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Gedichte 


1813 1815 


[In das Stammbuch von Antonia Brentano. 


Lieblich iſt's im Frühlings-Garten 
Mancher holden Blume warten; 
Aber lieblicher im Segen 

Seiner Freunde Namen pflegen: 
Denn der Anblick ſolcher Züge 
Tut ſo Seel' als Geiſt Genüge, 
Ja, zu Lieb' und Treu' bekennt 
Sich der Freund wie er ſich nennt 


Weimar am Neujahrstage 1815. den Ihrigen Goethe. 


Jubiläum 
am zweiten Januar 1813. 


Hat der Tag ſich kaum erneuet, 
Wo uns Winterfreude blühet, 
Jedermann ſich wünſchend freuet, 
Wenn er Freund und Gönner ſiehet. 


Sagt, wie ſchon am zweiten Tage 
Sich ein zweites Feſt entzündet? 
Hat vielleicht willkommne Sage 
Vaterland und Reich gegründet? 


Haben ſich die Allgewalten 
Endlich ſchöpferiſch entſchieden, 
Aufzuzeichnen, zu entfalten 
Allgemeinen ew'gen Frieden. 


Gedichte. Goethes 


Nein! — Dem Würdigen, dem Biedern 
Winden wir vollkommne Kränze, 
Und zu aller Art von Liedern 
Schlingen ſich des Feſtes Tänze. 


Selbſt das Erz erweicht ſich gerne, 
Wunderſam ihn zu verehren; 
Aber ihr, auch aus der Ferne, 
Laßt zu ſeinem Preiſe hören! 


Er, nach langer Jahre Sorgen, 
Wo der Boden oft gebidmet, 
Sieht nun Fürſt und Volk geborgen, 
Dem er Geiſt und Kraft gewidmet. 


Die Gemahlin, längſt verbunden 
Ihm als treulichſtes Geleite, 
Sieht er auch, der tauſend Stunden 
Froh gedenk, an ſeiner Seite. 


Leb' er ſo, mit Jünglingskräften 
Immer herrlich und vermögſam, 
In den wichtigſten Geſchäften 
Heiter klug und weiſe regſam, 


Und in ſeiner Trauten Kreiſe 
Sorgenfrei und unterhaltend, 
Eine Welt, nach ſeiner Weiſe, 
Nah und fern umher geſtaltend. 


An Geheimerat v. Willemer. 


Reicher Blumen goldne Ranken 
Sind des Liedes würd'ge Schranken, 
Goldneres hab' ich genoſſen, 


Als ich euch ins Herz geſchloſſen. 


Goldner glänzten ſtille Fluten 
Von der Abendſonne Gluten, 
Goldner blinkte Wein zum Schalle 
Glockenähnlicher Kryſtalle. 


Werke 28. In ein Stammbuch. 


Weiſen Freundes goldne Worte 
Liſpelten am Schattenorte, 
Edler Kinder treu Bekenntnis, 
Elterliches Einverſtändnis. 


Goldnes Netz, das euch umwunden! 
Wer will deſſen Wert erkunden? 
Wie dem heil'gen Stein der Alten 
Muß ſich Golde Gold entfalten. 


Und ſo bringt vom fernen Orte 
Dieſes Blatt euch goldne Worte, 
Wenn die Lettern, ſchwarz gebildet, 
Liebevoll der Blick vergüldet. 

* 
Weimar, April 1815. 
Wäre doch das Blättchen größer! 
Sagt' ich mehr und ſagt' es beſſer; 
Da es aber gar zu klein, 
Sag' ich nur: Gedenke mein! 


In ein Stammbuch. 

Zum Bildchen Ruine Hanſtein bei Göttingen. 
Auf dieſen Trümmern hab' ich auch geſeſſen, 
Vergnügt getrunken und gegeſſen 
Und in die Welt hinaus geſchaut: 

War aber wenig nur erbaut. 

Kein liebes Kind gedachte meiner, 
Und ich fürwahr gehörte keiner; 
So war die ganze Welt umgraut. 
Ihr wißt ja ſelbſt, was ſie erheitert, 
Die Horizonte ſtufenklar erweitert. 


An Karl Kirms und Ernſt Konſtantin v. Schardt 
zum 30. Mai 1815. 
Frage nicht, durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib' am ſtillen Orte, 
Wo du einmal Platz genommen. 
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Gedichte. Goethes 


Schaue dann umher nach Weiſen 
Und nach Mächt'gen, die befehlen; 
Jene werden unterweiſen, 


Dieſe Tat und Kräfte ſtählen. 


Wenn du nützlich und gelaſſen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wiſſe! niemand wird dich haſſen, 
Und dich werden viele lieben. 


Und der Fürſt erkennt die Treue, 
Sie erhält die Tat lebendig, 
Dann bewährt ſich auch das Neue 
Nächſt dem Alten erſt beſtändig. 


Und vollbringſt du, kräftig milde, 
Deiner Laufbahn reine Kreiſe, 
Wirſt du auch zum Muſterbilde 
Jüngeren nach deiner Weiſe. 


So ihr beiden, heut gefeiert, 
Vor viel Tauſenden erleſen, 


Fühlet jene Pflicht erneuert, 
Die euch heilig ſtets geweſen. 


Sei dem fröhlichen Vereine 
Dieſes ſpäte Lied entſchuldigt, 
Das vom alten deutſchen Rheine 
Eurem ſchönen Tage huldigt. 


[An Fräulein Mathilde von Lyncker. 
Du biſt auch am Rhein geweſen, 
Auch am Hof zu Bieberich; 
Magſt nun an dem Maine leſen, 
Wie es luſtig war um dich. 


Zum Andenken am 20. Juli 18135. 


Werke 28. 


Den 18. Auguſt 1818. 


Den 18. Auguſt 1813. 
Wohlerleuchtet, glühend-milde 
Zog der Fluß im Abendſchein, 
Über Brück' und Stadtgebilde 
Finſterniſſe ſanken ein. 


Den 16. Auguſt. 


Doch am Morgen ward es klar, 
Neu begann's umher zu grünen 
Nach der Nacht, wo jenes Paar 
Sternengleich uns angeſchienen. 


[An Marianne o. Willemer.) 


Als die Tage noch wuchſen, gefiel das Leben mir wenig; 
Nun, abnehmend mit Eil', könnten gefallen ſie mir. 


Zum Andenken des 28. Auguſt 1815. 


Ausſicht. 
Siehſt du das wie ich es ſah, 
Wohnſt du ſo wie ich gewohnt; 
Lieb' und Freundſchaft ſind dir nah, 
Und ein jeder Tag betont. 


Zum Andenken! 28. Auguſt 1813. 


An die Stelle des Genuſſes 
Trete Bildchen holden Scheins, 
Zu Erinnerung des Fluſſes, 
Der Terraſſe, dieſes Hains. 


Herrn Oberſt v. Geismar. 


Weimar, am 21. Oktober, nachmittags 3 Uhr, 1815. 
Dem wir unſre Rettung danken 
Aus den Händen wilder Franken, 
Nimm zur Jahresfeier-Stunde 
Heißen Wunſch vom treuſten Munde! 


Gedichte. Goethes 


An * * ** 
Zum 30. Oktober 1815. 


Die Blumen, ſo dies reiche Füllhorn beut 
Du fragſt, was ſie dir heute ſollen? 

Haſt du ſie nicht mir auf den Weg geſtreut? 
Nun hab' ich dankbar ſie dir ſammlen wollen. 


[An Gräfin Konſtanze v. Fritſch. 
Bei ihrer Reife nach Petersburg. ] 

Blumenkelche, Blumenglocken 

Folgen deinem Reiſelauf; 

Unter Schneegeſtöbers Flocken 

Suche mir ein Liebes auf. 


Weimar, den 12. November 1815. 


An Fanny Caspers. 
Jena, den 21. November 1815. 


In einer Stadt einmal 

Auf dem Stadthaus 

Ein großer Saal, 

Darin ein luſtig Mahl. 

Unter den Gäſten 

Eine artige Maus, 

Wie's bei ſolchen Feſten 

Geht, im Champagnerſaus. 

Sie hatte nicht ſo viel getrunken 

Als Schiller, ich und alle, 

Sie war mir aber um den Hals geſunken. 
In keiner Falle 

Fing man ſo lieblich Mäuschen; 
Niedlich war ſie, niedlicher im Räuſchchen. 
Joh hiele fi fefe, fete, 

Wir küßten uns aufs befte, 

Doch wickelt' ſie ſich heraus — 

Fort war die Maus! 

Die treibt ſich in Oſten und Süden; 
Gott ſchenk' ihr Lieb' und Frieden! 


Werke 28. Luſt und Qual. 


Luſt und Qual. 


Knabe ſaß ich, Fiſcherknabe, 

Auf dem ſchwarzen Fels im Meer, 
Und, bereitend falſche Gabe, 

Sang ich lauſchend rings umher. 
Angel ſchwebte lockend nieder; 

Gleich ein Fiſchlein ſtreift und ſchnappt, 
Schadenfrohe Schelmenlieder — 

Und das Fiſchlein war ertappt. 


Ach! am Ufer, durch die Fluren, 
In's Geklüfte tief zum Hain, 
Folgt' ich einer Sohle Spuren, 
Und die Hirtin war allein. 
Blicke ſinken, Worte ſtocken! — 
Wie ein Taſchenmeſſer ſchnappt 
Faßte ſie mich in die Locken, 
Und das Bübchen war ertappt. 


Weiß doch Gott, mit welchem Hirten 
Sie auf's neue ſich ergeht! 

Muß ich in das Meer mich gürten, 
Wie es ſauſet, wie es weht. 

Wenn mich oft im Netze jammert 
Das Gewimmel groß und klein; 
Immer möcht' ich noch umklammert 
Noch von ihren Armen ſein! 


Juni. 
Hinter jenem Berge wohnt 
Sie, die meine Liebe lohnt. 
Sage, Berg, was iſt denn das? 
Iſt mir doch, als wärſt du Glas, 


Und ich wär' nicht weit davon; 
Denn ſie kommt, ich ſeh' es ſchon, 
Traurig, denn ich bin nicht da, 
Lächelnd, ja, ſie weiß es ja! 


SI 
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Nun ſtellt ſich dazwiſchen 

Ein kühles Tal mit leichten Büſchen, 
Bächen, Wieſen und dergleichen, 

Mühlen und Rändern, den ſchönſten Zeichen, 
Daß da gleich wird eine Fläche kommen, 
Weite Felder unbeklommen. 

Und ſo immer, immer heraus, 

Bis mir an Garten und Haus! 


Aber wie geſchicht's? 

Freut mich das alles nicht — 
Freute mich des Geſichts 
Und der zwei Vuglein Glanz, 
Freute mich des leichten Gangs, | 
Und wie ich fie feh’ | 
Vom Zopf zur Zeh! 


Sie iſt fort, ich bin hier, | 
Ich bin weg, bin bei ihr. | 
Wandelt fie auf ſchroffen Hügeln, 

Eilet fie das Tal entlang, 

Da erklingt es wie mit Flügeln, 

Da bewegt ſich's wie Geſang. | 
Und auf diefe Jugendfülle, | 
Diefer Glieder frohe Pracht | 
Harret einer in der Stille, | 
Den fie einzig glücklich macht. | 


Liebe ſteht ihr gar zu ſchön, 
Schönres hab' ich nie geſehn! 
Bricht ihr doch ein Blumenflor 
Aus dem Herzen leicht hervor. 


Denk' ich: ſoll es doch fo fein! 

Das erquickt mir Mark und Bein; 
Wähn' ich wohl, wenn ſie mich liebt, 
Daß es noch was Beßres gibt? 


Und noch ſchöner iſt die Braut, 
Wenn ſte ſich mir ganz vertraut, 


Werke 28. An ein Weihnachts⸗Kind. 


Wenn ſie fpricht und mir erzählt, 
Was ſie freut und was ſie quält. 
Wie's ihr iſt und wie's ihr war, 
Kenn' ich ſie doch ganz und gar. 
Wer gewänn' an Seel' und Leib 
Solch ein Kind und ſolch ein Weib! 


An ein Weihnachts-Kind. 
Den 25. Dezember 1815. 


Daß du zugleich mit dem heiligen Chriſt 
An dieſem Tage geboren biſt 

And Auguſt auch, der werte ſchlanke, 
Dafür ich Gott im Herzen danke, 

Dies gibt, in tiefer Winters-Zeit, 
Erwünſchteſte Gelegenheit, 

Mit einigem Zucker dich zu grüßen, 
Abweſenheit mir zu verſüßen, 

Der ich, wie ſonſt, in Sonnenferne, 

Im ſtillen liebe, leide, lerne. 


Dank des Sängers. 


Von Sängern hat man viel erzählt, 
Die in ein Schloß gekommen, 
Wo nichts ermangelt, nichts gefehlt, 
Sie haben Platz genommen. 
Doch war wo, irgendwo ein Platz, 
Vergleichbar dieſem Brüder-Schatz, 
Wo auch ich Platz genommen? 


Ihr fraget nicht woher ich ſei, 
Wir alle ſind von oben; 
Doch fingend wird der Freie frei 
Und darf die Brüder loben. 
Die Bruſt entlöſe der Geſang! 
Was außen eng, was außen bang, 
Uns macht es nicht beklommen. 


Io 
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So hab' ich euch doch ſchon den Dank, 
Den ich gedacht, erwieſen 
Und euch mit Tönen, rein und ſchlank, 
Als Würdige geprieſen. 
Was bleibet übrig als der Schall, 
Den wir ſo gerne hören, 
Wenn überall, all überall 
In ſtillen wir uns vermehren. 


Symbolum. 


Des Maurers Wandeln, 
Es gleicht dem Leben, 
Und ſein Beſtreben, 
Es gleicht dem Handeln 
Der Menſchen auf Erden. 


Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke. 
Schrittweis dem Blicke, 
Doch ungeſchrecket 


Dringen wir vorwärts, 


Und ſchwer und ferne 
Hängt eine Hülle 
Mit Ehrfurcht. Stille 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber. 


Betracht' ſie genauer! 
Und ſiehe, fo melden 
Im Buſen der Helden 
Sich wandelnde Schauer 
Und ernſte Gefühle. 


Doch rufen von drüben 
Die Stimmen der Geiſter, 
Die Stimmen der Meiiſter: 
Verſäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten! 


Werke 28. 


Erklärung einer antiken Gemme. 11 


Hier flechten ſich Kronen 
In ewiger Stille, 
Die ſollen mit Fülle 
Die Tätigen lohnen! 
Wir heißen euch hoffen. 


Erklärung einer antiken Gemme. 


Es ſteht ein junger Feigenſtock 
In einem ſchönen Garten; 
Daneben ſitzt ein Ziegenbock, 
Als wollt' er ſeiner warten. 


Allein, Quiriten, wie man irrt! 
Der Baum ift fehlecht gehütet, 
Und ihm zur andern Seite ſchwirrt 
Ein Käfer ausgebrütet. 


Es fliegt der Held mit Panzerbruſt 
Und naſchet in den Zweigen, 
Und auch der Bock hat große Luſt, 
Gemächlich aufzuſteigen. 


Drum ſeht ihr, Freunde, ſchon beinah 
Das Bäumchen nackt von Blättern; 
Es ſtehet ganz erbärmlich da 
Und flehet zu den Göttern. 


Drum hört die guten Lehren an, 
Ihr Kinder, zart von Jahren: 
Vor Ziegenbock und Käferzahn 
Soll man ein Bäumchen wahren! 


Rätſel. 
Viel Männer ſind hoch zu verehren, 
Wohltätige durch Werk und Lehren; 
Doch wer uns zu erſtatten wagt, 
Was die Natur uns ganz verſagt, 
Den darf ich wohl den Größten nennen. 
Ich denke doch, ihr müßt ihn kennen? 
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Vorklage. 


Wie nimmt ein leidenſchaftlich Stammeln 
Geſchrieben ſich ſo ſeltſam aus! 

Nun ſoll ich gar von Haus zu Haus 

Die loſen Blätter alle ſammeln! 


Was eine lange weite Strecke 
Im Leben von einander ſtand, 
Das kommt nun unter Einer Decke 
Dem guten Leſer in die Hand. 


Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende ſchnell das kleine Buch; 

Die Welt iſt voller Widerſpruch, 
Und ſollte ſich's nicht widerſprechen? 


Spät erklingt, was früh erklang, 
Glück und Unglück wird Geſang. 
* 

Was wir in Geſellſchaft fingen, 
Wird von Herz zu Herzen dringen. 
* 

Märchen, noch fo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr. 
* 
Wie wir einſt fo glücklich waren! 
Müſſen's jetzt durch euch erfahren. 
* 
Bilder fo wie Leidenſchaften 
Mögen gern am Liede haften. 
1 
Gerne hätt' ich fortgeſchrieben, 
Aber es iſt liegen blieben. 
* 
Wie man Geld und Zeit vertan, 
Zeigt das Büchlein luſtig an. 
* 


Goethes 


Werke 28. 


Vorklage. 


Seltſam iſt Propheten Lied; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 
* 


Alle viere, mehr und minder, 
Necken wie die hübſchen Kinder. 
* 


Liebe will ich liebend loben, 


Jede Form, ſie kommt von oben. 


Möge dies der Sänger loben! 
Ihm zu Ehren war's gewoben. 
* 
Wie fo bunt der Kram geweſen, 
Muſterkarte, gib's zu leſen! 
* 
Auch vernehmet im Gedränge 
Jener Genien Geſänge. 
* 
Stehn uns dieſe vielen Falten 
Zu Geſichte, wie den Alten? 
* 
Vieles reicht' ich meinen Lieben; 
Weniges iſt mir geblieben. 


Bilde, Künſtler! Rede nicht! 


Nur ein Hauch ſei dein Gedicht. 
* 


Was im Leben uns verdrießt, 
Man im Bilde gern genießt. 
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Epilog 
zu Schillers Glocke. 


Wiederholt und erneut 
bei der Vorſtellung am roten Mai 1818. 


Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute! 

Und fo geſchah's! Dem friedenreichen Klange 

Bewegte ſich das Land und ſegenbar 

Ein friſches Glück erſchien; im Hochgeſange 

Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar; 

Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 

Vermiſchte ſich die tät'ge Völkerſchar, 

Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 

Die Huldigung der Künſte vorgerufen. 


Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 
Iſt's möglich? Soll es unſern Freund bedeuten, 
An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 

Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 
Ach! was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt und ſollten wir nicht weinen? 


Denn er war unſer! Wie bequem geſellig 

Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald ſein Ernſt, anſchließend, wohlgefällig, 
Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 

Bald raſchgewandt, geiſtreich und ſicherſtellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, 

Und fruchtbar ſich in Rat und Tat ergoſſen; 
Das haben wir erfahren und genoſſen. 


Goethes Werke 28. Epilog zu Schilles Glocke. 


Denn er war unſer! Mag das ſtolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte ſich bei uns, im ſichern Port, 


Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 


Indeſſen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort 
In's Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Nun ſchmückt er ſich die ſchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnisvoll und klar entgegen kam. 

Dort, ſich und uns zu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderſam, 

Begegnet ſo, im Würdigſten beſchäftigt, 


Der Dämmerung, der Nacht, die uns entkräftigt. 


Ihm ſchwollen der Geſchichte Flut auf Fluten, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 


Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluten, 

Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 

Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond und, zu erneuter Wonne, 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 


Nun glühte ſeine Wange rot und röter 

Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Von jenem Mut, der, früher oder ſpäter, 

Den Widerftand der ſtumpfen Welt beſiegt, 
Von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig 
Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht; 
Hier ſchildert er das Schickſal, das gewaltig 
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Epilog 


Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 

Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 

Den Wert der Kunſt, des Künſtlers Wert erhöht. 
Er wendete die Blüte höchſten Strebens, 

Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 

Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las; 

Doch wie er atemlos in unſrer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 

Denn er war unſer, leidend miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblickt, 
Ihn haben wir dem läſtigen Gefühle 

Der Gegenwart, der ſtockenden, entrückt, 
Mit guter Kunſt und ausgeſuchtem Spiele 
Den neubelebten edlen Sinn erquickt, 

Und noch am Abend vor den letzten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen. 


Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 

Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 

So ſchied er nun, wie er ſo oft geneſen; 

Nun ſchreckt uns das, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblicket ſein verklärtes Weſen 

Sich hier verklärt, wenn es hernieder ſchaut. 
Was Mitwelt ſonſt an ihm beklagt, getadelt, 
Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 

Sie fühlen ſich von ſeiner Kraft durchdrungen, 
In ſeinem Kreiſe willig feſtgebannt: 

Zum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 
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So feiert Ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 


So bleibt er uns, der vor ſo manchen Jahren — 
Schon zehne ſind's! — von uns ſich weggekehrt! 
Wir haben alle ſegenreich erfahren, 

Die Welt verdank' ihm, was er ſie gelehrt; 
Schon längſt verbreitet ſich's in ganze Scharen, 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 


Requiem 
dem frohſten Manne des Jahrhunderts. 


Chor. 


Alle ruhen, die gelitten, 

Alle ruhen, die geſtritten; 
Aber auch die ſich ergötzten, 
Heiterkeit am Leben ſchätzten, 
Ruhn im Frieden; 

So biſt du von uns geſchieden. 


Genius. 
(Tenor.) 
Wem hoher Ahnen Geiſt im alten Sange 
Das Kinderhaupt umſchwebt, 
Wem früh vom Waffenklange 
Die Erde bebt, 
Er wird ſich nie Gefahren beugen, 
Und Heiterkeit, ſie bleibt ſein eigen. 
Holder Knabe, froh geſinnet, 
Alles ſei dein Eigentum! 
Zwar die brave Fauſt gewinnet, 
Doch der Geiſt bewährt den Ruhm. 


Erdgeiſt. 
(Baß.) 

So ſoll dem Jüngling denn, vor allen, 
Der Schlachten Ruf, 
Der Prüfung Ruf erſchallen! 

(Maestosissimo.) 
Wenn die alten, wie die neuen 
Erdenbürger ſich entzweien — 
Nur voran! mit Glücks Gewalt! 
Der Befig, er wird nicht alt. 
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Das Entſetzen, wie das Grauen, 

Das Zerſtören, als ein Bauen, 

Nur voran! mit Geiſts Gewalt! 

Wirblet Pauke, Drommete ſchallt. 
Genius. 

Verklinge, wilder unwillkommner Ton. 

Und ſollten wir ihn nicht umgarnen? 

Er läßt ſich vor Gefahr nicht warnen. 
Genien. 

Doch ſind wir liebenswürdig bar, 

So liebenswürdig — als Gefahr. 

Sylphe des Hofs. 
Locke du! 


Sylphe der Geſellſchaft. 
Locke du! 
Sylphe des Hofs. 
Zu, nur zu! 
Sylphe der Geſellſchaft. 
Zu, nur zu! 
Beide. 
Sieh, da horcht der Kriegsgenoſſe 
Auf das Schmeicheln, auf die Poſſe. 


Sylphe des Hofs. 


Locke du! 


Sylphe der Geſellſchaft. 


Zu, nur zu! 
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Requiem Goethes 


Genius. 
Nein! Nicht Zu, nur zu! 
In ſeinem Weſen iſt ein andres Weſen, 
Ihn hab' ich mir zum Beiſpiel auserleſen. 
Unglück das ſinket, Glück es ſteigt, 
In beiden ſei er froh und leicht. 
Und was wollt ihr frohe Seelen? 


Genien. 


Für die Freude nur den Raum. 


Genius. 
Kann euch das —? es kann nicht fehlen. 


Genien. 


Luſt'ges Leben, luſt'ger Traum. 


Genius. 


Der Sonne herrlich Licht, des Athers freier Raum, 
Dort wohnt das Ewige, das Wahre; 

Wie ernſt das Leben auch gebare, 

Des Menſchen Glück, es iſt ein eitler Traum. 
Raſch knatternd ſchlägt ein Wetter auf dich ein; 
Was hilft euch eurer Taten Lohn? 

Ein Ohngefähr, es ſchmettert herein — 


Beraubt 
d ! 
der Vater, tot der Sohn 
Vater. 
Baß.) 


Nein es iſt kein Troſt dem Tage, 
Der dem Vater nahm den Sohn! 


Mutter. 
(Alt.) 
Hemme, ſtille deine Klage! 
Er iſt auch der Mutter Sohn. 
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dem frohſten Manne des Jahrhunderts. 


Schweſter. 
(Sopran.) 
Den Geſchwiſtern iſt verloren, 
Der mit ihnen war geboren. 


Geſchwiſter und Verwandte. 


Und doch ſind wir neu geboren, 
Sind dem Vater wir der Sohn. 


Vater. 
Nein, es bleibt kein Troſt dem Tage, 
Der dem Vater nahm den Sohn; 
Einet meiner bittern Klage 
Liebevollen Trauerton. 


Chor. 


Ja, wir einen Jammerklage 
Mit dem Vater für den Sohn. 


Chorführer. 
So ward es Nacht, ein unermeßlich Trauern 
Umgibt uns mit der Gräber Schauern. 


Der Morgen kommt von jenen Höhn — 
Wer kann dem Troſt, der Freude widerſtehn! 


Fremde Länder. 


Sollten wir dich nicht umgaukeln, 
Denen du gehuldigt haſt? 

Laß dich holde Bilder ſchaukeln, 
Von der Hütte zum Palaſt. 


Italien. 

(Sopran.) 
Auch mich haſt du beſucht, 
Du mußt's bedenken! 
Was ich vergende, 
Niemand kann es ſchenken. 
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Requiem. 


Das Wehn der Himneelslüfte, 
Dem Paradieſe gleich, 

Des Blumenfelds Gedüfte 
Das iſt mein weites Reich. 


Das Leben aus dem Grabe 
Jahrhunderte beſchließt; 

Das iſt der Schatz, die Habe, 
Die man mit mir genießt. 


Chor. 
Sollten wir dich nicht umgaukeln, 
Denen du gehuldigt haſt? 
Laß dich holde Bilder ſchaukeln, 
Blumen, Wälder und Palaſt. 
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Finale zu Johann von Paris 


Bei Rückkehr 
Ihro Königl. Hoheit des Großherzogs 


von Wien. 


Iſabella. 
Warum vor mir die Kniee beugen? 
Und wenn ich ſelbſt Mavarra's Fürſtin wäre; 
Nur Ihm, nur Ihm gebühret Preis und Ehre! 
Erhebt euch, ſie Ihm zu bezeugen. 


Johann (aufjtehend). 
Wie gern entäußr' ich mich des Fürſtenſtandes, 
Worin ich mir zum Scherze wohlgefiel. 
Die ernſte Rührung folgt dem Spiel, 
Begrüßt den Vater dieſes Landes! 
Iſabella und Johann, 
Iſabella. 
Ja, wir flehten, wenn Gefahren 
Du dich kräftig ausgeſetzt: 
Wirk' er unter ſeinen Scharen 
Hochverehrt und unverlegt. 


Johann. 
Wenn das Meer dich trug und trennte, 
Dringend auch die Andacht war; 
Denn der Kampf der Elemente 
Bringt dem Edelſten Gefahr. 


Iſabella und Johann. 


Mitten in dem Weltgewirre 
Blieben wir in deinem Rat; 
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Finale zu Johann von Paris. 


Klugheit ſelbſt wird ſchwankend irre, 
Zeigt die Liebe nicht den Pfad. 


Wirſt du uns den Wahn erlauben, 
Wenn die Menge dich umſteht? 
Laß uns, Vater, dieſen Glauben, 
Ja, wir haben das erfleht. 


Chor. 
Und ſo mögen Millionen 
Uns beneiden: 
Wir umwohnen 
Den Gelobten, 
Den Erprobten! 
Teil' er fröhlich dieſe Feſte 
Seiner Kinder, ſeiner Gäſte. 


Seneſchall. 


Zum Gaſtmahl des Herrn Johann da 
Wie ungern uns geſchickt, 

Nun aber iſt der rechte Mann da, 
Der ſchützet und nährt und beglückt. 


Der Seneſchall vor allen 
Stellt ſich dem Fürſten dar; 
Und hinter den Masken allen 
Verehrung treuer Schar. 


Chor. 


Und aus den Herzen allen 
Verehrung treuer Schar. 


Pedrigo. 
Und da, wo die Herzen weit ſind, 
Da iſt das Haus nicht zu eng. 


Lorezza. 


Und da, wo die Wege breit ſind, 
Geht jeder die Quer' und die Läng'. 
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Finale zu Johann von Paris. 


Beide. 
Und ſo nach dieſem Feſte 
Der Weg der iſt munter und weit, 
Und wir, für alle Gäſte, 
Sind tätig und bereit. 


Chor. 
Frei kommen alle Gäſte, 
Wir tätig und bereit. 


Olivier. 


Ihm zu Ehren, Ihm zu dienen 
Laßt den Pagen auch herein. 


Lorezza und Pedrigo. 


Seht mir nur den Tollen, Kühnen, 
Er will wieder der Erſte ſein. 


Olivier. 
Laßt mich nur, den Muntern, Kühnen, 
Sollt' ich auch der Letzte ſein. 


Als ich mich im Singen übte, 
Fand ich hier und fand ich dort 
Gott und König und Geliebte 
Überall als Loſungswort. 


Chor. 


Gott und König und Geliebte 
Sei auch unſer Loſungswort. 


Prinzeſſin. 
Doch wer hat für Gott geſtritten, 
Für der Seele höchſtes Heil, 
Als mit allen, die gelitten, 
Unſer Herr an ſeinem Teil? 
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Chor. 
Herrlich kommt er angeſchritten, 
Unſrer Seele ſelig Heil. 


Johann. 
Und wo ward denn je den Thronen 
Solch ein großer Kampf geweiht, 
Wo die Schar der Millionen 
Kaiſern förderte den Streit? 


Chor. 
Nah und ferne, wie ſie wohnen, 
Alle ſtürzten zu dem Streit. 


Seneſchall. 
Nun bemerk' ich untertänig, 
Denn zu ſehr betrifft es mich: 
Ehmals ſtritt man für den König; 
Nun ſie ſtritten ſelbſt für ſich. 


Chor. 
Streite jeder für den König, 
Und ſo ſtreitet er für ſich. 
Dlipier. 


Und vergebt mir, liebe Frauen, 
Gerne ſteht ihr nicht zurück; 
Sie, die Herrlichſte, zu ſchauen — 


Freiheit! — Sie macht unſer Glück. 


Chor. 
Sie, die Göttlichſte, zu ſchauen — 
Freiheit! — Sie macht unſer Glück. 


Pedrigo und Lorezza. 


Und ſo iſt denn unſerm Leben 
Und dem Unterſten im Land 
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Gott und König wiedergeben 


Als der Freiheit ſchönſtes Pfand. 


Chor. 
Gotte! der uns gnädig erhört, 
Preis in Ewigkeit. 
Dem Fürſten, der ſich und uns erhöht, 
Heil zur längſten Lebenszeit. 
Beide verehrt in allen Landen! 
Freiheit iſt auf ewig erſtanden. 


Feradeddin und Kolaila 
[Eine orientaliſche Oper.] 


1815 1816 


Behram, Kaiſer 

Ab dalla, Maler 

Kolaila, deſſen Pflegetochter 
Feradeddin, Handelsmann 
Envari, Soldat 

Demna, ſeine Geliebte. 


Wächter. Mobede. Volk. Erdgeiſter. Feuergeiſter. Luftgeiſter. 
Waſſergeiſter. 
Szene in Ispahan. 
Zeit der Götzendiener. 


Erſter Akt. 


T: 
Atelier. 
Erdgeiſter aufräumend. Abdalla. Szene. Einleitung. 
Zu ihm Feradeddin. 


2. 
Gäle. 
Kolaila. Sklavinnen. Expoſition. Arie. Chor. 
Kolaila. Mobede. 
Kolaila und Behram. Mobede. Chor. 


Glanzreich nahet und erfreut 

Die erſehnte Tagesfeier, 

Denn geſtickt iſt nun der Schleier, 
Und der Schleier iſt geweiht. 


Goethes Werke 28. Eine orientaliſche Oper. 
3. 
Straße. 


Envari und Feuergeiſter. Zu ihm Abdalla und 
Feradeddin. 
Eden Teilnahme. Autodafé-Zug. Demna verurteilt. 
Großes Quartett und Chor. 
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4. 
Vorhalle des Brunnen. 
Wächter. Zu ihm Envari, Abdalla, Feradeddin. 


Quartett. 


Und wenn du weich und menſchlich biſt, 
Die Geiſter werden freundlich ſein. 


Feradeddin. 
Soll ich wagen? 
Undene. 
Wage! Wage! 
Feradeddin. 
Selbſt das Kühnſte? 


Undene. 


Wage! Wage! 
Kühnes bleibt des Wagens wert. 


Zweiter Akt. 


1. 
Schlafzimmer. Nacht. 


Sylphiden. Kolaila fräumend. Feradeddin. Zu zwei. 


Säle. 
Feradeddin. Wache. Zu ihm Mobede. 
Zu ihnen Sultan. Zu ihnen Kolaila. Verdammung. 
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Feradeddin und Kolaila. Goethes 


at 
Synderuths Grüfte. 
Demna. Waſſergeiſt. Zu ihr Envari. Zu ihr Kolaila. 
Zu ihnen die drei. Der Wächter. Kahn. Abfahrt. 


Da draußen ich darf nicht 
Die Straßen verheeren. 

Nicht ſoll mir im Buſen 

Der Jammer ſich mehren, 
Mag immer Unordnung 

Die alberne ſein. 

Was rechtlich und ordentlich 
Iſt mir verhaßt. 

Ja ſo alles will ich zerſchlagen, 
Nur im Wüten es iſt zu erfragen. 
Dieſes Leidens unendliche Laſt. 


Was findeſt du? 

So reinlich 

Du haſt das alles 

Selbſt geordnet 

Nach alter glücklicher Weiſe. 
Da ſaß die Gute 

Vom höchſten Preiſe 

Da! Da! Da! 


Daß ich es geordnet, 
Das hab' ich vergeſſen. 
O Armer, vermeſſen 
Du biſt es im Schmerze, 
Du warſt es im Glück. 


Iſt ſie ſchuldig, iſt ſie's nicht? 


Armenier. 


Nein, das Mädchen iſt nicht ſchuldig, 
Schuldig iſt der Aberglaube, 

Aber Liebe, rein wie Taube, 

Sieht dem Richter in's Geſicht. 
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Wächter. 
Und ich will das Mädchen retten. 


Soldat. 


Rette ſie, wir ſelbſt, wir retten 
Sie, ſofern du grauſam biſt. 


Armenier. 


Und die Gaben, die Gefäße, 
Die Juwelen! 


Weg ihr Verruchten! 

Schätze! Verfluchten! 

Höret die Töne 

Geiſtiger Schöne 

Lieblichen Hauch 

Retten Undenen ſo rett' ich ſie auch. 
Sagen die reinlichen ſoll ich... 


Bringet in's Feuchte, 
Bringet die Leuchte 

Reiner Gedanken! — 
Fürchtende Schwangen [7], 
Selige Lieben, 

Kommet, getrieben 

Von irdiſcher Qual, 

In den erwäſſerten 


Herrlichen Saal! 


Rettet und haltet 
Bringt die Geliebte .. 


Nachſpiel zu Ifflands Hageſtolzen 


Erſte Gruppe. 


Margrete, der Hofrat, Thereſe, 
die beiden Kinder. 


Margrete. 


Aus werter Hand hab ich den Strauß empfangen, 

Und feſtlich prangt er mir im ſchlichten Haar; 

Als hohe Braut komm' ich einhergegangen, 

Die geſtern noch ein armes Mädchen war; 

Bald ſchmückt mich reicher Stoff und goldne Spangen, 
Ein Diener reicht mir das Befohlne dar, 

Die niedre Kammer tauſch' ich um mit Zimmern, 

Wo Decken ſtrahlen, wo Tapeten ſchimmern. 


Und werd' ich dann mich ſelber noch erkennen? 

Bin ich dann auch fo froh, fo bras, fo gut? 
(Zu Thereſen.) 

Wirſt du mich dann auch noch Margrete nennen? 

(Zu den Kindern.) 

Und Bärbchen, Paul, — ſeid ihr mir dann noch gut? 

Soll ich es je, jemals vergeſſen können, 

Daß ich auf's Feld ging mit dem Schnitterhut? 
(Zum Hofrat.) 

Dann haſt du dir die Rechte nicht erleſen, 

Dann bin ich — nein! Margrete nie geweſen! 

(Sie verbirgt ſich in die Arme des Hofrats.) 


Hofrat. 


So recht! In des Mannes Arme 
Flüchte ſich das bange Weib, 
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Daß ihr ſanft geſchmiegter Leib 


An der ſtarken Bruſt erwarme. 


Margrete Gum Hofrat). 


Und werd' ich deiner Hoffnung auch entſprechen? 
Sieh mich noch einmal an: Gefall' ich dir, 

Mit dieſem Waſſerkrug, mit dieſem Rechen, 

Mit dieſem Mieder ohne Putz und Zier? 

Und wirſt du dann auch freundlich zu mir ſprechen, 
Wenn es nun feſt iſt zwiſchen dir und mir? 
Bedenke dich! für mich ſei ohne Sorgen, 

Denn wie ich heute bin, ſo bin ich morgen. 


Wir kennen nicht der Städter leichte Sitte, 
Wir halten Wort auf unſrer ſtillen Flur; 
Die treue Liebe wohnt in unſrer Mitte, 
Sie weilet gern in ländlicher Natur. 


(Zu Thereſen.) 
Nicht wahr? — O Schweſter, auch in deiner Hütte 
Blüht ihrer Nähe ſegensvolle Spur? 
Das wunderſeltne Bild beglückter Ehen, 
Bei euch hier hab' ich's, oder nie geſehen. 


O daß es mich — auch dorthin mich begleite, 
Wo ſich das Leben wilder nun bewegt; 

Wo Häuſfer ſtreben in die Höh' und Weite, 
Wo ſich der Lärm auf lauten Märkten regt; — 
(Zum Hofrat.) 

Dann, Lieber, rette dich an meine Seite, 

Zu ihr, die dich im treuen Herzen trägt, 

Die ſich dir ganz und ewig hingegeben, — 

So gehn wir, feſt umſchlungen, durch das Leben. 


Thereſe. 


Ich weiß nicht, was mit dem Mädchen iſt! 
Auf einmal ſo anders! Margrete du biſt — 
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Hofrat. 
Gute Frau, laß ſie gewähren. 
Was ſie ſpricht, iſt Silberhall 
Aus der Harmonie der Sphären, 
Die im unermeſſ'nen All 
Ihren hohen Meeiſter loben. 
Ja, auch mich, den ernften Mann, 
Drängt, was ich nicht nennen kann, 
Mächtig, wunderbar, nach oben: 
Und wie man von Bergeshöhen 
Pflegt in's niedre Tal zu ſehen: — 
Hier das Dörfchen, dort die Au, 
Weiterhin die grünen Streifen, 
Die in braune Felder ſchweifen, 
Fern der Berge Nebelgrau, — 
Alſo trägt uns oft das Leben 
Über Meuſchen-Tun und Weben, 
Wie auf unſichtbaren Thron, 
Und wir ſchaun (uns hebt der Glaube!) 
Haupt in Wolken, Fuß am Staube, 
In die tiefe Region. 
Vor mir ausgebreitet blühet 
Reiche herrliche Natur; 
Das Unendliche durchglühet 
All' und jede Kreatur. 
Segen denen, die gefunden 
Früher Liebe Roſenſtunden! 
Früher Ehe Vaterglück 
Schaut in's Leben gern zurück. 
Aber auch in ſpäten Tagen, 
Wie wir ſelbſt es heute wagen, 
Wenn ſich's gattet, wenn's gerät, 
Immer iſt es nicht zu ſpät. 
Aber die, gebeugt durch Schmerzen, 
Abgeſagt dem holden Bund, 
Und, von Schickſalsſchlägen wund, 
Ausgelöſcht der Hochzeit Kerzen, — — 
Dieſen armen Pilgern Friede! 


Werke 28. 


Zweite Gruppe. 


Bis ſie einſt, der Wallfahrt müde, 
Eilen der geſell'gen Ruh 
In verklärten Höhen zu. 


Margrete. 
Nicht doch, wer wird ſo traurig reden! 
Schon fühl' ich mir's naß in die Augen treten. 


Hofrat. 
Wenn Tränen in den Augen ſtehn, 
Scheint Erd' und Himmel doppelt ſchön. 


(Er geht langſam mit Margreten nach dem Hintergrund.) 


Paul. 


Mutter, was mag dem Fremden fehlen? 


Thereſe. 
Es macht, er iſt Margreten ſo gut. 


Paul. 
Das wundert mich, daß ihm das wehe tut. 
Thereſe. 
Ich will's euch ein andermal erzählen. 


Wenn ihr groß ſeid, wird es euch auch ſo gehn. 


Bärbchen. 
Komm, Paul, wir wollen Stutzböckchen ſehn. 
(Sie ſpringen fort.) 


Zweite Gruppe. 
Thereſe und Linde. 
Linde. 
Heiſa! wie das hüpft und ſpringt! 


Thereſe (wie in Gedanken). 
Gott gebe nur, daß es gut gelingt! 
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Linde. 
Was denn? 


Thereſe. 
Die Heirat mit Margreten. 


Linde. 


O ja! — warum nicht? 


Thereſe. 
Soll ich reden? 


Linde. 
Ei freilich, Thereſe, ich höre dich gern. 


Thereſe. 
Siehſt du, ich habe nichts wider den Herrn. 
Er iſt ſo artig, ſo mild und gut, 
Vor jedem Bauer zieht er den Hut; 
Man kann mit ihm ſprechen, man kann ihn fragen; 
Bald bringt er den Paul, bald Bärbchen getragen; 
Selbſt der in der Wiege, der kleine Dieb, 
Lacht, wenn er ihn fieht und hat ihn lieb. 
Aber das laſſ' ich mir nun einmal nicht nehmen: 
Das Dorf paßt nimmer zu der Stadt, 
Und wo reich und arm ſich geſellet hat, 
Da will ſich's nicht ſchicken und bequemen. 


Linde (ihr die Hand reichend). 
Nun, nach Reichtum haben wir nicht gefreit. 


Thereſe (einſchlagend). 
Der größte Schatz iſt Genügſamkeit; 
Dann Geſundheit dazu und tüchtiges Streben, 
So hat man immer genug zu leben. 
Und kurz und gut, vornehm und gering 
Hat es von Anbeginn gegeben; 
Das iſt ein uralt weislich Ding: 


Werke 28. 


Zweite Gruppe. 


Wer in die Sonne blickt, wird erblinden, 
Und wer ein niedres Los empfing, 

Der ſoll ſich nicht Hohes unterwinden. 
Wie manchmal haſt du mir Geſchichten 
In Winterabenden erzählt, 

Wie Leute, die der Hochmut quält, 
Nach fernen Inſeln die Anker lichten, 
Um nicht zu Hauſe den Acker zu baun; 
Wie ſie all ihre Hoffnung und ſich dazu 
Den wilden Meeren anvbertraun, 

Statt daheim zu bleiben in ſichrer Ruh; — 


Sie ſind reich geworden, und ſind — verdorben, 


Und ſind zuletzt noch in Armut geſtorben. 


Linde. 
Und das alles fällt dir ein, 
Weil Margrete nach der Stadt will frein? 


Thereſe. 
Unſre Hütte ſei unſer Hochzeitſaal. 
Wir, Fritz, wir bleiben in Fallendal; 
Statt Prunkgemächer, ſtatt Samt und Seide, 
Sind unſre Kinder unſre Freude. 


Linde. 
Wir ſtärken uns immer an unſern Lieben! 
Ach ja, das Leben iſt doch ſchön! 
Ich wollte, du wärſt nicht heim geblieben, 
Du hätteſt ſollen mit mir gehn. 
Siehſt du, es iſt dir draußen ein Segen, 
Wahrhaftig es ſieht's ein Auge gern; 
Getreide, mannshoch, allerwegen — 
Heuer, Thereſe, blinkt unſer Stern: 
Die Ahren ſo dicht, ſo reich und ſchwer, 
Es wallt und wogt, wie ein Halmenmeer. 


Die Sicheln ſind doch ſämtlich im Stand? 


Thereſe. 
Schon vorige Woche. 
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Linde. 
Willkommne Zeit! 


Und fröhliche Menſchen zum Wirken bereit. 
(Als ſie den Geheimerat und Hofrat kommen ſehen, gehen ſie ins Haus.) 


Dritte Gruppe. 


Der Geheimerat Sternberg und der Hofrat. 


Sternberg. 
Nein, teurer Freund, es iſt wohl bedacht, 
Ich bleibe bei euch nicht über Nacht. 
Beruhigung, mit heitern Mienen, 
Iſt mir in freier Luft erſchienen: 
Auch mich lehrt dieſer ſchöne Tag, 
Was ich zu meinem Glück vermag. 


Hofrat. 
Wo ſoll's denn hin? 


Sternberg. 


An meine Geſchäfte. 


Hofrat. 


Immer nur wieder geſchriebenes Wort! 


Sternberg. 
Fleiß im Beruf gibt neue Kräfte. 
Hofrat. 
Du lieſeſt? — 
Sternberg. 
Akten — 


Hofrat. 


Von Raub und Mord. 
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Dritte Gruppe. 39 


Sternberg. 
Nicht immer. 


Hofrat. 
Von gebrochner Pflicht. 
Sternberg. 
Wirr ſtellen fie her. 
Hofrat. 
Wie lange? 


Sternberg. 
Bis ſie wieder bricht. 
Hofrat. 
Ihr betrügt euch ums Leben. 


Sternberg. 
Gemach, wir ſind 
Für Tränen — 
Hofrat. 
Hart. 
Sternberg. 
Für Bitten — 
Hofrat. 
Taub. 
Sternberg. 
Für der Unſchuld flehende Blicke — 


Hofrat. 
Blind! 
Und was habt ihr von euern Akten? 


Sternberg. 
Staub! 
Doch wie aus Gartenſtaub hervor, 
Blüht uns auch hier ein ſchöner Flor. 
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Mein Freund! ein ganzes langes Leben 
Hab' ich in Arbeit hingegeben, 

Für Fürſt und Staat, für Recht und Pflicht, 
Und heute noch gereut mich's nicht. 
Nein, laß mir das Geſchäft in Ehren; 
Es iſt ein Balſam für das Herz: 

Nicht töten will es und zerſtören; 

Es glänzt nicht, fliegt nicht ſonnenwärts, 
Doch liegt, ich darf es wohl berühren, 
In Staub von Akten und Papieren 
Gar wunderbare Zauberkraft, 

Zu fänftigen die Leidenſchaft, 

Und was das blanke Schwert entrafft, 
Man muß den Aktenſtaub zitieren, 

Der es, ſtill wirkend, wiederſchafft. 


Hofrat 
(der ihm mit ſteigendem Vergnügen zuhört). 

Ei, ſieh doch! Schön! für deine Wunden 
Iſt die Arznei mit einmal gefunden. 
Wem Freundeshand, wem Dienerpflicht 
Mit Blumen den irdiſchen Pfad umflicht, 
Um den iſt's ſo traurig nicht beſtellt. 
Wir teilen uns alſo in die Welt: 
Auf dem Lande, wie in der Stadt, 
Jeder zu tun und Freude hat. 


Vierte Gruppe. 


Geheimerat Sternberg, Hofrat und Margrete. 


Hofrat. 
Du biſt nicht heiter, wie es ſcheint; 
Ich glaube gar, du haſt geweint? 
Wie iſt das möglich, liebes Kind, 
O ſag', erkläre dich geſchwind! 


Goethes 
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Vierte Gruppe. 


Margrete. 


Ich möchte gern noch immer weinen! 
Gutherzig, wie ich Arme bin, 

Mir kommt's auf einmal in den Sinn, 
O, dacht' ich, könnt' ich ſie vereinen, 
Das wäre herrlicher Gewinn: 

Daß die Geſchwiſter ſich verſöhnten 
Und ſo das Feſt mit Liebe krönten. 

Ich lief und ſah, der ſchwere Wagen, 
Er war im Hohlweg umgeſchlagen. 


Schon dacht' ich Arm und Bein zerbrochen, 


Daß mir's durch alle Glieder lief. 
Das Gleis, ich kenn' es, ſchief und tief! 
Nun kommt Mamſell herausgekrochen, 
Das war gewiß recht lächerlich! 
Nun Mut gefaßt, nun eilft du dich, 
Und mir gelang's, ſie zu erreichen. 
Das Möglichſte, ſie zu erweichen, 
Tat ich gewiß. — Zurückzukehren 
Lud ich ſie ein, ich ſprach im Drang 
Zu deinem Lob und ihr zu Ehren, 
Wovon mir alles nichts gelang. 

Der Wagen war emporgehoben, 
Der Kutſcher Valentin dabei, 

Sie hatten ihn hinausgeſchoben, 
Und Rad und Achſe war nun frei. 
Da brach es los, ihr heftig Schelten, 
Ich ſollte nun für gar nichts gelten. 
Man ſah, ſie hatte nie geliebt! 

Mit harter Stimme, herber Miene 
Hieß ſie zuletzt mich eine Trine. 

Das hat mich gar zu ſehr betrübt! 


Hofrat. 
Es ſcheint des Himmels eignes Wollen, 
Daß ſich nicht alle lieben ſollen; 
Deshalb denn immer Zank und Zwiſt 
Unter Großen und Kleinen iſt. 
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Wenn zwiſchen leiblichen Geſchwiſtern 
Gar oft die ſchlimmſten Geiſter flüſtern, 
Wenn Väter, Mütter, Männer, Frauen, 
Sich oft mit ſchelem Aug' beſchauen, 
Wenn zwiſchen Eltern gar und Kindern 
Unmöglich iſt Verdruß zu hindern, 

So können wir uns nur betrüben 

Und uns einander herzlich lieben. 


Sternberg. 
Dann ſuchen wir in manchen Fällen 
Ein gut Vernehmen herzuſtellen, 
Und fühl' ich dieſen reinen Trieb, 
Dann ſind mir erſt die Akten lieb. 
Wenn, ſtatt zu ſchelten, ich belehre, 
Wenn, ſtatt zu ſtrafen, ich bekehre, 
Wenn, ſtatt zu ſcheiden, ich verſöhnt, 
Hab' ich den Himmel mir erfrönt. 

Margrete. 
Da's in der Welt nicht anders iſt, | 
So muß ich's auch wohl leiden, | 
Wenn du nur immer liebend biſt, | 
Und wir uns nimmer ſcheiden. | 


Fünfte Gruppe. 


Die Vorigen. Bärbchen und Paul, ſodann Wachtel, 
Thereſe und Linde. 


Paul. 
Schweſter, haſt du ſo was geſehn? 
Der Herr da drinn, der weiß zu kochen! 
Bärbchen. 


Ich denke mir, es ſchmeckt recht ſchön, 
Wie ſchön hat es nicht ſchon gerochen. 


Werke 26. 


Fünfte Gruppe. 43 


Wachtel (unter der Tür). 
Ihr Kinderchen, heran, heran! 
In Ordnung ſchnell, das Feſt geht an! 
(Die Kinder ins Haus. Margrete, Hofrat und Stern— 

berg treten an die Seite; ländliche Muſik hinter der Szene. — 
Paul mit einem Braten, Bärbchen mit Salat, Thereſe 
trägt die Paſtete, alsdann folgt Wachtel mit der Kaſſerolle. 
Linde ſchließt mit einem übermäßig großen Brot. Nach 
einem Umzug ſtehen ſie folgendermaßen: 


Wachtel. Bärbchen. Sternberg. Margrete. 
Hofrat. Paul. Thereſe und Linde.) 
(Die Muſik ſchweigt.) 


Wachtel. 
Hier war ein ländlich Mahl zu bereiten. 


Paul. 
Ich trage Braten. 


Bärbchen. 
Ich Grünigkeiten. 


Thereſe. 
Es wird noch immer ſtädtiſch enden; 
Paſtete trag' ich auf den Händen. 


Linde. 


Sei's wie ihm wolle, keine Not, 
Hausbacken, tüchtig iſt mein Brot. 


Wachtel. 


Doch, wie zuletzt aus der Kaſſ'rolle 

Ein Sößchen ſich entwickeln ſolle, 

Das iſt mir nur allein bewußt; 

Das Kochen gibt mir Eſſensluſt. 
(Auf die Kaſſerolle deutend.) 

Und hier verkältet ſich's bereits. 
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Geſchwind, empfehlt euch allerſeits! 

(Sie verneigen ſich. Muſik; ſie ziehen in voriger Ordnung ab, 
Margrete zuletzt zwiſchen Hofrat und Sternberg. 
Nahe an der Kuliſſe begrüßt ſie dieſe, läßt ſie abgehen. 
Sie tritt hervor, die Muſik ſchweigt.) 


Margrete 

(ohne völlig aus ihrem Charakter zu treten, mit ſchicklicher Faſſung, 

gegen das Publikum gewendet). 
Wohl jeder Kunſt, auch unſrer bleibt es eigen, 
Sich öffentlich mit Heiterkeit zu zeigen, 
Indeſſen ſie ein Ernſteres verſteckt, 
Das Herz bewegt und die Betrachtung weckt. 
Wenn ſelbſt aus leicht geſchlungnen Tänzen, 
Aus bunten, froh geſchwungnen Kränzen 
Die ernſtere Bedeutung ſpricht: 
Verehrte! ſo entging euch nicht 
Die Dämmerung in unſerm Licht; 
Ja, durch das ganze heitre Spiel 
Hat ſich ein ſchmerzliches Gefühl 
Wie Nebelflor hindurch geſchlungen. 


Noch ſind die Töne nicht verklungen, 
Die oftmals eure Huldigungen 

Zu lautem Beifall aufgeregt, 

Wenn unſer unerreichter Meiſter, 

Von ſeinem Genius bewegt, 

Vor euch und uns das Reich der Geiſter 
In ſeltner Kunſt zur Schau gelegt. 


Auch dieſe Bretter haben ihn getragen, 
Auch dieſe Wände haben ihn geſehn. 

Hier ſchien, wie einſt in fabelhaften Tagen, 
Selbſt Erz und Marmor lebend zu erſtehn, 
Der Eichenwald, aufhorchend, mitzugehn, 
Wenn der bekränzte Liebling der Kamöne 
Der innern Welt geweihte Glut ergoß, 
Und jeder Zauber leicht berührter Töne 
Melodiſch ihm von Herz und Lippe floß. 


Werke 28. 


Fünfte Gruppe. 


Denn mächtig iſt des Mimen heitre Kunſt! 
Nicht bloß dem eiteln Sonnenblick der Gunſt 
Will ſie die Blüten holder Schöpfung bringen, 
Zur höchſten Sphäre wagt ſie's aufzudringen! — 
Der gotterfüllten Pythia Entzücken 

Umweht auch fie in ſchönern Augenblicken, 

Sie höret rauſchen in Dodona's Hain, 

Weiß Prieſterin, weiß Muſe ſelbſt zu ſein. 

Sie küßt den Genius mit heißer Lippe 

Und ihren Durſt erquicket Aganippe. 

Auf ſtummer Leinwand atmet, zart und mild, 
In bunter Farben Glanz ein leblos Bild; 

Man ſieht gebundnen Geiſt und ſcheinbar Leben 
Des rohen Steines edle Form umgeben; 

Der Dichtung, ja des Tonreichs ſchöne Träume 
Entzücken uns in körperloſe Räume. 

Doch ſoll des Menſchen innres Tun und Walten 
Sich friſch, und ganz lebendig ſich entfalten, 
Zum Worte ſich, zur kühnen Tat geſtalten; 
Solch regſam Bild, ſolch täuſchungsvolles Sein 
Lebt in des Mimen ernſtem Spiel allein. 

Die ganze Welt liegt ſeinem Tun zum Grunde, 
Die Künſte ſämtlich fordert er zum Bunde. 


Ihr ſaht ein reizendes Idyllenleben 

Vor eurer Phantaſie vorüberſchweben; 

So träumt man von arkadiſchen Gefilden, 
So pflegt man ſich ein Tempe auszubilden, 
Wo, von des Abends Düften lind umweht, 
Die Unſchuld ſich im heitern Licht ergeht, 
Als nachbarlich den heil'gen Regionen, 
Wo fromme Seelen miteinander wohnen. 
Und in der Tat, des Abgeſchiednen Geiſt 
Hat ſich in dem, war heut nur abgebrochen 
Hervortrat, rein und herrlich ausgefprochen; 
Es iſt ein zierlich Malerſtück, das dreiſt 
Zur niederländ'ſchen Schule ſich geſellt, 
Wo Einfalt ländlicher Natur gefällt, 
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Wo kleiner Züge lebenvolle Klarheit 

Die höchſte Kunſt verbirgt in milder Wahrheit. 
Und doch war keins von uns dem andern gleich. 
Das Leben iſt ſo mannigfach, ſo reich, 

Der Menſch nimmt ſo verſchiedenart'ge Richtung, 
Daß auch im heitern Abendſpiel der Dichtung 
Sich der Gemüter Wettkampf wird entſpinnen. 
Wie aber alle Bäche, groß und klein, 

Doch in den Ozean am Ende rinnen, 

So faßt mit Glück der dichtriſche Verein 

So Freund als Feind in ſeinen Plan hinein, 
Den Wieſenblumen ſind ſie zu vergleichen, 

Die ſich, zerſtreut, mit hundert Farben ſchmücken, 
Zum Strauß gebunden aber euern Blicken 

Sich erſt empfehlen und behaglich zeigen. 


So hielt er uns, ſo hält er uns zuſammen! 
So werd' er lange noch von euch verehrt. 

Er ſteigt, ein edler Phönix, aus den Flammen, 
Und feine Farben glänzen unverfehrt: 

O! wie er hoch im reinen Ather ſchwebet, 
Und ſeine Schwingen regt und mächtig kreiſt! 
Er iſt entſchwunden. — Huldigt ſeinem Geiſt, 
Der bei uns bleibt und kräftig wirkt und lebet. 
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23. Gnomen redigiert. Große Schlittenfahrt nach Belvedere. Mittag 
Raabe. Nach Tiſche mit Auguſt wegen Berlin. Diez Denkwürdigkeiten. 
Herrn Doktor Chriſtian Schloſſer Frankfurt. 

24. Ging Raabe ab. Ordnung des chromatiſchen Apparats. Mittag 
für uns. Herzogs Brief. Prince de Ligne Leben. Chardin Voyage. 

25. Chromatica. Briefe. Frau v. FranckenbergGGotha. Herrn Hof: 
rat Jacobs Gotha. Bergrat Lenz, Profeſſor Sturm Sereniſſimi 
Aufträge. Rezenſton der Biographie von Jena. Lenzens Porträt von daher. 
Mittag für uns. Demoiſelle Seidler. Die Veſtalin. 

26. Briefe. Kräuter, Gnomen Abſchrift. Chromatica. 

27. Zenobia Vorprobe. 

28. Briefe. Kupfer und Zeichnungen. Mittag Demoiſelle Seidler. 
Kammerherr v. Fritſch. Buch Kabus, Kapitel von Pferden. Geheimerat 
Einſiedel. Verloſung bei Schopenhauer. Strich durch die Rechnung. 

29. Mittag Riemers. Zenobia Hauptprobe. Sereniſſimo Wien. 
Geheimer Hofrat Eichſtädt Jena. Dr. Roux Jena. 

30. Bei Sereniſſima gratulieren. Mittag für uns. Zenobia. 
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Februar. 

2. Beim Prinzen gratulieren. Schlittenfahrt. Mittag für uns. Abends 
Hofball, den ich beſuchte. 

3. Theaternotizen. Schloſſers Brief. Cramers Brief. Mittag für 
uns. Chardin, Schätze Iſpahans. Meyer Orient. Arabiſche Schrift. 
Hauptprobe Proſerpina. Tabelle, Ton. 

4. Theaternotizen. Entoptiſche Farben. Körner, Schleifmaſchine. 
Mittag 

6. Proſerpina wiederholt. 

7. Mittag mit Auguſt. Chardin. 

8. Rezenſion Lorsbachs von Tipu Saip Bibliothek. 

10. Bei Sereniſſima. Yerduft. 

II. Mit Auguſt. Romeo und Julie. An Bergrat Lenz mit 
30 Reichstalern. 

12. Gedichte zweiter Teil. Mittag mit Auguſt. Meyer, Riemer. 

13. An den beiden erſten Bänden. Muſeenangelegenheit. Theater— 
überſicht. Mittag mit Auguſt. Depeſchen von Wien. Frau Brentano 
Stammbuch Frankfurt a. M. 

14. Wie geſtern früh. Mittag mit Auguſt. Riemers, Wolffs. Dies: 
bader Theater Spaß. 

15. Redaktion der Gedichte, der Muſeumsakten. Mittag Auguſt. 
Wiener geſchnittne Steine. 

16. Der Hoheit Geburtstag. Arbeiten wie geſtern. Demoiſelle Seidler 
zu Tiſche. Auguſt bei Hofe. Iris in Ulinens Ring. Madame Herder, 
Uli, Demoiſelle Müller, Genaſt. 

17. Arbeiten fortgeſetzt. Mittag unter uns. 

18. Mittag Bergrat Voigt. Jenenſia Chromatica. Oberforſtmeiſter 
Fritſch. Hofrat Meyer. 

19. Brief an Schloſſer Tonlehre. Cotta und Laviere. v. Fritſch. Mittag 
Madame Lorzing. Spazieren mit Auguſt. Regierungsrato. Müller. Peucer. 

20. Abſchrift der Tonlehre. Mittags unter uns. Expedition an Cotta, 
Stuttgart. 

21. Fortgeſetzt Theaterrelation. Mittag für uns. Bei Sereniſſima. 
Schluß Ferduſi. 

22. Fortgeſetzt mit den zwei Schreibern. Mittag für uns. Mit Auguſt 
das Theatraliſche. Bergrat Voigt, ſchöne Naturbetrachtungen. 

23. Moallakats. Beduinen Zuſtand. Mittag für uns. Hofrat Meyer. 
Leben Mahomets von Delsner. 
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24. Bei Sereniſſima. Mittag für uns. Allein. Oelsner uſw. 

25. Plan von Mainz. Kapellmeiſter Müller. Herzogs Ankunft zu 
feiern. Mittag für uns. Mahomets Leben. Profeſſor Bachmann. Abends 
Wolffs. Münzen. 

26. Wolff Hackerts Umriſſe. Riemers zu Tiſche. Entoptiſche Farben— 
verſuche. Riemer abends. 

27. Moallakat. Mittag für uns. Demoiſelle Seidler. Brief aus Kopen— 
hagen. Entoptiſche Farben. Divan. 

28. Ordnung des Bücherzimmers. Mittag für uns. Kupfer in Ord— 
nung. Abends bei Sereniſſima. Die Moallakats. 


März. 

1. Bücher in Ordnung. Entoptiſche Verſuche. Meine Frau ließ zur 
Ader. Mittag für uns. Korreſpondenz des Varnhagen. Kupfer einrangiert. 
Madame Lorzing. Medſchnun und Leila. 

2. Erbprinz. Meine Frau nach Jena. Mittag mit Auguſt. Über 
Religionsveränderung. Profeſſor Riemer Porträts. Erfindungen Stradans. 

3. Tableau alter Zeichnungen. Mittag Hofrat Meyer. 

4. Epimenides ſpukte. Mittag mit Auguſt. Hadrian. 

5. Basrelief von Metſch. Mittag Riemers. Hofrat Meyer. Das 
Würzburger Theatermodell aufgeſtellt. 

6. Promemoria nach Berlin. Böſer Katarrh. Herzog von Gotha. Erb— 
prinz, v. Haacke. Mittag mit Auguſt. Brief von Duncker. In Gedanken 
beſchäftigt. 

7. Abſendungen vorbereitet. Mittag mit Auguſt. Riemer und Meyer. 
Koran. 

8. Abſendungen. Schloſſer Frankfurt Kleider, Kaſſe. Lenz Briefe 
zurück. An Cotta Leipziger Gemälde. An Duncker den Epimenides. Ab: 
ſchriften. Mittag Auguſt. Koran. 

9. Abſchriften, mancherlei. Mit Auguſt. Rehbinder, Mahomeds 
Leben. Graf Brühls Brief. Hofrat Meyer Cortegiano. 

10. Abſchriften, Vorarbeiten. Mittag mit Auguſt. Mahomeds Leben. 
Stürmiſches Wetter. Liebhaberkonzert. War ich allein. Lohmann, Saadi. 

11. Mittag mit Auguſt, Nachmittag wegen Übelbefindens in das 
hintere Zimmer. Abend Riemer und Meyer. 

12. Den Tag über in meiner Stube geblieben. Abend Riemer. 

13. Fortgefahren an den fortzuſendenden Arbeiten. Mittag mit Auguſt, 
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nach Tiſch die Mutter von Jena. Abend Riemer. Glaubensbekenntnis 
des Parfen. 

14. Fortgefahren wie geſtern. Olearius, Gottorpiſches Muſeum. 
Mittag zu drei. Nachricht der Entweichung Napoleons. Geheimer Re— 
gierungsrat v. Müller nach Bramſtedt. Abſchied. Abends Riemer. Alt— 
perſiſcher Zuſtand. 

15. Anzeige des Epimenides für Stuttgart. Mittag unter uns. Chardin. 
Hofrat Meyer. An Grafen Brühl wegen Epimenides. 

16. Beinamen der Allgeliebten. Mittag unter uns. Ältere Manu— 
ſkripte geſondert. Für mich. Divan. 

17. Chardin. Mittag für uns. Hofrat Meyer. Dr. Cotta Epimeni— 
des zum Morgenblatt. 

18. Chardin. Mittag für uns. Hofrat Meyer, Buch Kabus. 

21. Della Valle. Stella korrigiert. Mittag für uns drei. Hofrat 
Meyer. Deutſches Bundesgericht. 

22. Della Valle. Stella. Mittag für uns. Della Valle. Dauerte der 
Katarrh gewaltſam fort. 

24. Brief nach Prag angefangen. 

26. Brief nach Prag geendigt. Über Don Ciccio. 

27. Im Bett geblieben. Voigts von Jena in Weimar. Mittag unter 
uns. Abends Don Carlos. An Doktor Cotta nach Stuttgart, das 
Paket mit vier Bänden meiner Werke und zwei Paketchen für das Mor— 
genblatt und den Damenkalender abgeſendet. An denſelben Avisbrief 
des Vorſtehenden. 

28. Im Bette geblieben. Don Ciccio Sonette. Peucer mit Madame 
Müller und Voigt bei meiner Frau. Moniteur mit der Nachricht, Na— 
poleon ſei in Paris eingerückt. Abends Hofrat Meyer. IIber die gegen— 
wärtige politiſche Lage der Dinge. 

29. Im Bett geblieben. Don Ciccio Sonette. Abends Hofrat Meyer. 
Der Moniteur enthaltend Napoleons Einzug in Paris ingleichen alle 
Arten von Proklamationen. 

30. Aſſignationsbrief an Frege auf 400 rh. ſächſiſch zugunſten Ra— 
manns in Erfurt. Im Garten bei ſchönſtem Wetter. Mittag unter uns. 
Wagners Staat. Hofrat Meyer Kunſtgeſchichte. Riemer. 

31. Don Ciccio. Im Garten. Theaterhändel wegen Lorzings. Mittag 
für uns. Hofrat Meyer. Graf Curt von Giech Würzburg. Geheim— 
rat v. Woltmann Prag. 
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April. 

1. Epimenides von Berlin, mit Zeitungen uſw. Mittag für uns. Hof: 
rat Meyer Kunſtgeſchichte bis Apelles. 

2. Geſchichte der Farbenlehre. Mittag Profeſſor Riemer. Die Frauen 
in Berka. Hofrat Meyer Kunſtgeſchichte, Lyſipp und Schüler. 

3. Expedition wegen der Muſeen. Mittag unter uns. Epimenides kam 
an. Die vier Ringe kamen an. An Geheimrat Willemer, Ankunft 
des Weins. 

4. Facius wegen der Ringe. Hauptmann Schauroth und Schleſier. 
Mittag Auguſt in Heusdorf. Hofrat Meyer Kunſtgeſchichte, Römer bis 
Marc Aurel. Profeſſor Riemer. 

5. Prüfung der Ringe. Für Gauby Herrmann und Dorothea. Mittag 
für uns. Odyſſee. Hofrat Meyer Kunſtgeſchichte, letzte heidniſche Kaiſer. 
Major v. Knebel Ankündigung des Epimenides. 

6. Italieniſche Reiſe, Perugia uſw. Mittag für uns. Sendung von 
Berlin, Duncker und Weber. Durch Sereniſſimum Zeitung. Im Garten. 
Meyer, Riemer. 

7. Italieniſche Reiſe, Bologna, Perugia uſw. Epimenides an Sereniſ— 
ſimum und Geheimerat v. Voigt. Mittag für uns. Nachher mit Auguſt. 
Serenissimae Billett. Hofrat Meyer Kunſtgeſchichte von Conſtantin an. 

8. Italieniſche Reiſe, Cento, Bologna. Profeſſor Levezows Brief. Mit⸗ 
tag für uns. Zeichnungen angeſehn. Hofrat Meyer Kunſtgeſchichte. 

9. Brief an Levezow. Kapellmeiſter Weber, Duncker Berlin, 
Epimenides. Dekorateur Capitol. Mittag für uns. Hofrat Meyer, Giotto 
und Schüler Orgagna. 

10. Auguſt nach Jena. Brief von Zelter. Mittag zu zwei. 

11. Meine Frau nach Jena. Catel Petri Kirche. Mineralien von 
Windiſchmann. Indiſche Gedichte. Ramajan. Mit Auguſt. Zelters Brief. 
Mineralien einrangiert. o. Müller Reiſegeſchichte. Leſung bei Schopen— 
hauer des Stücks. 

12. Briefe. Italieniſche Reiſe. Gedicht für Willemer. Mittag mit 
Auguſt. Perſiſche Oper. Hofrat Meyer. Müllers Stück. Florentiniſche 
Schule. 

13. Briefe. Profeſſor Levezow Berlin Epimenides. Geheimer 
Kammerrat Frege Leipzig 200 Reichstaler öſterreichiſches Papiergeld. 
Reiſe Mundum. Mittag mit Auguſt, der mit dem Prinzen ſpazieren ge— 
weſen. Medaillen und deren Akten vorgenommen. Italieniſche Reiſe für 
mich. 
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14. Römiſche Briefe. Angefangen zu ſtreichen. Mittag mit Auguſt. 
Nach Tiſche manches beſprochen. Abends Hofrat Meyer, Florentiniſche 
Schule fortgeſetzt. 

15. Rom redigiert. Mittag mit Auguſt. Meyer und Riemer. Catels 
Kirche. 

16. Rom redigiert. Erbprinz. Herr Mendelſohn von Zelter geſandt. 
Mit Auguſt. Für mich Italica. Hofrat Meyer Ramayan. 

17. Rom. Redaktion fortgeſetzt. Sowie Betrachtung der ſämtlichen 
überbliebnen Nachrichten. Mittag mit Auguſt. Von Duncker Epimenides 
12 Exemplare. Brief des Grafen Brühl. Genaſt wegen der Anweiſung. 
Hofrat Meyer. Kunſtgeſchichte. Andrea del Sarto. An Herrn Zelter 
Epimenides, Notenſchriften durch Mendelſohn. 

18. Rom Redaktion fortgeſetzt. Mittag mit Auguſt. Meyer Kunſt— 
geſchichte korrigiert. Meyer. v. Müller. Zeichnungen der Gräfin Egloff— 
ſtein. 

19. Rom geſondert mit Carl. Brief Windiſchmann. Mittag zu 
drei. Portefeuille Venetianer, Bologneſer. Hofrat Meyer jenes Porte— 
feuille. Rudolph von Habsburg. 

20. Rom geſondert, mit Carl. Mittag zu zwei. Auguſt ſpät. Kunſt⸗ 
geſchichte durchgegangen. Portefeuille wie geſtern. Mit Meyer das Porte- 
feuille. 

21. Rom redigiert. Bei Sereniſſima. Glückwünſchen. Legationsrat 
Bertuch. Mittag zu drei. Willemerſcher Eilfer. Kunſtgeſchichte. Profeſſor 
Hand. Diez, türkiſches Tulpenbüchlein. Bologneſer Schule mit Meyer. 
Tulpenbüchlein. 

22. Nebenſtehende Briefe und Expeditionen. Sereniſſimo. Geheimer 
Hofrat Eichſtädt, mit Willemers Bruchſtücken und Epimenides. 
An Major v. Knebel, mit Epimenides. An Bergrat Voigt, mit 
Diezens türkiſchem Tulpenkenner. An Bergrat Lenz, mit Briefen und 
Katalogen neu angekommener Mineralien. Un Bergrat Döbereiner, 
mit Verordnung an Rentamtmann Kühn wegen ausgezahlten zo rh. Alles 
an Färber zur Beſorgung zuſammengepackt. Briefe an Carl diktiert. Mittag 
zu drei. Hofrat Meyer. Römiſche Schule. v. Müller. Nova Politica. 

23. Rom mit Kräuter. Mittag Riemers, Hand, Nienburger. Bildende 
Kunſt. Periodenbau. Meyer, Römiſche Späße. 

24. Rom Kräutern diktiert. Nebenſtehende Briefe. Das Gedicht an 
Willemer an den Wagemeiſter nach Frankfurt am M. Dr. Gries 
Calderon Jena. Profeſſor Windiſchmann geologiſche Sendung, in— 
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diſches Gedicht. Geheimrat Willemer Aoisbrief des obigen. Mittag 
zu drei. 

25. Romana. Bei dem Erbgroßherzog. Im Theater wegen der Bau— 
lichkeiten. Spazieren gegen Belvedere. Mittag unter uns. Mineralien 
ſyſtem geordnet. Wanderer Arendt. Hofrat Meyer. Für mich. 

26. Desport, Bankrut. Romana. Mittag für uns. Mineralien. 
Gille wegen Arendt. Hofrat Meyer Romana. 

27. Romana. Mittag für uns. Mineralien. Aufruf der Freiwilli— 
gen. Hofrat Meyer Romana, Neapolitaner. v. Trebra Epimenides. 

28. Moritz. Verloſung des Militärs. Mittag für uns. Allein. Kunſt⸗ 
geſchichte. 

29. Moritz. Nachſpiel zum Hageſtolzen. Mittag. Badeinſpektor. 
Emanuel Bachiſche Sonaten. Brief von Zelter. Camilla. 

30. Nachſpiel zu Ifflands Andenken. Mittag Wolffs. Schauroth. 
Groß. Mit Wolff Kupfer und Landſchaften. Abends für mich. v. Müller 


ſpät. 
Mai. 


1. Nachſpiel zu Ifflands Andenken. Auf dem Theater. Spazieren ge- 
fahren. Mittag unter uns. Mineralien. George de St. George, Schwieger— 
ſohn von Bethmann-Hollweg. Medizinalrat Kieſer. Hofrat Meyer. 
Spätere Kaiſer Zeiten. Graf Brühl, Antwort, Dank uſw. Berlin. 

2. Nachſpiel zu Ifflands Andenken. Mittag für uns. Kleines The— 
ater. — Zum Abendeſſen Meyer, Schütze und Frau, Beuther, Genaſt 
und Sohn. 

3. Briefe, Sendungen. Geheimerat v. Leonhard zu Hanau. Dok— 
tor Cotta zu Stuttgart (ins Morgenblatt.) Geheimer Kammerrat 
Frege zu Leipzig. Im Theater. Mittag für uns. Feldſpat. Das Epi⸗ 
gramm. 

4. Carlen diktiert, bezüglich aufs Nachſpiel zu den Hageſtolzen, fürs 
Morgenblatt. Im Theater. Madame Lorzing, Rolle Margrete. Mittag 
für uns. Feldſpat Sammlung. Frau v. Stein im Garten. Hofrat Meyer. 
Zeitungen. Rom, uns gleichzeitige Künſtler. 

5. Don Ciccio. Spazieren. Mittag für uns. Feldſpat. Ton. Profeſſor 
Riemer. Dekorationen. Geheimerat Leonhard Alter der Metalle. Dr. 
Schloſſer über die Tontabellen. 

6. Diktiert. Proſerpina. Mittag Badeinſpektor, Bachiſche Sonaten. 
Achill. Lenz dichter, gemiſchter Feldſpat. 
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7. An Zelter. Glocke Supplement. Zinzerling. Geſpräch mit 
Erbgroßherzog. Mittag Architekt Steiner. Moltke. v. Müller Politica. 
Meyer. Romana. Tifchbeiniana. Zeichnungen. Skizzen. 

9. Probe des Nachſpiels der Hageſtolzen. Mittag für uns. Probe der 
Glocke. 

10. Aufführung zu Schillers und Ifflands Andenken. 

11. Expeditionen. Herrn Kapellmeiſter Seidel, Herrn Bau— 
meiſter Catel in Berlin. An die Expedition des deutſchen Be— 
obachters nach Hamburg. Reſident v. Mettingh und Frau. Hofrat 
Meyer. Mittag für uns. Madame Lorzing. Profeſſor Riemer. 

12. Fulda Topographie. Leſeprobe Rehbock. Mittag Regierungsrat 
Peucer. Geheimer Regierungsrat v. Müller. Hofrat Meyer. Cotta Don 
Ciccio, Deutſcher Beobachter. 

13. Mittag für uns. Neue Sängerin. Shawl. 

14. Expeditionen. Demoiſelle Nitſchku. Erbgroßherzog. Madame 
Beuther. Mittag General Metſch. Dekorationen. o. Müller. Hofrat 
Meyer empfangene Summe. Topographie Fulda. 

15. Major v. Seebach (AUgamemnon). Mittag Kräuter. Die Schuld. 

16. Mittag für uns. Brief von Langer. Mit Meyer nach Tiefurt. 
Orientaliſches. 

17. Briefe. v. Münchow zu Jena. Zelter nach Berlin. v. Wolt— 
mann nach Prag. Sartorius zu Göttingen. Döbereiner zu Jena mit 
Braun⸗Eiſenſtein. Lorsbach zu Jena mit Medjnoun und Leila Drien— 
taliſches. Brief des jungen Müllers. v. Rumohr von München. Zeichen— 
buch daher. Regierungsrat v. Selber von Greiz. Mittag Oberſtallmeiſter 
9. Seebach. v. Müller. Theater, neue Dekoration. Fauſt Monodrama. 
Stammbuch ⸗Blättchen Egloffſtein. 

18. An Diez eingepackt. v. Rumohr, Münzen beſehen, Zeichenbuch 
von München. Briefe von Langer und Müller. Mittag v. Rumohr, 
Hofrat Meyer. Mit letzterem Politica. Theater. Dekoration. Dach Aus— 
bau. Beuther. 

19. Briefe und Expeditionen. Herbelot und Buch Kabus. Die Her— 
zogin ſchenkte ihre Juwelen dem Lande. Mittag für uns. Das 
Jubiläumsfeſt vom 30. Mai betreffend. Kupferſtiche römiſche Schule. 

20. Spazieren gefahren. Mittag Badeinſpektor. Angelegenheiten 
der Wirtſchaft in Berka. Hofrat Meyer Politica. Achill. Paket an 
Herrn v. Diez nach Berlin. Rolle und Brief Graf Brühl Pro— 


ferpina. 
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21. Vorbereitung zur Reiſe. Junge Leute von Stuttgart. Probe Reh— 
bock. Geldgeſchäft Elkan. Mittag Riemers und Eleve. v. Müller. Silber— 
werk wird gefordert. Meyer Politica. Taverniers Reiſen. Frege 
Leipzig anmeldend zwei Aſſignationen, jede von 100 Fl. ſächſiſch, für meine 
Frau. 

22. Vorbereitung zur Reife. Bei Sereniſſima. Hofmarſchallamt. 
Riemer. Heygendorf. Rubens Kupfer. Die vier Kirchenväter (Ambroſtus, 
Gregorius, Hieronymus, Auguſtinus) die Sitzenden von Galle, die Wandeln— 
den von C. v. Dalen Junior. Mittag für uns. Hofrat Meyer. Der Reh: 
bock. 

23. Eingepackt. Geſondert. Mittag für uns. v. Müller. Moltke. 
Geheimerat v. Voigt. Profeſſor Riemer. Meyer. Peucer. Ball in Bel- 
vedere. 

24. Um 5 Uhr aus Weimar. Um 7½ in Erfurt. Um 11 in Gotha. 
Um z in Eiſenach. Unterwegs meiſt Orientaliſches. Gedichte ins Reine. 
Geſpeiſt allein. Kommandant v. Egloffſtein. Un meine Frau Weimar. 

25. Von Eiſenach ab 6 Uhr. Von Berka ab 8 J. Von Vacha ab 
11. Von Buttlar ab 1. Hatte geſpeiſt. Von Hünfeld ab 3 /. In Fulda 
angekommen 6½ Uhr. Im Poſthauſe. Geſpräch mit dem Poſtmeiſter. 

26. Heller kühler Morgen. Von Fulda z!/,. Meuhof 7. Schlüchtern ro. 
Saalmünſter 1 1½. Gelnhauſen 1. Geſpeiſt. Hanau 6. Frankfurt 8. 

27. Von Frankfurt 8 /. In Hattersheim 11. In Wiesbaden 1½. Im 
Bären eingekehrt. Einrichtung. Bibliothekar Hundeshagen. Den Divan 
geordnet. Hundeshagen zum zweiten Male. Zeitungen. Das Blatt von 
Schlüchtern ausgezogen. An meine Frau Weimar. An Herrn v. er: 
ning Frankfurt. 

NB. Le Bault de Nantes, Preußischer Ingenieur de Place. Phi⸗ 
lippine Ladé. 

28. Briefe. Dr. Cotta Stuttgart. Proſerpina. Frau v. Brentano 
Frankfurt. Divan. Regiſter. Gebadet. Fortſetzung am Divan. Mittag 
für mich. Talismane, Amulete. Landſchaft getuſcht. Bei Bergrat Kramer. 

29. Neapel diktiert. Gebadet. Diktiert. Mittag für mich. Divan 
numeriert. Oberbergrat Cramer. Diktiert. Spazieren nach der obern Vor— 
ſtadt. Major v. Luck von Mainz. Zeitungen. Geheimerat 9. Willemer 
Frankfurt. Dr. Schloffer Frankfurt. Weinhändler Cappes. 

30. Diktiert Neapel. Schwalbacher Waſſer. Spazieren Kurſaal. Ge: 
badet. Mittag für mich. Divan Verzeichnis. Bergrat Cramer Geißberg. 
Zeitungen. Major v. Luck Epimenides. 
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31. Diktiert Sizilien. Schwalbacher Waſſer. Gebadet. Landſturm 
Verpflichtung. Im Kurſaal. Mittag für mich. Briefe diktiert. Tavernier. 
Brief von Schloſſer. 

ini. 

1. Diktiert. Vorher Weilbacher Waſſer. Erweiterung der Reifeblätter. 
Gebadet. Frau v. Marſchall. Bibliothek. Mittag für mich. Göttinger 
Anzeigen. Bergrat Cramer Geisberg. Spät herein. 

2. Diktiert. Weilbacher Waſſer. Gebadet. Briefe von Willemer und 
Servière. Mittag für mich. Hundeshagen. Oberbergrat Cramer. Mine— 
ralien beſichtigt. Rheinbreitenbacher Produkte. Phosphorſaures Kupfer, 
dergleichen Bleie. Blättriger Malachit. Neapel eingenommen. Sulpiz 
Boiſſerée Heidelberg. 

3. Diktiert. Veſud 1. Gebadet. Göttinger Zeitungen 1814. Mittag 
zu Hauſe. Göttinger Zeitungen 1814. Kurzer Spaziergang. Bergrat 
Cramer. Gebirgsarten. Verſteinerungen. 

4. Diktiert Neapel. Major v. Roth. Reußiſcher Generalſtab nach 
Fulda gewieſen. Berthiers Tod. Mittag Biebrich mit Oberbergrat Cramer. 
Von Nauendorf Lepidokrokit. Chevalier de l'Or. Graf Kinigl und andre. 
Abends Schauſpiel. Dekorationen von Beuther. Brief von Boiſſerce 
und Reinhard. Demoiſelle Gerviere nach Frankfurt. 

3. Diktiert. Gebadet. Göttinger Zeitungen 1814. Mittag für mich. 
Hundeshagen. Geisberg mit Cramer. Neuſte Abtretungen und Beſitz— 
nehmungen. Zeitungen politiſche. 

6. Diktiert Sizilien. Weilbacher Waſſer. Gebadet. Fort diktiert. Mit⸗ 
tag für mich. Göttinger Anzeigen. v. Almedingen. v. Pfeiffer. Oberbergrat 
Cramer. Gerpiere gefunden. Brentanos. Im Theater wegen Dekorationen. 
Brentanos fuhren ab. 

7. Diktiert. Gebadet. Göttinger Anzeigen. Politiſche Blätter. Mittag 
für mich. Diktiert. Blieb zu Hauſe. An meine Frau nach Carlsbad. 

Gewitter und Regen. 

8. Diktiert. Gebadet. Mittag für mich. Göttinger Anzeigen, repetiert. 
Oberbergrat Cramer. Major v. Luck. Spazieren allein, nach dem Stein— 
bruch uſw. An Auguſt Weimar. 

9. Diktiert. Gebadet. Mittag ſür mich. Brief von Cotta. Aufführung 
Götzens in Dresden. Tavernier. 

Abends und Nachts Gewitter. 

10. Korrigiert zum Abſchreiben. Göttinger Zeitungen. Gedicht zum 
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30. Mai. Mittag für mich. Epilog zur Glocke revidiert. Oberbergrat 
Cramer. Auf den Geisberg. 

1 1. Korrigiert zum Abſchreiben. Doppelte Abſchrift des Säkularge⸗ 
dichts. Gebadet. Napoleons Reife nach Elba. Mittag Biebrich. Erz— 
herzog Carl. Zurück. v. Mauendorf. Tavernier. An Auguſt Weimar, 
doppelte Abſchrift des Säkulargedichts. 

12. Korrigiert zum Abſchreiben. Gebadet. Werk des Erzherzogs. Mittag 
für mich. Geheimerat Loehr. Tavernier. 

13. Korrigiert. Erzherzog Carls militäriſche Schrift. Mittag für mich. 
Oberbergrat Cramer. Ländertauſch. Vorher Spaziergang gegen den Kur— 
ſaal. Tavernier, Diamantgruben. 

14. Briefe diktiert. Leipziger Literatur-Zeitung. Mittag für mich. 
Göttinger Anzeigen. Bei Bergrat Cramer. Bleierze. Im Theater. Deko— 
rationen. Tavernier. 

15. Briefe. Sendung von Frau Brentano. Gebadet. Mittag für mich. 
Dr. Neef von Frankfurt. Oberbergrat Cramer. Geisberg. Brief von Zelter. 

16. Briefe diktiert. Un Dr. Cotta Stuttgart Brief: 1. Kontrakt. 
2. Anzeigen. Za. Schillers und Ifflands Andenken; b. Nachſpiel zu 
den Hageſtolzen. An Zelter Berlin. Gebadet. Mittag für mich. Briefe 
expediert. Major v. Luck. Politica, Militaria. 

17. Briefe. Geheimen Hofrat Kirms nach Weimar. Meinem 
Sohn dahin. Meiner Frau Carlsbad. Gebadet. Spazieren Kurſaal. 
Mittag für mich. Bibliothekar Hundeshagen. Oberbergrat Cramer, in die 
Steinbrüche, drohendes Gewitter. 

18. Brief. An Fürſt Reuß Frankfurt. Diktiert Palermo. Mittag 
Biebrich. v. Matzmer. Nachricht des Aufbruchs der Garniſon von Mainz. 
Cramer Steinbruch. Violetter Quarz. Kurſaal. Zu Hauſe. Varia. Zelters 
Brief. 

19. Diktiert. Gebadet. Spazieren nach dem Kurſaal. Mittag für mich. 
Bergrat Cramer zu den Kalkſteinbrüchen. Demoiſelle Lade und Schweſter 
verheiratete - - 

20. Diktiert. Gebadet. Mittag für mich. Herr v. Werner?! von Wetz⸗ 
lar. Mit Cramer auf den Geisberg (Serviere). 

21. Diktiert. Gebadet. Herr Gersiere. Mittag für mich. Herr 
Miniſter v. Marſchall. Machricht des Siegs. Göttinger Zeitungen. 

22. Bericht von der Schlacht. Diktiert. Gebadet. Mittag bei 
Miniſter v. Marſchall. Major 9. Luck. Kriegsnachrichten genauer. 
Kammerherr v. Nauendorf. 
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23. Diktiert. Mittag für mich. Oberbergrat Cramer. Nachricht von 
dem Verluſte der MNaſſauer. Eiſenminern. Gedicht für die Kinder. Brief 
von Zelter. 

24. Diktiert. Mittag für mich. Göttinger Anzeigen 1812. Spazieren. 
Zu Bergrat Cramer. Ullmanns Frankenb. 

25. Carls Krankheit verſchlimmert. Göttinger Zeitungen 18 12. Mittag 
Biebrich. Unſichere Nachrichten von dem Verluſte der Naſſauiſchen 
Truppen. Bei Herrn v. Nauendorf. Abends für mich. Divan. 

26. Durchgeſehen Sizilien. Mittag für mich. Brief nebenſtehend. An 
Madame Brentano. Oberbergrat Cramer. Mineralien bezeichnet. 
Brief von Carlsbad. 

27. Sizilien. Durchgegangen. Mittag für mich. Meuſtes Bulletin, 
vorgerückte Hauptquartiere. Cramer. Geisberg. 

28. v. Hövels Gebirge der Grafſchaft Mark. Mittag für mich. 
Major 9. Luck nahm Abſchied. 

29. v. Hövel. Allee neue Anlage. Mittag für mich. Mit Cramers 
auf der Papiermühle. 

30. Schwalbacher Waſſer. Garten. v. Natzmer, neugriechiſche Ge— 
dichte. Neue Anlage. Mittag für mich. Preußiſche Garde einquartiert. 
v. Nauendorf, genauere Relation der großen Schlacht. Graf Henckel, 
von der Garde. Beckers Dillenburg. Boiſſerses Brief. 


Jai 

1. Im Garten. Madame Crespel. Geheimerat Leonhards Schwager. 
Farbentabelle. Brentanos. Mit ihnen im Adler gegeſſen. Vorher Delaspee. 
Mit Cramer auf dem Geisberg. Brief verſpäteter von Madame Brentano. 

2. Rechnungen ajuſtiert. Bezahlt. Amusemens des eaux de Schwal- 
bach. Major [Haxthauſen ]. Mittag für mich. 

3. Major o. Haxthauſen, griechiſche Volkslieder. Willemer. Mittag 
mit Willemer im Kurſaal. Er fuhr weg nach Tiſche. Mit Madame 
Banſa auf der Nonnenmühle. 

4. Überlegung wegen Ausgabe der Volkslieder. Schwalbacher Waſſer. 
Cramer Geſchichte mit dem Quaſi Vetter. Mittag im Kurſaal. Metzler. 
Madame Seeligmann und Tochter. Cramer Geisberg. Geſchichte mit 
dem Anmaßlichen. 

8. Cramer. Rochus, morgende Partie. Major v. Haxthauſen, grie— 
chiſche Volkslieder. Mittag für mich. Brief an Auguſt. Hofrat 
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Meyer. Mit Haxthauſen auf den Geisberg. Symbolik der Sprach— 
verhältniſſe. 

6. Vorbereitungen. Fahrt auf den Mürnberger Hof. Mittag auf dem 
Hofe. Im Freien ſchöne Ausſicht. Quarzfelſen. Rückfahrt. Madame 
Brentano Frankfurt. v. Dohm Puſtleben bei Nordhauſen. 

7. Kleine Zeichnung. v. Haxthauſen, neugriechiſche Volkslieder. Mit— 
tag für mich. Schloſſer. Mit Schloſſer auf dem Geisberg. Briefe von 
Weimar. 

8. Spaziergang mit Schloſſer. Mittag Schloſſer. Brief des jungen 
Franzoſen. Divan. 

9. Schloſſer weitumfaſſendes Geſpräch. Mittag Biebrich mit Lynckers. 
Miniſter 9. Stein. Einladung. Schloſſer Fortſetzung der Unterhaltung. 
Divan bis ſpäte. 

10. Rechnungen beſorgt. Spazieren mit Schloſſer. Mittag mit 
Schloſſer zu Haufe. Bei Delaspee. Bei Cramer. 

11. Briefe. An Auguſt Treuteriſches Haus betreffend. Gebadet. 
Stolbergiſcher Brief. Mittag mit Schloſſer Kurſaal. Nach Tiſche ſpa— 
zieren. Mit Cramer und Schloſſer Geisberg. 

12. Gebadet. Mittag mit Schloſſer Kurſaal. Abends Divan. Ge: 
heimerat v. Voigt Weimar. Bergrat Döbereiner Jena. Meine 
Frau Carlsbad. 

13. Gebadet. Mit Schloſſer zu Hauſe. Mit Schloſſer auf dem 
Geisberg. 

14. Gellerts Geburtstag (Haynichen). Gebadet. Schmidt Verrückung 
der Gänge. Mittag Kurſaal mit Schloſſer. Bei Cramer. Briefe erhalten. 

15. Gebadet. Briefe geſchrieben. Mittag zu Haufe. Schmidt Ver: 
ſchiebung der Gänge 1810. Mit Cramer Geisberg. 

16. Werners Gangtheorie 1791. Mittag großes Diner in Biebrich. 
Erzherzog Carl mit dem ganzen Generalſtab. v. Hügel. Illumination. 
Kurſaal. Soupé in der Loge. An Genaſt Epimenides, Treuteriſches 
Haus. Meyer Hofmeiſter Orlow. Bertuch Monument Roſtock. 

17. Werners Gangtheorie. Ordnung. Rechnung. Briefe. Mittag zu 
Hauſe. Briefe mit Cramer eingepackt. Spazieren. 

18. Briefe. Gräfin Fritſch, Geheimer Hofrat Kirms Weimar. 
Dr. Bothe Mannheim. Frau v. Brentano Frankfurt. Major o. 
Luck Landau. Regierungsrat Peucer Weimar. Nach Mainz. Che— 
valier d l'Or. Mittag bei kaiſerlicher Hoheit. Zurück. Starker Regen. 
Werk des Erzherzogs. 
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19. Baron v. Hügel. Nachricht der Ordenserteilung. Fahrt auf den 
Johannisberg. Übergabe. Spaziergang um den Berg. Über Kultur des- 
ſelben. Gratulation mir geſchehen. Tafel. Rückfahrt. Graf Weſtphalen. 
Erzherzogs Werk Grundſätze der Strategie. General Strauch. Regie— 
rungsrat Henckel. Regierungsrat Kleyle. Generaladjutant Baron Gu— 
thenau. 

20. Strategie. Zwiſchen der Sieg und Lahn. Cramer. Mittag bei 
9. Marſchall. Orientaliſches. Frau v. Lyncker und Tochter. Kriegsrat 
Touſſaint Hanau. Meinem Sohn Weimar. 

21. Bleſſenbach. Über die Platte. Idſtein. Kirche. Schloß. Ober— 
Selters bei Verwalter Münz. Nieder-Selters, Brunnen-Kommiſſär 
Weſtermann. Nachts Bleſſenbach bei Pfarrer Meß. Sereniſſimo 
Weimar. 

22. Bis Limburg. Lange Hecke. Eiſenhütte. Hüttenſchreiber Ep— 
ſtein. Bleigrube. Dachſchieferbrüche. Eiſenguß. Mittag Verwalter Münz. 
Kommiſſär Weſtermann. Pfarrer Meß. Eiſenſteingrube. Limburg. 
Roter Ochſe. 

23. Naſſau. Preußiſch Militär; auf Holzapfel. Berg-Kommiſſär 
Schreiber. Gang nach der Schmelze. Mittag bei demſelben. Freundliche 
Bewirtung. Verſchieben der Gänge. Andres Geologiſches. Durch die 
Lahnſchluchten. Naſſau. Theorie des Gangverwerfens. 

24. Naſſau. Verwerfen der Gänge. Anmeldung. Spazieren. Übers 
Waſſer. Anlagen zum Teil. Donnerwetter, im Adler verpaßt. Zu Herrn 
v. Stein. Mineralien. Landkarten. Politiſche Geſpräche. Im Gaſthof 
Einrichtung. Im Garten. Spazieren. Zu Tafel. Fräulein v. Walmoden. 
Im Garten. Auf die Burg. Entſchluß nach Köln zu fahren. 

25. Bis Köln. Mit Herrn v. Stein zu Wagen bis Ems. Unter: 
wegs Franz Brentano. Ferner bergan und bergab bis Tal Ehrenbreit— 
ſtein. Gefrühſtückt in der Poſt. Im Nachen hinabwärts. Angelegt 
bei Andernach, ſodann bei Linz wegen des Zolles. Drachenfels, Sieben— 
gebirg, Bonn gegen Abend. Regen. Dämmerung, Nacht. Die Lahn— 
ſchiffer unſicher wegen des Landens. Ferne Feuer. An Köln her, an vielen 
a bin. Heiliger Geiſt. 

26. In Köln. Profeſſor Fuchs. Profeſſor Wallraf. Dom von 
außen. Umher. Von innen. Altes Gemälde. Chor. Aufwärts. Mittlere 
Galerie. Untere. Waſſerausgüſſe. Innen Kaſten der drei Könige. Über⸗ 
reſte des Schatzes. Zu Tiſche für uns. Altdeutſche Gemälde. Paſſion ähn— 
lich der Frankfurter. Lukas v. Leyden. Lukas Cranach Blondine. Cpoers— 
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berg Neumarkt. Perſpektive von Fuchs. Foveaux. Familie Jabach 
Fonk. Madame Schafhauſen Bilder. Everdingen, Rubens Skizze. 
Gemalte Kapelle? Geſellſchaftshaus. St. Gereon von außen. Alter 
römiſcher Turm. — Perſonen: De Noel. Grashof, Schuldirektor. Ge— 
neral Rauch. 

27. Bis Bonn. Mit Goedecke und Fuchs um die Stadt. Winter: 
hafen. St. Cunibert. Mittag General v. Ende zu Tiſch. Frau v. Groote 
Gemälde. Wallrafs Chaos. Des Schulrektors Gemälde, Manuſkripte. 
Beſonders das gemalte. Abſchied. Mit Fuchs auf Bonn. General Rauch. 
Neuſte Ausgrabungen. 

28. Bis Koblenz. Sammlung des Kanonikus Pick. Mittag zu 
Andernach. v. Succow, Kommandant. Nach der verödeten Abtei Laach. 
Gräber. See. Bruch der ſogenannten rheiniſchen Mühlſteine bei Nieder— 
mendig. Weißenthurn. Spät in Koblenz 

29. Bis Naſſau. Frühſtück auf der Carthauſe. Über die fliegende 
Brücke. Rückweg über Ems auf Naſſau. Mit der Familie geſpeiſt. 
Frau v. --- geb. Gräfin Brühl. Schütz Gemälde. Abends Tee bei 
Frau v. Stein. Perſonen: Görres und Frau. Eichhorn, aus Trier, Mit— 
glied des Oberreviſionskollegii in Koblenz, Liebhaber der Mineralogie. 
v. Meisburg aus Thüringen, Präſident des gedachten Kollegii (Honig— 
fteine). Sack, Regierungsrat. (Wölfe.) 

30. In Naſſau. Im Garten mit Herrn v. Stein und den Damen. 
Geſprochen und kontradiciert. Mittag Familientafel. Spaziergang mit 
den Damen in ein Tal über dem Waſſer. Tee und Eſſen bei Frau v. 
Stein. Präſident v. Motz zu Diez. 

31. Gepackt. Mit Herrn v. Stein und Motz im Garten. Dazu die 
Damen. Abſchied. Über Schwalbach, woſelbſt an Table d’höte. Herr 
Gontard und Familie. Graf Hatzfeld. v. Oppel aus Sachſen. Nach 
Tiſche abgefahren. Glückliche Fahrt. Kunſtſchätze am Main und Rhein 
überdacht. Auf der Nonnenmühle. In Wiesbaden. Viele Briefe und 
Pakete. S. Boifferee war morgens auf Schlangenbad. Ausgepackt. 
Eingerichtet. 

Au guſt. 
1. Briefe. Boiſſerée nach Schlangenbad, Relation von der Reiſe. 
Mittag Kurſaal. Herr v. Hügel, zum Nachtiſch den Orden. Brief von 


Sereniſſimo. Bergrat Cramer. Geisberg. Boruſſica uſw. 
2. Briefe. Dr. Bach. Zu Hügel. Hoheit abgeſagt. Boiſſerse. Zus 
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ſammen geſpeiſt. Zwiſchenraum. Geſchichten. Orden der verrückten Hof— 
räte. 

3. Briefe nebenſtehend. An Auguſt mit Cramers Brief an Gerh. 
Lucks Gedicht. An Kriegsrat Touſſaint Hanau mit Blatt an Fuchs. 
An Obriſt de l'Or nach Mainz. Mittag im Kurſaal mit Boifferee, 
Drientalifches mit demſelben. Konſiſtorialrat Horſt. Bei und mit Herrn 
v. Hügel in den Promenaden. Bei Cramer im Garten. 

4. Konzept dann Mundum des Briefes. Fürſt Metternich nach 
Paris durch Herrn v. Hügel. Boifferee. Mittag Kurſaal. v. Burgsdorf, 
Boifferee. Orientaliſche Gedichte. Großfürſtin Katharine verfehlt. Bei 
Herrn v. Hügel. 

5. Gebadet. Bei Hundeshagen. Schreibers Rheinreiſe. Bei Hoheit 
Katharine zu Mittag. Mit Cramer und Boiſſerée auf den Geisberg. 
Hanauer, Crameriſche Tochter. 

6. Gebadet. Mittag Biebrich. Hof von Weilburg. Erzherzog Carl. 
Dillenburg Dienerſchaft. Dr. Kehr. Bergrat Cramer. Boifferee. Letz— 
terer allein. Frau Brentano Frankfurt. 

7. Gebadet. Bei v. Hügel. Mittag Kurſaal. v. Hügel. Boifferee und 
Cramer, erſterer in orientaliſcher Unterhaltung. v. Hügel. Geheimrat 
Willemer. Nikolaus Schmidt. 

8. Gebadet. Im Kurſaal. 9. Hügel. Dame vom Johannisberg uſw. 
Bei der Herzogin von Oldenburg Kaiſerliche Hoheit. Boifferee. Orien— 
talia. Sereniſſimo Baden-Baden. Auguſt Reiſenachricht. Geheime— 
rat v. Voigt. Touſſaint Ordenszeichen, Aſſignation auf 68 Fl. 
Schloſſer Dank für die Einladung. 

9. Briefe. Einpacken. Käſtchen an Kriegsrat Touſſaint durch .... 
Herr und Frau Brentano. Demoiſelle Servière. Promenaden. v. Hügel. 
Mittag im Adler mit Brentano. Sie reiſten ab. Abends bei Bergrat 
Cramer. Deſſen Familie. Demoiſelle Ladé. 

10. Eingepackt. Briefe. Miniſter v. Stein Naſſau. v. Voigt 
Aufſatz Literaturzeitung. o. Luck Germersheim. Wallraf Köln. 
v. Ende Köln. Günther Deutz. Löhr, Hoff, Stritt allhier. Regie: 
rungsrat Sack Koblenz. Mittag zu Haufe. Boiſſerée. Cramer. Ab— 
ſchied. Bei v. Hügel. 

11. Von Wiesbaden abgefahren mit Boifferee. Mainz, Drei Kronen. 
Auf der Bibliothek. Prof. Lehné. Mineralienſammlung. Phyſikaliſches. 
Bücher. Römiſche Grabmäler. Plan des alten Mainz. Kaiſer und Kur— 
fürſten vom Kaufhaus. Graf Keſſelſtadt. Sammlung Gemälde, Cu— 
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rioſa. Platz Gutenberg. Unvollendet. Mittag Drei Kronen, Table d’höte. 
Profeſſor Lehné. Telegraph. Vors Tor. Gegen Zahlbach. Promenade. 
Gräber. Zahlbach. Gaſthof. Rückweg. Aquäduktruinen. Neuer Kirch- 
hof. Bei Lehné. Anticaglie. Arbeiter Gemäldehändler. Schneider 
(Kaſpar) Landſchaftsmaler von Mainz, zirka 60 Jahr alt. 

12. Von Mainz mit Boifferee. Am Schwanen gehalten. Durch 
Frankfurt. Gegen Mittag Gerbermühle. Unterhaltung. Tod des Enkels. 
Geſang. Geſpräch. Gewitter. Abhaltung von allem Spaziergang. 

13. Fortdauernd ſchlimmes Wetter. Mittag die Familie. 

14. Mit Willemer und Frau Städel in die Stadt. Boiſſerée im 
Schwanen aufgeſucht. Zu Schloſſer. Beide Brüder. Frau Melbert und 
Tochter. Mit Boifferee auf die Mühle. 

15. In die Stadt allein. Schöne Ausſicht. Fahrgaſſe. Dom. Markt. 
Nikolaus Schmidt. Melbert. Tochter. Schwiegertochter. Demoiſelle 
Servière. Gemäldeſammlung im Dominikanerkloſter. Mit Boifferee 
heraus. Chriſtian Schloſſer. Frau Städel. Lebhafte Unterhaltung. Abends 
desgleichen. 

16. In Garten. Modell der Gangoerſchiebung. Mittag Faniilie. 
v. Otterſtedt. Frau Holweg. Guaita. Piautaz. Rat Schloſſer und Frau. 
Boifferee. Nachts Herzog, Herzogin Cumberland. Unterbrochnes Abend— 
eſſen. 

17. In die Stadt. Schloſſer. Mittag bei Erbgroßherzog von Meck— 
lenburg und Frau v. Berg. 

18. Mittag Rieſe. Fahrt auf den Mühlberg. 

19. Spazieren umher. Aufſatz über die Künſte und Kunſtwerke durch— 
dacht. Medaille und Antiquitäten durch Boifferee. Mittag Dr. Ehr— 
mann. Boiſſerke. M. Städel. Im Garten. Metzlers Garten. Bota— 
niſches. Rückfahrt. Gewitter. Familie. Un Rat Völkel Weimar das 
Paket Wolkonsky. An Oberbergrat Cramer Wiesbaden. 

20. Künſte und Kunſtwerke. Mittag Familie, Tochter, Schwieger— 
ſohn Scharf. Mit der Familie durch den Wald übers Forſthaus. 

21. Mittag mit der Familie. Boifferee. Schloſſer. Abgeholt durch 
Nikolaus Schmidt. Aufs Forſthaus. Hochzeit des Baumeiſter Heß und 
Demoiſelle [Neuburg]. Bei ſchöner Nacht zurück. 

22. Zu Schloſſer. Zu Grambs. Blumenzeichnungen. Rembrandtiſche 
Sammlung. Mittag Schöff Schloſſer. Söhne, Schwiegertochter, Graf 
Cuſtine. Bei Städel. Gemälde. Um ſechs Uhr herausgefahren. Abend— 
eſſen. 
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23. Aufſatz Kunſt und Altertum. Mittags Familie. 

24. Dr. Seebeck. Mit Seebeck hinein. Bei Schloſſers angefahren. 
Bei Herrn v. Hügel Mittags, Fürſtin Reuß, o. Fries und Gemahlin, 
Dr. Schloſſer, öſterreichiſcher Stadt-Kommandant. Zu Brönner mit 
Schloſſer. Zurück allein gefahren. 

25. Seebeck. Doppelſpat. Mittag Seebeck. Saobigny und Frau. 
Guaita und Frau. Schloſſer. Boifferee. Abends Moralia durchgeſprochen. 

26. Aufſatz. Univerſitäten? 

27. Kunſt und Altertum. Mittag Scharf und Frau, auch Frau Stä— 
del. Seebeck. Blätter Teſta's durch Ehrmann. Früh zu Bette. 

28. Frühe Muſik und Gaben. Mittag Familie, Rieſe, Schloſſer sen., 
Boifferee, Seebeck. Abends Familie, Boiſſerée, Seebeck. Divan. An— 
fang — Ende. 

Herrlich Wetter. 

29. Aufſatz fortgeſetzt. Seebeck. Phyſica. Optica. Mittag Familie. 
Seebeck. In Offenbach bei Meier. Sammlung von Vögeln. Geſang. 
Arioſo. Lieder. Bis in die Nacht Unterhaltung. 

30. Aufſatz. Mittag Scharfs. Nikolaus Schmidt. Dr. Melbert. 
L’Hermite. Meyers livländifche und eſthländiſche Vögel. 

31. Kunſt und Altertum. Mittag Scharf und Frau. Nikolaus 
Schmidt. Dr. Melbert. André und Frau. Nachrichten von Aachen. 
Dr. Keſtner. Geheimer Sekretär Keſtner von Hannover. Madame Sa— 
vigny. Kinder. Boifjeree. Geſang. Früh zu Bette. Meiner Frau Weimar. 


September. 


1. Mit Seebeck in die Stadt. Über Akademien der Wiſſenſchaften. 
Durch Straßen und Meſſe. Zu Schloſſer. Über diſſeminierte Kunſt— 
ſchule. Zu Becker. Sammlungen, Gemälde, Münzen, Gemmen. Bei 
Schloſſers zu Tiſch. Zu Boye vergeblich. Zu Guaitas. Zu Schloſſers. 
Herausgefahren mit Seebeck. 

2. Phyſica mit Seebeck. Mittag Ehrmann. Gefahren über den Berg. 

3. L'Hermite de la Chaussee d' Antin. Mittag Syndikus Schmidt. 
Akyanoblebſie. In geringerem Grade. Bis an Schaumaintor gefahren. 

4. Mittag Familie, Schloſſer. Spazieren Mühlberg. Wald. Sere— 
niſſimo Baden. v. Luck den alten Brief. 

5. Nach Frankfurt. Abgeſtiegen an der Überfahrt. Ehrmann. Boiſ— 
ſerẽe. Servière. Begegnung mit Schloſſer. Brentano Kabinett. Frühſtück 
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im Schwanen. Silberberg. Riefe. Leſekabinett. Geſpeiſt im Schwanen. 
Wilmans. Boifferee. Guaita. Die Grimm, Gebrüder. Zeichnungen des 
Jüngeren. Überfahrt. Herausgefahren. 

6. Glaskugel Verſuch. L'Hermite. Mittag die ganze Familie. 
Schloſſer. Madame Banſa und Familie. Boiſſerée wegen des Hinein— 
ziehens. 

7. Aufſatz Kunſt und Altertum. Mittag Boiſſerée. Seebeck. Mit 
Boiſſerée Kunſtoerhandlungen. Orientaliſches. 

8. In die Stadt. Zu Frau v. Varnhagen. v. Mettingh. v. Hügel. 
Melbert. Holweg. Mittag bei Schloſſers. Bei Banſa. Durch die Meſſe. 
Boifferee Abends. Dr. Schopenhauer Dresden. 

9. Bei Grambs. Mit Schloſſer und Boiſſerée fpazieren. Mittag 
Schwanen. Frau Städel. o. Rühle begegnet. Zu Schloſſers Abrede. 
Mit Boiſſerée Vielgeſpräch. 

10. Mittag bei Schloſſer. Brief von Weimar. Bei Meufville Gon— 
tard. Bei Hohwieſner. Geheimerat Leonhard. 

11. Becker. Nicht getroffen. Senkenberg Stift. Zu Arbauer. Früh 
Willemers. Brief von Sereniſſimo. Mittag im Schwanen. Zu Grambs. 
Schweizerlandſchaft. Zu Guaita, Pfarrturnriß. Zu Haufe. 

12. Der Steinmetzen-Brüderſchaft Ordnungen. Major v. Roth. 
Dr. Grambs. W. Kobell. Radl. Rubeniſches. Im Schwan Mittags. 
Zu Haufe. Bei Holzhauſen auf der Ode. Lukas Cranach, Laſſet die Kindlein. 
Mater Doloroſa. 1888. Familienbilder. Madonna mit Engeln. 
Komödienſchrecknis. Zu Hauſe. Frau v. Biel, Neukräm. Haus von Jaſſoy, 
neben Bernard, geb. Textor. Meiner Frau Weimar. 

13. Willemers in der Stadt. Schloſſer. Boifferee. Mit letzterem 
Abrede des Reiſens. Mittag bei Andrege. Frau v. Sommer und Knabe. 
Mit Willemer in die Stadt. Mit Marianne hin und wieder bis ans 
Schaumaintor. Übergefahren. Am Divan geſchrieben. Rinz, nah am 
Allerheiligentore, links, das zweite Haus. Hofmann Chauſſeeinſpektor, 
das Neufvilliſche Haus auf dem Wall bauend. Seltſame Art ſteil zu 
terraffieren. 

14. Brentanos Gemälde. 


Bei Brentano. 
Weenix Haaſe. 
Saſſoferrato Madonna. 
Paul Veroneſe Katharina uſw. 


Werke 28. Tagebuch. 67 


ee Braun und Blaugrau. 

De Heem. Roſa. Tenier. 
Rubens Maria und Kinderkranz. 

Caſtiglione. 

Samaritanerin. 

Sereniſſimo, Baden. 

Mittag bei Georg Brentano. Bei Madame Jaquet. 

15. Schloſſer Varia. Bei dem franzöſiſchen Gemäldehändler. Mir: 
tag bei Guaita. George Brentano. Boiſſerdse. Madame Savigny. Zu 
Gerning. Nach Haufe. Mit Boiſſerse auf die Mühle. Frau Brentano 
Winckel. Kiſtchen nach Weimar. 

16. Divan. Mit Boifferee. Über das rheiniſche Vorhaben. Mittag 
Ehrmann en belle humeur. Boifferee. Herrliche Fahrt nordoſtwärts. 
Balladen nach Tiſche. 

17. Divan. Mittag Familie. Frau v. Sommer. Rieſe. Mieg. Spätes 
Abendeſſen. 

18. Allein ſpazieren. Entdeckung. Mit der rückkehrenden Geſellſchaft 
ſpazieren. Mittag Familie. Mieg. Gerning. Scheinfahrt. Abgefahren 
halb fünf. Herrlicher Abend. Vollmonds Aufgang. Darmſtadt. Allein 
zu Nacht eſſend. 

19. Muſeum. Mittag bei Hofe. Beim Großherzog. Viſiten. Bei 
Moller. Primaveſt abends. Münzmeiſter Fehr. Oberforſtrat Becker. 
Söhne des Geheimen Kabinettſekretärs Schleiermacher. 

20. Um ſechs Uhr von Darmſtadt. Herrlichſter Morgen. Um ein Uhr 
in Heidelberg. Zu Tiſche die Geſellen, Reſtaurateur. Zu Reizenſtein. 
Thibaut. Voß. mit Paulus Gassatim. Der Schenke. Ein Blick auf die 
Bilder. Zeitig zu Bette. 

21. Divan. M. Hemskerk. Schwarz. Mabuſe. Thibaut, Paulus. 
Arabiſch geſchrieben. Voß jun. Gchelver Magnetism. Mittag mit den 
Freunden. Creuzer, Daub. Nach Tiſche v. Reizenſtein. Frau Amtmann. 
Zu Paulus Orientaliſches. Jones. Gefchrieben. 

22. Auf dem Schloſſe. Herrlicher Morgen. Schoreel, Schwarz. 
Mittag bei v. Reizenſtein. Frau v. Pfennig. Schelver vegetativer Mag— 
netism. Abend bei Paulus. Arabica. 

23. Schloß. Divan. Mittag Familie. Kam Willemer. Kamen die 
Frauenzimmer. Erſt über die Brücke, dann zum Carlstor. Den Neckar 
aufwärts. 
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24. Auf dem Schloſſe. Nebel. Im Hecht. Hemmling. Freydhof. 
Schoreel. Bei Nägele. Mittag Willemers. Im Kabinett. Bei Paulus. 
Pferdezeichnungen. 

25. Auf dem Schloſſe. Der junge Ruſſe. Der Schenke. Die Geſell— 
ſchaft. Herab. Zu Creuzer und Daub. Mittag Familie und Geſellſchaft. 
Bertrams Ariſteia. Bei Reizenſtein. Abendmuſik. Geſpräch. Abſchied. 

26. Abreiſe der Freunde. Divan. Blieb zu Hauſe. Von Eyk. Hofrat 
Creuzer, v. Bülow. Paulus, Schelver. Arabiſche Grammatik. Mittags 
die Geſellen. Divan geleſen. Früh zu Bette. 

27 Eyk. Griechiſch, Cölniſch, Geryon. Mittag die Geſellen. Divan 
geleſen und Steinmetzen. Frau v. Heygendorf, Mannheim. Ma— 
dame Städel Frankfurt das Schreien]. Meiner Frau nach Weimar. 

28. Eyk. Iſrael vo. Mecheln. Hauy. Luden. Savigny. Bei Paulus. 
Mittag für uns. Kam der Herzog. Und Prinz Chriſtian. 

29. Sereniſſimus. Sah die Bilder und Riſſe. Vorher auf dem Schloß. 
Mittags bei Sereniſſimo. Carlsberg. Zu Haufe. Aufs Schloß. Frau o. 
Zillenhart. Anmutiges Kind. 

30. Mit Sereniſſimo nach Mannheim. Zu Artaria. v. Ginkel. v. Luck. 
Zu v. Stryck, dort geſpeiſt. Vorher Zweifel und Aufenthalt wegen der 
vierzehnten Perſon. Zwiſchenzeit. Zu Admiral Ginkel. Angenehmer 
Abend. Ringepitheten. Smaragde. 


Dktober. 


1. Bei Frau o. Heygendorf. Gefrühſtückt. Um halb 10 Sere— 
niſſimus ab. Divan. Um halb 11 Uhr fuhr ich ab. Vollkommenſter Tag. 
Herrlichſter Gebirgsanblick. Mit den Geſellen geſpeiſt. Auf das Schloß. 
Viele Menſchen. Paulus und Familie. Früh zu Bette. Frau v. Steg— 
mann und Familie. Briefe von Frankfurt. 

2. Divan. Hafis. Briefe. v. Stryck Mannheim. v. Voigt Weimar. 
Dom von Cöln. Bei Paulus. Mittag die Geſellen. Nach Rohrbach. 
Beim Pfarrer zu---. Daub und Familie. Mit Madame Daub 
zurück. Mancherlei beſprochen. 

3. Um ſechs Uhr von Heidelberg. Herrlicher Tag. Hiſtoriſch-theoretiſche 
Geſpräche. Gegen ein Uhr in Carlsruhe. An Table d’Höte. Zu Hofrat 
Jung. Weinbrenneriſche Gebäude. Schauſpiel. Feuerprobe. Hausdoktor. 
Schöner Saal. 

4. Hofrat Gmelin. Botaniſcher Garten. Mittag Table d’Höte. 
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Gmelin, Kabinett: Mineralogie und Geologie; Muſcheln; Vögel; Ver— 
ſteinerungen, Deningen. Bolca. Zu Gmelin. Hebel. 

5. Zu Oberbaudirektor Weinbrenner. Reſtaurationen. Palais von 
Hochberg. Muſeum. Kopie nach Potter. Frühſtück. Theater. Prinz Louis. 
Kabinett. Conchylienſyſtem. Geſpeiſt. Abgefahren halb zwei. Gute Unter: 
haltung. Gegen acht angelangt. Dr. Stark geneſen, rückkehrend. 

6. Briefe. Frau v. Heygendorf Mannheim. Madame Städel 
Frankfurt. Geheimerat Willemer Frankfurt. Reſident v. Otterſtedt. 
Sereniſſimo. Reſident v. Marſchall, Wiesbaden. Dr. Cotta An— 
weiſung auf 400, Schloſſer Anweiſung auf Marſchall von 25 rh. 8 gr. 
ſächſiſch. Entſchluß zur Abreiſe. Hauptmann Forſter und Dr. Meyer 
von Paris kommend. Abſchluß. Gemälde von Mander, Sündflut. 
Mittag unter uns. Divan in Bücher eingeteilt. Zeitig zu Bette. 

7. Eingepackt. Daub. Creuzer. Bei Amtmännin. Schelver. Schenke. 
Gefrühſtückt. Mittag abgefahren mit Sulpiz. Wimmersbach ¼ Poſt. 
Necker Els 1. Poſt. Übernachtet. 

8. Oberſchelling 1. Buchen 1. Hardheim 1. Mittageſſen. Bifchofs- 
heim 1¼. Würzburg 1. Bei Mondſchein angekommen. Schweizer 
Pädagogen-Familie. Bemerkung, daß man, mit Kindern im Wirtshauſe 
anlangend, in Deutſchland gut, in der Schweiz ſchlecht empfangen wird. 

9. Bon Boifferee geſchieden. Werneck 1½ Poſt. Poppenhauſen 1 Poſt. 
Munnerſtadt 1 Poſt. Mellrichsſtadt 1!/,. Meiningen 1 ¼. Schadhafter 
Wagen. Zu Fuß bis Meiningen. Schöne Nacht. Um 9 Uhr angekommen 
im Hirſch. Der Wagen um 10 Uhr. Betrachtung über das Poſthorn. 

Schönſter Tag. 

10. Hatem und Mädchen. Lied vom Eilfer. Bei Ziegeſars. Abge— 
fahren halb elfe. In Schmalkalden. Vorausgegangen, der Wagen kam 
5 Uhr am Berge an. Heller Mond. Beſchwerlicher Weg, glückliche Fahrt. 
Mitternachts Gotha. Viel Ruſſen. Gefolge des Großfürſten Conſtantin. 
Übernachter. 

I. Um 7 Uhr früh von Gotha ab. Nach Tiſche in Weimar. Aus— 
gepackt und in Ordnung gebracht. Abends Profeſſor Riemer. Hofrat 
Meyer. 

12. Eingeordnet und das Vorgefundene durchgeſehen, Kunſt und Alter— 
tum anzufangen. Genaſt. Rat Conta. Nachricht von ſeiner Reiſe. Unzel— 
manns. Zu Ihro Hoheiten der Großherzogin und Erbgroßherzogin. Hof— 
amt. Mittag für uns. Mineralien ausgepackt. Hofrat Meyer. In der 
Nacht Herr v. Alopäus aus Frankreich kommend. 
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13. Kunſt und Altertum. Wolffs. Bei Ihro Hoheit der Frau Erb— 
prinzeß. Bei Herrn Geheimerat v. Voigt. Geheimer Regierungsrat v. Mül— 
ler. Mittag für uns. Ordnung der mitgebrachten Mineralien. Abends 
Eberweins, Deny, Demoiſelle Engels und Moltke. Geſang. 

14. Kunſt und Altertum. Körner. Kupferſtecher Müller. Jagemanns 
Quartier. Mittag für uns. Herzog Carls Portefeuille. Andre Kupfer. 
Hofrat Meyer. Schauſpiel. Trauring. Beide Blinde. 

15. Kunſt und Altertum. Briefe. Mittag Riemers. Unruhe des Zwiebel— 
marktes. Hofrat Meyer, mit demſelben über Kunſt und Altertum kon— 
feriert. 

16. Kunſt und Altertum. Konferiert mit Riemer. Abſchrift des Buchs 
Hafis. Mittag bei Hofe. Abends Schauſpiel: Der Wanderer und die 
Pächterin. Die Radikalkur. 

17. Kunſt und Altertum. Bei Sereniſſima. Vorzeigung des Dom— 
riſſes. Kamen die Großfürſten an. Bei Gräfin Henckel und Frau v. Stein. 
Meine Frau in Capellendorf. Mittag mit Auguſt allein. Dr. Stolz von 
Teplitz. Regierungsrat Peucer. Hofrat Meyer. Profeſſor Riemer. 

18. Kunſt und Altertum. Dr. Stolz von Teplitz. Verſchiedene Expedi— 
tionen. Mittag bei Hof. Die Großfürſten Nikolaus und Michael. Abends 
die Feuer des 18. Oktobers. Brief an Herrn Levezow nach Berlin. 

19. Kunſt und Altertum Frankfurt betreffend. Auguſt auf die Jagd 
bei Obringen. Mittag zu zwei. Nach Tiſche Divan. Monument für 
Blücher. Profeſſor Riemer über Kunſt und Altertum. Hofrat Sarto— 
rius Göttingen. 

20. Kunſt und Altertum. Offenbach. Hanau. Aſchaffenburg. Briefe. 
An Geheimerat Leonhard nach Hanau Erſuch wegen Notizen davon. 
Steiner wegen der Riſſe und der Domzeichnung. Mittag für uns. Ber— 
tuch und o. Mettingh. Hofrat Meyer. — Schloßflügelbau. Zeichen: 
ſchule. Blüchers Monument. Serbiſche Lieder. 

21. Kunſt und Altertum. Bei Ihro Hoheit der Erbgroßherzogin. Vi— 
fiten. Mittag Badeinſpektor. General Sievers. Schauſpiel Don Juan. 
Mit Meyer über die Baulichkeiten. 

22. Kunſt und Altertum. Darmſtadt. Briefe. Mittag früh gegeſſen. 
Mit Riemers nach Berka. Riemer das Manuſkript. Hofrat Meyer. 
Zeichenſchule. 

23. Briefe. Sulpiz Boiſſerée Heidelberg. Dr. Schopenhauer 
Dresden. Rat Rochlitz Leipzig. Großfürſtin Katharina. Mittag für 
uns. Abends Schauſpiel. Geteiltes Herz. Offne Fehde. 
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24. Briefe. Mittag bei Hofe. Fürſt Barclay Tolly. Im Theater 
wegen Dekoration. Abends Arzt ... des Hauptquartiers. Orientale. 

25. Briefe und andere Geſchäfte. Profeſſor Schadow Berlin. 
v. Münchow Jena. Dr. Schloſſer Frankfurt. Bei Hofrat Meyer 
und dem Trouſſeau. Bei der Großfürſtin Hoheit. Mittag Hofrat Stark. 
Beſchäftigung mit den Bauaufträgen. Madame Lortzing. Abends der 
Erbgroßherzog Königliche Hoheit Abſchied nehmend. 

26. Briefe. Schema zum Boiſſeréeſchen Kabinette. Mittag bei Hofe. 
Die jungen Herrſchaften waren früh abgereiſt. Nach Tiſche den Talis— 
man geordnet. Abends Profeſſor Riemern das Schema vorgetragen. Allein 
den Hausfreund geleſen. Brief von Auguſten. 

27. Kunſt und Altertum. Briefe. Willemer Brief, Paket Kabus. 
Mittag zu zwei. Riemer. Meyer. Korrektur. Divan. 

28. Briefe. Demoiſelle D. durch Färber. Probſt. Architekt Steiner. 
Mittag bei Hof. L’Hermite de la Chaussee d’Antin. Hofrat Meyer. 
Johann von Finnland. 

29. Mittag - - Wolfgang. Zelter Berlin. 

30. Kunſt und Altertum. Mittag Meyer, Riemers, Peucer. Sendung 
von Büſching. Brief von Schuckmann, von Schloſſer. Schauſpiel. Des 
Haſſes, der Liebe Rache. 

31. Geheimerat Voigt Vermählung. Brief an v. Schuckmann. 
Andres Rheiniſche. Mittag an Hofe. Für mich. Durchgedacht das Preu— 
ßiſch⸗Rheiniſche. 


November. 


1. Kunſt und Altertum. Divan. Mittag Berka beim Badeinſpektor. 
Mit Riemers. Für mich durchgedacht das Vorſeiende. 

2. Kunſt und Altertum. Divan. Sendung von Leonhard. Willemers 
Ankündigung. Leonhards Sendung, über den Zuſtand von Hanau. Hof: 
rat Meyer über Gilde, Brüderſchaft und Akademien der Künſte. Staats— 
miniſter v. Schuckmann Berlin. 

3. Früh Abſchrift des Leonhardſchen Aufſatzes. Fernere Bearbeitung 
des nächſten Manuſkripts und des nach Berlin zu Sendenden. Brief von 
Boiſſerée. Bei Geheimerat v. Voigt, Gersdorff und Schardt. Mittag 
bei Hofe. L’Hermite de la Chaussee d' Antin. Profeſſor Riemer Kunft 
und Altertum. Divan. 

4. Kunſt und Altertum. Briefe. Mittag für uns. Heinrich v. Hohen— 
ſtaufen. 
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5. Fortgeſetzte Beſchäftigung. Mittag Kräuter. Auguſt. L’Hermite 
uſw. 
6. Erwartung der Kaiſerin. Mittag für mich. Bei Hofe. Ausbleiben 
der Kaiſerin. Späte Tafel. Staatsminiſter v. Schuckmann Berlin 
1 Bogen. S. Boiſſerée Heidelberg. Schloſſer Dr. Frankfurt. Leon— 
hard Hanau (ſiehe Konzepte.) 

7. Fortgeſetzte Arbeit. Mittag für uns. Mollers zwei erſte Hefte. 
Theaterdekoration des Bergſturzes. Hofrat Meyer. 

8. Fortgeſetzte Arbeit. Ausfertigungen. Mittag Riemers. Jahrstag 
deren Heirat. Divan. Moltke Geſang. Emilie Galotti. 

9. Fortgeſetzte Arbeit. Geheimer Hofrat Kirms, Theaterangelegen— 
heiten. Mittag für uns. Brief von Schadow. Hofrat Meyer. Sartorius 
Rezenſion von Pitts Reden. 

10. Sendung von Jacobs, Katalog orientaliſcher Manuſkripte. Lega— 
tionsrat Falk. Bei Madame Schopenhauer. Mittag für uns. Stimmel 
Kupfer. Moltke unterhaltend. L'Hermite. Oberbaurat Moller 
Darmſtadt. 

11. Mittag für mich. Bei Hofe. Ankunft der Kaiſerin. Tafel, Prä— 
ſentation. 

12. Bei Sereniſſimo. Auspacken des Mitgebrachten. Mittag bei Hofe. 
Iphigenia. Herrn Direktor Schadow, Herru Kapellmeiſter Weber 
Berlin. 

13. Ging die Kaiſerin ab. Mittag zu Hauſe. 

14. Orientaliſche Sammlung zu Gotha Katalog. Mittag für uns. 
L’Hermite. 

15. Briefe. v. Bode Darmſtadt. Willemer Frankfurt. Mittag 
bei Hofe. Bergrat Voigt. Sereniſſimus über Seefahrt. Hofrat Meyer. 
Bergrat Voigt. 

16. Briefe. Geheime Legationsrat und Prälat v. Diez in Berlin. 
Doktor Schopenhauer in Dresden. Mittag zu Hauſe. Profeſſor 
Riemer. Kunſt und Altertum. 

17. Briefe und Beſorgungen. Mittag bei Hofe. Gebrüder v. Bock. 
Probe vom Bergſturz. 

18. Briefe. Akten ajuſtiert. Mittag Badeinſpektor. Bachiſche Sonaten. 
Obriſt o. Bock und Bruder. Profeſſor Riemer, Meyer. Der Bergſturz. 

19. Halb 9 nach Jena. In den Muſeen. Umſicht. Mittag mit den 
Frauenzimmern. Zu Knebel. Zu Suckow. Zu Hauſe. 

20. Schemata. Engliſche Mineralien. Bei Koethe. Bei Münchow. 
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Mittags mit den Frauenzimmern. Engliſche Mineralien. Bei From— 
mann. Bei Knebel Divan. 

21. Döbereiner Stöchiometrie. Profeſſor v. Münchow. Anatomiſches 
Kabinett Fuchs. Mittag Demoiſelle Seidler. Preußiſcher Oberarzt Graefe 
aus den Niederlanden kommend. Briefe von Weimar. Herr Frommann. 
Profeſſor Riemer Bogen 4 revidiert nach Weimar. Pferde-Buch. 

22. Hofrat Stark. Bei Lorsbach. Arabiſche Grammatik. Mittag für 
uns. Kam Lenz. Gilveftre de Sacy. Rezenſton Buch Kabus. Bei Knebel. 
Bergrat Voigt. 

23. Frankfurts Darſtellung Senckenbergiſche Stiftung. Mittag für 
uns. Siloeſtre de Sacy. Grammatik, arabiſche. Rezenſion Kabus. Bei 
Hofrat Stark. Tee. 

24. Briefe erhalten bei der Rückkunft. Von Jena nach neun. Nach 
12 in Weimar. Mittag bei Hofe. Bei Gereniffimo. Geheimer Hofrat 
wegen Düring. Abend für mich. An Düring. An Zelter nach Berlin. 

25. Jenenſia. v. Münchow. Färber. Mittag Badeinſpektor. Engels. 
Blankenhain, Schnitzbilder. Der Bergſturz. 

26. Jenenſia. Mittag für uns. Mit Auguſt. Frommann Jena Skizze. 

27. Fortgeſetzte Arbeiten. Bei Hofe. Prinz von Mecklenburg. Erſte 
Liebe. Meyer und meiner Frau die Geſchichte in England. 

28. Beratung mit Genaſt über Epimenides. Mittag für uns. Epi— 
menides. Mit Riemer. 

29. Arbeiten fortgeſetzt. Mit Beuther Epimenides. Geheimerat v. Voigt. 
Mittag für uns. Remda Singſchule. Riemer Manuſkript Bogen 7. 
Der Weſtindier. Orteny Injektionsſpritzen. v. Münchow Körners 
Verſetzung. An Staatsminiſter v. Schuckmann die Aushängebogen 
1—g. 

30. Legationsrat Zwierlein. Ordnung des Aktenſchrank. 


Dezember. 


2. Mittag Badeinſpektor. Antiquitäten von Blankenhain. Die 
Schweizer Familie. 

3. Briefe. Varia. Mittag bei Hofe. Vorſtellung der Stände von 
Neuſtadt. Probe von Tell. 

4. Des Fürſten Hardenberg Ankunft. Expeditionen. Das Paket an 
Cotta mit dem 8. Band meiner Werke. Rat und Dr. Schloſſer nach 
Frankfurt a. M., Aoisbrief wegen 1100 Fl. rheiniſch in zwei Aſſigna— 
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tionen, welche Herr Haide erhalten. Ramann Erfurt nachrichtlich, daß 
250 Fl. in Frankfurt a. M. erhoben werden können. Mittag für uns. 
Koreff Dr. Leibarzt. Wilhelm Tell. Koreff in der Loge. Gedichte. 

5. Mittag zu Haufe. Abends Loge. Auguſts Aufnahme. 

6. Mittag zu Hauſe. Abends Die unglückliche Ehe aus Delikateſſe. 

7. Eingepackt und beſorgt. Halb elf nach Jena. Kälte und Schnee— 
geſtöber. Mittag für mich. Bergrat Voigt. Döbereiner. Gedicht für 
Fanny. Bei Knebel. Zu Haufe. Das Bevorftehende überlegt. Briefe: an 
Büſching in Breslau; an Jacobs in Gotha; an Cotta in Stuttgart; 
an v. Verlohren in Dresden. 

8. Zu Haufe. Boiſſeréeſche Sammlung durchgedacht. Auf Sereniſſt— 
mum gewartet. Kabinett. Unterhaltung. Zu Tafel. Unterhaltung im allge: 
meinen. Unterhaltung mit Döbereiner und Münchow. Ferner Varia bis 
Mitternacht. Wolkenerſcheinungen durch Howard. 

9. Wolkenerſcheinungen. Mittag bei Voigt. Demoiſelle Seidler. Im 
Schloß zur Tafel. Döbereiner Weißfeuer. Mit Sereniſſimo und Graf 
Edling. 

10. Auf dem mineralogiſchen Muſeum. Sereniſſimi Abfahrt. Folgte 
nach Zwätzen. Beamte. Tafel. Für mich. Niederländiſche Kunſt über— 
dacht. Spiel. Unterhaltung. 

11. Sereniſſimus nach Zwätzen. Ich folgte. Früh für mich. Götz revi— 
diert. Späte Tafel. 

12. Nach Frauenpriesnitz. In die Kirche. Späte Tafel. Tanz. Spiel. 
Unterhaltung mit Graf (Edling! . 

13. Mit Graf Edling. Abgefahren gegen o Uhr. Schön helles Wetter. 
Gegen 1 nach Jena. Mit Vulpius. Mit dem Rentamtmann. Bei Knebel. 

14. Die Geſchäfte abgetan. Um 10 Uhr abgefahren. Gegen eins in 
Weimar. Das Vorgefundene berichtigt. Major Podewils ein Theater: 
ſtück ſich erbittend. Hofrat Meyer. Kölniſches Taſchenbuch. 

15. Kam das zerſtörte Modell von Blüchers Statue an. Promemoria 
wegen der neuen Staatseinrichtung und Zeicheninſtitut. Geheime Hofrat 
Kirms. Genaſt. Kam das Schnitzwerk von Blankenhain. Mittag für 
uns. Kölniſches Taſchenbuch. Varnhagen von Enſe und Homer. 

16. Promemoria wegen der neuen Staatseinrichtung, expediert. Mit— 
tag für uns. Riemer. Hausfreund. 

17. Das Promemoria diktiert wegen Verbeſſerungen in honorifico et 
utili. Timler. Zu Tiſche Riemers, Müller jun., Engels. Hofrat Meyer 
Sizilien, erſte Hälfte. Hausfreund. 
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18. Briefe. Chriſtian Schloſſer Aſſignation auf Willemer 56 Fl. 
34 Kreuzer. An Fanny Caspers. Direktor Schadow. Geheime— 
rat Willemer Verſchreibung zurück. Mittag für uns. Diktiert das Pro- 
memoria. Johnſon. 

19. Aufſätze die neue Organiſation. Mittag für uns. Meyer. 

20. Mittag für uns. Badeinſpektor. Nachricht von Ehrenſtein. 
Meyer. Riemer. Kühn das Quartier Biſchoffs. Seidler — Voigt. 

21. Verſchiedenes geordnet und aufgenommen. Promemoria an 
Herrn Miniſter v. Voigt, Pakete nach Frankfurt und Heidelberg 
arrangiert. An Boifferee Paket, verſchiedenes enthaltend. An Frau 
Städel nach Frankfurt a. M., Zeichnungen enthaltend. Eigene Zeich— 
nungen ausgeleſen. Voigts Abhandlung über Farben organiſcher Weſen. 
Mittag für uns. Fortgeſetzte Geſchäfte des Morgens. Abends Hofrat 
Meyer. 

22. Kam das Zuckerwerk von Frankfurt. Mittag für uns. 

23. Geburtstag des Herrn Miniſter 9. Voigt. Vizepräſident v. 
Schwendler und Geheimer Regierungsrat v. Müller. Mittag für uns. 
Abends Hofrat Meyer. Abends Die Wegelagerer. 

24. Aufſatz, die Boiffereefche Sammlung betreffend. Geheimer Hof— 
rat Kirms. Mittag Moltke. Mancherlei Erzählungen, beſonders von 
Braunſchweig. Hofrat Meyer, der zu Mettinghs ging. Blieb für 
mich und redigierte ältere Gedichte. 

25. Briefe. Boiſſeréeſche Sammlung. Mittags Riemers und Lortzings. 
Mit Riemer über Poetiſches und Rhetoriſches. Für mich ältere Gedichte 
revidiert. Kanzler v. Müller. Hofrat Meyer. 

26. Briefe. Expeditionen an Miniſter o. Voigt. Egmont. Mittag 
Demoiſelle Engels. Nach Tiſche Geſang. Für mich kleinere Gedichte 
redigiert. Gotiſche Zieraten zu der Decke. Geſpräch mit Auguſt, der von 
Hofe kam. 

27. Boiſſeréeſche Sammlung. Mittag für uns. Abends Gedichte. 
Briefe. Voigt und Lenz nach Jena. v. Schreibers nach Wien. 

28. Boiſſeréeſche Sammlung. Mittag für uns. Abends Legationsrat 
v. Diez, aſtatiſche Denkwürdigkeiten, beſonders deren Anhang. 

31. Dagincourt. Mittag Moltke. Redaktion von Gedichten. 


Aus den Briefen 


1815 1815 


An Friedrich Joſeph Schelver. 


(Weimar, den 1. Januar 1813. 

Nach Ew. Wohlgeboren Abreiſe habe ich wohl recht lebhaft gefühlt, 
daß Ihr Aufenthalt bei uns zu kurz geweſen, und daß mir gar manches 
mitzuteilen, ſowie der Wunſch, manches zu empfangen, übriggeblieben. 

Diesmal will ich eine Gelegenheit nach Frankfurt benutzen, um eine 
Abſchrift des Cramerſchen Katalogs zu ſenden. Ew. Wohlgeboren kennen 
dieſe vortreffliche Sammlung ſelbſt, und ich würde für Jena darauf 
Spekulation machen, wenn wir nicht ſchon eine oryktognoſtiſche Samm— 
lung vollſtändig beſäßen und der Landtransport ſo gefährlich als koſt— 
ſpielig wäre. 

Da nun aber diefe beiden Urſachen bei Heidelberg wegfallen, fo könnte 
ich mir nichts Wünſchenswerteres denken, als daß dieſe auf mannig— 
faltige Weiſe ſchon fo reichlich dotierte Akademie auch noch dieſen Vor— 
zug ſich zu eigen machte. Dieſer Gedanke beſchäftigt mich um ſo mehr, 
als dadurch meine beiden geſchätzten Freunde gewinnen würden, Sie 
nämlich ſowohl als Herr Oberbergrat Cramer. 

Schon längſt hegte ich dieſen Gedanken und teile ihn gegenwärtig mit, 
ob Sie ihn vielleicht bei den höchſten Behörden vorbereiten und nach der 
zu hoffenden völligen Beruhigung unſeres Vaterlandes durch Mitwir— 
kung hoher akademiſcher Gönner zur Ausführung befördern möchten. 
Mögen Sie, wenn Sie vielleicht des Herrn v. Reizenſtein Exzellenz 
darüber ſprechen, mich in das Andenken dieſes würdigen Mannes dank— 
bar empfehlen. 

Wie weit find Sie mit der Ausgabe Ihres botaniſchen Werkes vor— 
gerückt; iſt vielleicht ſchon einiges in Kupfer oder Steindruck erſchienen? 
Möchten Sie mir davon Probedrücke mitteilen. Herr Bergrat Kiefer, 
welcher ſeine mikroſkopiſchen Unterſuchungen noch immer fortſetzt, iſt mit 
mir auf die Erſcheinung Ihrer Arbeiten begierig. 
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Gedenken Sie mein bei eintretendem Frühjahr und verfchaffen mir 
die geognoſtiſche Folge Ihres nachbarlichen Gebirges. 
Den 26. Dezember 1814. 


An Sara o. Grotthus. 


Auf ein wenig Hypochondrie deutet es, meine teuere Freundin, wenn 
man glaubt, es wolle etwas Beſonders bedeuten, wenn unſere Vertrau— 
teſten manchmal ſchweigen. Ich habe mich vierzehen Tage in Jena auf— 
gehalten und an dem Orte, den ich in zwei Jahren nicht geſehen, man— 
ches zu beobachten und zu tun gefunden. Nach den rollenden Kriegs— 
gefahren und der unabläſſigen Einquartierung, die über genannten Ort 
weggegangen, war es wirklich, als wenn man nach der Auferſtehung 
wieder zu den Seinigen käme. Riemer hat vielleicht eine noch gültigere 
Entſchuldigung, wenn auch er ſchwieg, wenigſtens hielt man fie im Evan— 
gelium ſchon für hinreichend, Er hat nämlich ein Weib genommen, und 
zwar ein ſehr hübſches, niedliches, das einen wackern Mann ſchon einige 
Zeit beſchäftigen darf. Das erſte Küchengeſchenk, welches die junge Frau 
erhielt, waren denn die Gänſe, welche, ſo wie die unſrigen, auf Ihre Ge— 
ſundheit haushälteriſch nach und nach verzehrt werden. 

Mögen Sie von Ihren Empfindungen und Gedanken irgend etwas 
ſchriftlich mitteilen, ſo ſenden Sie es nur grade an mich, damit in dem 
Kreiſe unſerer weimariſchen Natur-, Kunſt- und Sittenfreunde wir uns 
an dieſen noch immer langen Abenden erbauen. 

Erlauben Sie, daß ich für diesmal mit den herzlichſten Wünſchen 
ſchließe. Vielleicht kann ich, wenn der Schnee ſchmilzt, mit etwas friſchem 
Grünen wieder aufwarten. Ihrem Herrn Gemahl mich angelegentlichſt 
empfehlend. 

Geſundheit und Heiterkeit! 


Weimar, den 2. Januar 1818. Goethe. 


An Sulpiz Boifferee. 

Mit der fahrenden Poſt iſt heute früh ein Käſtchen, wohl emballiert, 
an Sie abgegangen, welches, am Chriſtfeſt bereitet, zu Epiphanias glück— 
lich eröffnet werden möge. Macht Ihnen der Inhalt einiges Vergnügen, 
ſo gedenken Sie dabei, daß wir uns Ihrer, dieſe Wochen her, mit Liebe 
und Dankbarkeit erinnert. Raabe leiſtet mir hierbei die beſte Geſellſchaft; 
wann er hier wegkommen will, ſehe ich nicht ein, denn, wie Scheherazade, 
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fängt er immer ein neues Bildnis an, ehe das alte vollendet iſt, und da 
ſich jedermann um leidlichen Preis auf Velinpapier oder im goldenen 
Rahmen ſehen möchte, ſo hat er die lebhafteſte Kundſchaft, wie ein 
Zuckerbäcker auf dem Chriſtmarkte. Bei ſeinem ſchönen Talent iſt er ſo 
brav und gut, daß feine Gegenwart auf uns im Haufe und den weima— 
riſchen Zirkel höchſt wohltätig wirkt. 

Für Ihren lieben, belehrenden Brief danke zum allerſchönſten; ich 
werde den Inhalt aufs treulichſte bewahren und nach meiner Weiſe zu 
erweitern und zu nutzen ſuchen. Fahren Sie indeſſen fort, und es wird 
ſich gewiß etwas Erfreuliches aufbauen laſſen. 

Eine nähere und freiere Kommunikation von Gedanken und Erfah— 
rungen ſteht uns bevor, wenn Hofrat Meyer den Abriß der ganzen 
Kunſtgeſchichte, welcher gegenwärtig ins Reine geſchrieben und ſchließlich 
bearbeitet wird, nächſtens herausgibt. Es hängt nur noch davon ab, daß 
die Herausgabe der Winckelmannſchen Werke vollendet ſei, welches be— 
vorſteht. Liegt alsdann ein ſolches Buch da, über das man diſſerieren, dis— 
kutieren, ſich vereinigen und entzweien kann, ſo kommen die bedeutenden 
und problematiſchen Punkte entſchiedener zur Sprache. Die Hauptdrei— 
ecke in der Gegend ſind gezogen und orientiert, was drinnen liegt, läßt 
ſich ſicherer detaillieren. 

Indeſſen muß ich manchmal lächeln, wenn, in meiner heidniſch-maho— 
metaniſchen Umgebung, vera icon auch als Panier weht. Täglich wird 
eine Perikope aus dem Homer und dem Hafis geleſen, wie denn die per— 
ſiſchen Dichter gegenwärtig an der Tagesordnung ſind. Erſcheint denn 
dazwiſchen der moskowitiſche Bilderkalender, ſo nimmt ſichs freilich 
bunt genug aus, und es bleibt nichts übrig als zu rufen: 

Gottes iſt der Orient! 

Gottes iſt der Occident! 

Nord- und ſüdliches Gelände 
Ruht im Frieden ſeiner Hände. 

Und ſo will ich denn mit dieſer frommen Betrachtung und mit dem 
herzlichen Wunſche ſchließen, daß wir uns dieſes Jahr geſund und froh 
wiederfinden mögen. 

unwandelbar 
teilnehmend 
Weimar, den 2. Jänner 1818. Goethe. 
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An Carl Friedrich Schaeffer. 


Ew. Wohlgeboren. 

gefälliges Schreiben gibt mir die angenehme Hoffnung, einen lange ge— 
hegten Wunſch nächſtens erfüllt zu ſehen. Seit jener Außerung in den 
Propyläen kommt es unter den weimariſchen Kunſtfreunden oft zur 
Sprache, wie bedeutend es ſein müßte, die glücklichen Erfindungen des 
geiſtreichen Julius Roman immer vor Augen zu haben. Was ich daher 
ſowohl als meine Freunde zur Förderung Ihres Unternehmens mitwirken 
könnte, ſoll mit dem beſten Willen geſchehen. 

Der Verfaſſer jenes Aufſatzes iſt der in Weimar noch immer tätig 
fortwirkende Herr Hofrat Meyer, der ſich Ihnen empfiehlt und bereit iſt, 
jede Auskunft zu geben, die Sie verlangen mögen. Führt Ihre Reiſe Sie 
zu uns, ſo werden Sie ſehr willkommen ſein, wir können Ihnen alsdann 
einige Anzeigen geben, wo noch, z. B. in Frankfurt und Darmſtadt, Zeich— 
nungen von Julius Roman ſich befinden, welche bei einer Ausgabe ſeiner 
Werke wohl beachtet zu werden verdienen. 

Mögen Sie mich von Zeit zu Zeit benachrichtigen, wie Sie vor— 
geſchritten, ſo werden Sie mich ſehr verbinden, beſonders wenn ich ver— 
nehme, daß die Hoffnungen, die Sie uns geben, ſich der Erfüllung 
nähern. 

Wir wünſchen Ihrem Andenken empfohlen zu ſein. 

Weimar, den 3. Januar 1815. 


An Chriſtian Gottlob v. Voigt. 

Hofrat Sartorius, welcher ſich Ew. Exzellenz angelegentlichſt empfiehlt, 
wünſcht ſeinen Wiener Aufſatz nach Hannover und glaubt, wenn er in 
Eiſenach auf die Poſt gegeben würde, ſo habe man weiter nichts zu be— 
ſorgen. Wie ſehen Ew. Exzellenz die Sache an? Bis Eiſenach wäre das 
Paketchen, durch Ihre Güte, wohl auch ſicher zu ſchaffen. 

Auch hat er mir ein Heftchen, die Eröffnung des hannöoriſchen Land— 
tags enthaltend, geſendet, welches nächſtens mitteile. Es iſt höchſt intereſſant. 
Möge die Ruhe, der Gleichmut, die darin herrſchen, ſich über das ganze 
Vaterland in ähnlichen Fällen verbreiten! 

gehorſamſt 
Den 4. Januar 1818. Goethe. 
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Weimar, den 7. Januar 1818. 


Dem verehrten Hamann, dem ich ſoviel ſchuldig geworden, dank ich 
auch gegenwärtig, nach ſeiner Verklärung, daß er zum Mittler wird, uns 
in ein näheres, dauerndes und fruchtreiches Verhältnis zu ſetzen; ich er— 
widere daher auf Ihren lieben Brief ſogleich folgendes. 

Ihre Zuſchrift, mein Werteſter, war mir um deſto erfreulicher, als 
ich dadurch die Hoffnung wieder belebt ſehe, Hamanns Werke geſammelt 
und herausgegeben zu wiſſen; ich ſelbſt muß eine ſolche Arbeit für mich 
täglich mehr unmöglich achten. Eine neue Ausgabe meiner Schriften be— 
ſchäftigt mich, in welche ich manches Mitteilbare, Ungedruckte aufnehmen 
möchte; als beſtändige Begleiter ſollten meine biographiſchen Eröffnungen 
zur Seite fortgehen; auch möchte ich die Reſultate deſſen, was mir in 
Wiſſenſchaft und Kunſt geworden, nicht gerne dem Untergang oder dem 
Mißbrauch überlaſſen, und ſo iſt, die zerſtreuenden Vorkommniſſe des Tags 
nicht mitgerechnet, die mir vielleicht noch zugeteilte Lebensfriſt ziemlich be— 
dingt, wenn auch äußerer und innerer Friede mir den erwünſchten Raum 
geſtatten möchten. 

In ſolchem Betracht habe ich für unmöglich gehalten, mich mit der 
Ausgabe Hamanniſcher Schriften zu befaſſen, werde aber das Unternehmen 
gern nach Vermögen fördern, wenn Sie, mein Werteſter, ſich der Redaktion 
unterziehen mögen. 

Die Sache, näher betrachtet, hat manche Schwierigkeit; der Redakteur 
müßte ſich am Druckorte befinden, er müßte die Reviſion des Druckes mit 
Liebe und Aufmerkſamkeit übernehmen, ja den Setzer und den Maitre en 
page dirigieren: denn Hamann hat ſolche Zierlichkeiten in dem Abdruck 
feiner Schriften, daß, etwas Ähnliches vor Augen zu ſehn, den Leſer ge: 
fällig zu dem innern Sinne hinneigen würde. 

Ferner entſteht die Frage, wie man es mit den Schriften halten wolle, 
wozu er ſelbſt Randgloſſen geſchrieben, ja hinein korrigiert? Es fragt ſich, 
druckt man die Schrift ab, wie ſie ſtand, und bringt die Korrektur als 
Varianten unten an, oder umgekehrt? wo ſetzt man die Randgloſſen hin? 
ſchaltet man ſie in den Text, oder bringt man ſie gleichfalls unten? Der— 
gleichen Dinge gibt es noch mehr, die mit Geſchmack, dem Auge gefällig, 
mit Ernſt und Heiterkeit zu beſorgen wären. Das Format iſt auch nicht 
gleichgültig; genug dies alles zu überlegen, fortzuſetzen, durchzuführen, iſt 
fehon eine Aufgabe. 
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Mögen Sie alſo, mein Teuerſter, Ihre Zeit und Kräfte, in Liebe und 
Vertrauen gegen den Abgeſchiedenen, an dieſes Werk verwenden, ſo ſteht 
Ihnen alles zu Dienſten, was ich davon geſammelt habe. 

Seltſamerweiſe bin ich gerade um die erſten Schriften, um die Sokra— 
tiſchen Denkwürdigkeiten und die Wolken gekommen, welche aber wahr— 
ſcheinlich in Ihren Händen ſind. 

Eine geſchriebene Rezenſion über die Herderiſche Preisſchrift wird man 
deswegen merkwürdig finden, weil er ſich noch heftiger und humoriſtiſcher 
gegen die natürliche Entwickelung der Sprache aus dem Menſchen, und 
für die göttliche Uberlieferung erklärt, als er es aus Schonung für Herder 
öffentlich getan hat. 

Die Briefe, welche das Verhältnis zu Präſident Moſer einigermaßen 
aufklären, bin ich gleichfalls nicht abgeneigt mitzuteilen. 

Auf dem beiliegenden Blatte finden Sie ein Verzeichnis der Hamannſchen 
Schriften; was ich nicht beſitze, iſt rot angeſtrichen. Alles kann erfolgen, 
ſobald Sie es verlangen. 

Laſſen Sie mein Andenken in Ihrem Familienkreiſe immer freundlich 
fortleben! 


An Ludwig Wilhelm Cramer. 


Ew. Wohlgeboren 
glauben ja nicht, daß eine undankbare Vergeſſenheit Schuld ſei, daß Sie 
fo lange nichts von mir vernommen; vielmehr geben die ſchönen Natur— 
produkte, welche ich Ihnen ſchuldig bin, mir bei eigener Belehrung und 
beim Vorzeigen an Freunde genugſame Gelegenheit, mich Ihrer Güte zu 
erinnern, wodurch Sie mir Wiesbaden zum wahren Kur- und Luſtort 
geſchaffen haben. 

Es klingt zwar ſonderbar, aber es hat doch ſeine Richtigkeit, daß die 
längere Dauer des Wiener Kongreſſes auch auf Privargefchäfte, die mit 
den öffentlichen in gar keiner Verbindung zu ſtehen ſcheinen, einen un— 
günſtigen Einfluß hat. Die bedeutendſten Männer, mit denen man in 
einigem Verhältniſſe ſteht, werden dort von ſo wichtigem Intereſſe feſt— 
gehalten, daß man nicht wagt, ſie auf wiſſenſchaftliche Dinge, welche ſie 
ſonſt ſo gerne fördern, in dieſem Augenblicke aufmerkſam zu machen. Wie 
ſehr hätt ich gewünſcht wegen Ihres Kabinetts, das Sie zu veräußern 
gedenken, etwas Günſtiges melden zu können, allein es iſt in dem Augen— 
blicke weder bei Fürſten noch Miniſtern die rechte Stunde. Was die 
Akademie Jena betrifft, ſo beſitzen wir daſelbſt eine vollſtändige ſyſtematiſche 
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Sammlung, auch fehlt es nicht an lehrreichen Suiten, und ſodann iſt 
der Landtransport bei ſolchen Gegenſtänden koſtbar und gefährlich. 

In dieſen Betrachtungen, um nicht ganz untätig zu ſein, habe ich mich 
mit dieſem Anliegen nach Heidelberg gewendet; auf dieſer ſonſt ſo ſchön 
dotierten Akademie fehlt gerade eine mineralogiſche Sammlung, und wenn 
man mit Ew. Wohlgeboren einig würde, ſo könnte das Kabinett zu Waſſer 
bis an das Gebäude gebracht werden, wo es aufzuſtellen wäre. Ich habe 
daher die Abſchrift Ihres Katalogs an Profeſſor Schelver geſendet und 
ihn erſucht, die Sache zu überdenken und ſie dem Herrn Miniſter v. Reizen— 
ſtein Exzellenz zu empfehlen; und dieſes habe ich Ew. Wohlgeboren förder— 
ſamſt melden und überlaſſen wollen, ob Sie ſich mit gedachtem Herrn 
Profeſſor Schelver in Verhältnis ſetzen möchten, welchem ſelbſt viel daran 
gelegen ſein muß, ſich in ſeinem Lehrfach dergeſtalt unterſtützt zu ſehen. 

Ferner iſt mir ein Gedanke beigegangen, ob Sie nicht, durch den Weg 
des mineralogiſchen Taſchenbuches des Herrn Geheimerat Leonhard, das 
Publikum mit dem Kabinett und Ihrer Abſicht bekannt machen wollten. 
Es hat nämlich genannter tätige Naturfreund gewünſcht, daß die Beſitzer 
von bedeutenden Kabinetten einen gedrängten Katalog ihm einſenden und 
die Bekanntmachung dem benannten Journale vergönnen möchten. Auch 
hat derſelbe einen Anfang gemacht, Notiz von ſeiner eigenen Sammlung 
zu geben. Das Manuſkript, welches mir Ew. Wohlgeboren eingehändigt, 
könnte gleich dazu dienen, und man könnte alsdann Perſonen von Einfluß 
auf die gegebene Nachricht aufmerkſam machen, und daß das Kabinett 
vortrefflich ſei bezeugen. 

Herr Geheime Legationsrat Struve z. B. würde ſich gewiß für die 
Sache intereſſieren. 

Soviel für diesmal, damit Ew. Wohlgeboren nur ſehen, daß Ihre 
Wünſche und Abſichten ſowie Ihre Güte und Gefälligkeit bei mir un— 
vergeſſen ſind. Darf ich bitten, mich den werten Ihrigen, hohen Gönnern 
und teuern Freunden zu empfehlen und mir bald von Ihrem Befinden 
einige Nachricht zu geben. Verſäumen Sie dabei ja nicht, mir zu erzählen, 
wie Sie Ihren Winter zubringen, und welche Sozietät ſich diesmal in 
Wiesbaden verſammelt hat. Ich teile kein bedeutendes Stück aus, ohne 
an die ſchöne und talentreiche Tiſchnachbarin zu denken, die ich damals 
mit meiner Kontraktszudringlichkeit in einige Apprehenſton verſetzte; auch 
ihr empfehlen Sie mich ſchönſtens. 

Mich geneigtem Andenken wiederholt empfehlend. 

Weimar, den 8. Jänner 1818. 
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An Heinrich Carl Abraham Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 
erzeigen meinem kleinen Gedicht viel Ehre, wenn Sie ſich als Heraus— 
geber desſelben erweiſen wollen; es folgt hierbei zum beliebigen Gebrauch. 
Überlaffen ſei es jedoch, ob Sie die unten angefügte, ein oberdeutſches Wort 
erklärende Note beibehalten wollen. Es iſt vielleicht nicht übel getan, einen 
ſolchen Anſtoß gleich wegzuräumen. 

Am lateiniſchen Gedicht hab ich mich ſehr gefreut, dieſe Sprache iſt 
doch eigentlich zu würdigen Gegenſtänden geſchaffen und ausgebildet und 
Ew. Wohlgeboren wiſſen ſie meiſterhaft zu behandeln; auch der Druck 
iſt ſo ſchön, als man's wünſchen kann. 

Dankbar für die Gefälligkeiten gegen unſere römiſchen Freunde, unter— 
zeichne ich mich hochachtungsvoll 

ergebenſt 


Weimar, den 10. Januar 1818. Goethe. 


An C. G. v. Voigt. 


Ew. Exzellenz 
verfehle nicht zu vermelden, daß Magiſter Stimmel die Manufkripte für 
150 rh. überläßt. Er hat in der Not feines Schuldendranges eine Aſſi— 
gnation für 200 rh. den 18. hujus zahlbar an mich geſtellt, die ich mit Ew. 
Exzellenz Vergünſtigung aus der Bibliothekskaſſe zahlen laſſe, und dem 
Kaſſier dagegen ſowohl eine Quittung auf die 430 rh. als eine Aſſignation 
an Frege von zo rh. einhändige. 

Da ich einmal, zufällig genug, nach dem Oſten hingeführt worden, ſo 
iſt es mir ſehr angenehm, den Grund einer kleinen orientaliſchen Biblio— 
thek hier gelegt zu ſehen, da ohnehin dazu ſchon ein Anfang gemacht iſt. 

Wir werden zwar nicht mit Tippo Saibs Schätzen, jetzo in Kalkutta, 
noch mit Herrn Rich, Refidenten in Bagdad, wetteifern, aber man muß 
dergleichen Handſchriften wenigſtens ſehen, wenn man ſie auch nicht leſen 
kann, um ſich einen Begriff von der orientaliſchen Poeſie und Literatur 
zu machen. Die unendliche Verehrung gegen ihre Dichter, Weltweiſen 
und Gottesgelehrten, ſowie die größte Geduld und Sorgfalt drücken ſich 
in dieſen Handſchriften auf. 

Ich lege einen Heft von No. 3 mit ein. Leider iſt dieſes Prachtwerk— 
lein des Oſchami, Tohfat ara, das Geſchenk der Edlen genannt, von 

6* 
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der Zeit ſehr mißhandelt. Ich hoffe es jedoch durch die Sorgfalt unſeres 
geſchickten Buchbinders dergeſtalt wieder herzuſtellen, daß es den Lieb— 
habern noch lange als Zeugnis perſiſcher Kalligraphie gelten kann. 

Unſer guter Lorsbach hat ſich indeſſen mit der Rezenſion des engliſchen 
Katalogs der Bibliothek des Tippo Saib, welchen Durchlauchtigſter 
Herzog mit aus England gebracht, abgegeben und wird dabei manche 
intereſſante Bemerkung machen, z. B. daß die perſiſchen Bücher faſt alle 
poetiſch, die arabiſchen wiſſenſchaftlich und philoſophiſch ſind. Ich fürchte 
nur, daß dieſer wackere Mann, da der Weſten wieder offen iſt, ſich auch 
wieder dorthin ſehnt, auch läßt ſein kränkliches Alter uns ſeinen nahen 
Verluſt befürchten. Mit Ew. Exellenz Vergünſtigung will ich ihm näch— 
ſtens eine kleine Ergötzung für ſeine gehabte Mühe bereiten. 

Verzeihen Sie, verehrter Freund, daß ich zu einer Zeit, wo der nächſte 
Oſten uns durch ſein Schweigen beunruhigt, aus dem fernen Drient 
einige Unterhaltung herhole und davon etwas mitteile. Sie ſind ja ohne— 
hin wunderliche Vorträge gewohnt. Und mir ſcheint es, als wenn die 
Luft dorther mit Roſenduft und Ambrageruch geſchwängert wäre, die 
man gern mit ſeinen Freunden genießen möchte. 

Um aber nicht ganz in den Ton des Hafis zu verfallen, will ich, in 
treulichem Deutſch, mich Ew. Exzellenz Wohlgewogenheit angelegentlichſt 
empfehlen. 


Weimar, den 10. Jänner 1818. 


An Carl Ludwig v. Knebel. 


Länger will ich nicht anſtehen, dir, mein lieber Freund, auch wieder 
einmal ein Wort zu fagen. Eigentlich iſt nach unſerer letzten Zuſammen⸗ 
kunft der Abſtand gar zu groß, daß man ſich nun wieder auf einmal gar 
nicht kommuniziert; allein es hält in die Ferne immer ſchwer, beſonders 
in meinem Falle, da ich mit ſo vielerlei beſchäftigt bin, wovon ich erſt in 
einiger Zeit Rechenſchaft geben kann. 

So habe ich mich die Zeit her meiſt im Orient aufgehalten, wo denn 
freilich eine reiche Ernte zu finden iſt. Man unterrichtet ſich im allge— 
meinen und zerſtückelten wohl von ſo einer großen Exiſtenz; geht man 
aber einmal ernſtlich hinein, ſo iſt es vollkommen als wenn man ins Meer 
geriete. 

Indeſſen iſt es doch auch angenehm, in einem ſo breiten Elemente zu 
ſchwimmen und ſeine Kräfte darin zu üben. Ich tue dies nach meiner 


Werke 28. An Carl Cäſar v. Leonhard. 85 


Weiſe, indem ich immer etwas nachbilde und mir fo Sinn und Form 
jener Dichtarten aneigne. 

Es iſt wunderlich zu ſehen, wie die verſchiedenen Mationen: Franzoſen, 
Engländer, Deutſche, wie die verſchiedenen Stände: Theologen, Ürzte, 
Moraliſten, Geſchichtſchreiber und Dichter den ungeheuren Stoff, jeder 
nach ſeiner Art, behandelt, und ſo muß man es denn auch machen, wenn 
man ihm etwas abgewinnen will, und ſollte man dabei auch die Rolle 
des Kindes ſpielen, das mit einer Muſchel den Ozean in ſein Grübchen 
ſchöpfen will. 

Die Gedichte, denen du deinen Beifall ſchenkteſt, ſind indeſſen wohl 
aufs Doppelte angewachſen. Von andern zudringenden Geſchäften und Er— 
eigniſſen ſchweige ich, wünſche hingegen zu erfahren, wie es dir und den 
lieben Deinen ergeht. Die wieder heranwachſende Sonne erneuert unſere 
Hoffnungen. Möge ich doch vernehmen, daß ſie auch günſtig auf deine 
Glieder gewirkt hat. 

Sage deiner lieben Gefährtin, daß man die Kleider bei dem Theater 
behalten will, mit der Zahlung aber noch um einige Geduld bittet. Es 
ſieht auch mit dieſer Kaſſe nicht zum beſten aus. 

Lebe recht wohl und laß mich bald etwas von dir und deinen Umge— 
bungen vernehmen. 

Weimar, den 11. Jänner 1818. Goethe. 


An Carl Cäſar v. Leonhard. 


Ew. Hochwohlgeboren 
erhalten mit der fahrenden Poſt ein Paket, dem ich eine geneigte Auf— 
nahme erbitte. Das Musée minéralogique von de Orée folgt mit vielem 
Dank zurück. Einige poetiſche Vinariensia liegen bei, mit dem Erſuchen, 
den benannten Perſonen die Exemplare mit meiner vielfachen Empfehlung 
zuzuſtellen, ſo wie Herrn Touſſaint den angefügten Brief. 

Die Abſchrift der dramatiſierten Glocke, nebſt Anleitung zur Vor— 
ſtellung, werden Sie gefälligſt erwägen. Man denkt auf den deutſchen 
Theatern zu Ifflands Geburtstag im April Vorſtellungen zu ſeinem 
Andenken zu geben. Meine Abſicht iſt, Schillers Andenken an gleichem 
Tage zu erneuern, und dies kann gar ſchicklich durch die Glocke geſchehen. 
Vielleicht veranſtalten Dieſelben in Hanau etwas ähnliches. 

Das Verzeichnis der wenigen Mineralien, welche Ew. Hochwohlge— 
boren abgehen, habe ich unter meinen Papieren nicht gefunden, wahr— 
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ſcheinlich ift es bei Denenſelben liegen geblieben; ich erbitte mir folches, 
um einigermaßen mein dankbares Andenken betätigen zu können. 
Mich angelegentlichſt empfehlend 
gehorſamſt 
Weimar, den 11. Jänner 1818. Goethe. 


An die Gebrüder Touſſaint. 


Weimar, den 11. Januar 1818. 

Nach beiliegendem Ringe wünſcht Unterzeichneter einen ſtarken Gold— 
ring zu beſitzen, worauf das beiliegende Wappen eingegraben wäre. Viel— 
leicht könnte die Helmdecke, da der Raum klein iſt, leichter gehalten wer- 
den, welches dem Geſchmack des Graveurs überlaſſen bleibt. 

Mich zu geneigtem Andenken beſtens empfehlend, dankbar für die mir 
erzeigten Gefälligkeiten. 

Weimar, den 3. Januar 1818. 


An C. C. o. Leonhard. 


Ew. Hochwohlgeboren 


erhalten hierbei das angekündigte Paket, wegen deſſen Verſpätung ich um 
Verzeihung bitten muß. Der Katalog iſt zu lange bei mir liegen geblieben, 
die Glocke ſchon längſt bereit und nun gar die weimariſchen Feierlich— 
keiten völlig veraltet, welches letztere ich vorzüglich bei Gönnern und Freun— 
den zu entſchuldigen bitte; mögen die Dinge wenigſtens als ein ſchwaches 
Zeichen eines dankbaren Andenkens gelten. Mein glücklicher und fröh— 
licher Aufenthalt am Rhein, Main und Neckar ließ mich vergeſſen, was 
alles auf mich zu Haus warte, und meine kleine Kanzelei, durch Landes— 
bewaffnung verwaiſt, mußte auch erſt wieder hergeſtellt werden; auch kann 
Ew. Hochwohlgeboren große Tätigkeit nicht überall Machahmer finden. 

Unter den beſten Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlin ſei ich auch 
Ihnen zum allerſchönſten empfohlen. 

gehorſamſt 
Weimar, den 14. Januar 1818. Goethe. 


Beilage.] 
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Anleitung 
Schillers Glocke dramatiſch darzuſtellen. 


Als das Schillerſche didaktiſch⸗lyriſche Gedicht, die Glocke, durch 
eine dramatiſche Bearbeitung belebt und zur Theatervorſtellung geeignet 
werden ſollte; ſo mußte man ſolches in Rollen verteilen, bei welchen die 
verſchiedenen Alter und Charaktere der Schauſpieler der weimariſchen 
Bühne mit den zu ſprechenden Verſen in Einklang gebracht und dadurch 
die verfchiedenen, nur im allgemeinen ausgeſprochenen Gegenſtände und 
Geſinnungen ſchicklichen Perſonen zugeeignet und gleichſam individualiſiert 
würden. Wenn alſo ein anderes Theater eine Darſtellung dieſer Art ver— 
ſuchen will, ſo bedarf es nur einer Anleitung, wie ſie hierbei nebſt der 
Abſchrift des Gedichts erfolgt. Über den verſchiedenen Stellen ſtehen die 
Namen unſerer Schauſpieler, von denen ich nur wenig zu ſagen brauche, 
um zu einer einſichtigen Verteilung der Rollen auf einer andern Bühne 
Anlaß zu geben. 


Herr Graff. Ein wohlgebildeter Mann, von mittleren Jahren, erhielt 
die Rolle des Meiſters. Er ſpricht ſehr gut, deutlich und 
bedeutſam und ſpielt die Rollen des Nathan und Abbe 
L'Epse mit vielem Beifall. 


Herr Malcolmi, in hohem Alter, welcher die gutmütigen Väter bis 
jetzo noch immer zur Zufriedenheit des Publikums ſpielt; 
ihm ward die Rolle des erſten Altgeſellen übertragen. 

Herr Frey, der gute, weichmütige Alte, z. B. den Jakob im Joſeph 


in Agypten, recht gut vorträgt, ſtand als zweiter Geſelle 
dem Meiſter zur Seite. 


err Haide. Ein kräftiger Mann, in mittlern Jahren, der den Tell, 
2 g 
den Cunz Curuth AR dergleichen mit e Beifall 
ſpielt, ſtand als dritter Geſell in der Reihe. 


Herr Unzelmann. Ein ſchlankgebildeter, heiterer, junger, talentvoller 
Mann als der vierte. 

Dieſe fünf Figuren nahmen ſich, durch die Kontraſte und Abſtufungen 
ihrer Charaktere und ihres Alters, ſehr gut nebeneinander aus. Während 
der Strophe des Meiſters: „Weiße Blaſen ſeh ich ſpringen“ traten 
zwei junge Frauenzimmer, auf altdeutſche Weiſe bürgerlich gekleidet, 
herein und betrugen ſich zu den Männern wie Tochter und Gattin. 
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Demoiſelle Häßler. Jung und wohlgebildet, als Sängerin eine ſchöne 
Altſtimme, die ſich auch bei der Rezitation ernft und ange: 
nehm beweiſt. 

Madame Lortzing. Zierliche Geſtalt, deutliche und angenehme Sprache. 


Bei der Strophe des Meiſters: „Wie ſich ſchon die Pfeifen 
bräunen“ traten abermals vier Frauenzimmer herein und gruppierten 
mit den übrigen. 


Demoiſelle Engels. Altdeutſch bürgerlich und mütterlich gekleidet. 
Jeder ernſte Vortag gelingt ihr ſehr gut in der Tragödie 
ſowie im Schauſpiele. 

Demoiſelle Genaſt. Jung, munter, diesmal ländlich gekleidet. 

Louiſe Beck und 

Sophie Teller, Frauenzimmer unter 13 Jahren, ländlich gekleidet. 

Die genannten ſechs Frauenzimmer ſtanden nebeneinander vorn auf 
dem Theater, indeſſen die Meiſter und die Geſellen ſich hinten am Ofen 
beſchäftigten. Nach den Worten: „Und das Unglück ſchreitet ſchnell“ 
traten mehrere Perſonen herein. Alle diejenigen, die nun für Zuſchauer 
galten, ordneten ſich auf beiden Seiten. Nach den Worten: „Betet 
einen frommen Spruch“ ward ein ſchicklicher Choral geſungen, wel— 
cher nach den Worten: „Schießt's mit feuerbraunen Wogen“ aber- 
mals einfiel, indeſſen das Metall ſich in die Form verlor. Nun folgt die 

Deklamation der Feuersbrunſt; dieſe Stelle muß ſehr gut eingelernt wer— 

den, daß die verſchiedenen Stimmen alle in einem Geiſte und gleichſam 

aus einem Munde ſprechen. Die hier zum erſtenmal zur Sprache ge— 
langenden Schauſpieler ſind folgende: 


Caroline Wolff, ein Kind. 


Herr Wolff, ein Schauſpieler voll Gefühl, angenehmer Stimme, der 
den Taſſo ſpielt. 


Herr Deny, ein kräftiger, wohlgebildeter junger Mann, in der Oper 
den Baß ſingend. 


Herr Lortzing geſetzt und deutlich ſprechend. 
Herr Strobe gleichfalls, in der Oper Tenoriſt. 
Herr Molke gleichfalls, auch Tenorift. 
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Dieſes wären nun alle Perſonen, welche mitgewirkt. Lieſt man, gegen— 
wärtiges Blatt zur Hand, das mitkommende Manuſkript durch, fo wird 
man die Urfachen einſehen, aus welchen Gründen die verfchiedenen 
Stellen den charakteriſterten Perſonen zugeteilt werden, und es fällt noch 
mehr auf, wenn die Rollen ausgeſchrieben ſind. Es kann, wenn man auch 
nicht gerade das Gedicht auf das Theater bringen will, doch auch in dieſer 
Verteilung eine ſehr angenehme, geſellige Unterhaltung gewähren. Auf 
Verlangen werde gern auch wegen dem Arrangement des Theaters und 
wegen des Epilogs das Mähere mitteilen. 


An Georg Sartorius. 
[Weimar, Mitte Januar 1818. 

Gleich in der Stunde erhielt ich Nachricht, daß Sie, teurer Freund, 
durch Weimar gegangen ſeien, ja daß Sie zum Kegeltor wieder heraus— 
paffiert, und hegte kurze Zeit die Hoffnung, Sie bei mir zu ſehen, worauf 
ich leider aber bald verzichten mußte. Ihr Aufſatz hat mich freilich ſchon mit 
dem Rezipe des großen Hexenkeſſels bekannt gemacht, allein ich hätte denn 
doch die näheren Ingredienzien und die Würze zu erfahren gewünſcht. 
Mit jenen Papieren ſoll verfahren werden nach Ihrer Äußerung. Das 
Unangenehme, was Sie erduldet, wird in kurzer Zeit verſchwinden, gegen 
die Vorteile, die Ihnen fürs ganze Leben zurückbleiben, ja, ſchon in Ihrem 
gegenwärtigen Geſchäft muß das Erfahrene vorzüglich zu ſtatten kommen. 

Das überſendete Heft ſcheint mir, ſoviel ich es beurteilen kann, großen 
Beifall zu verdienen. Schon iſt das Zuſammenſchmelzen der einzelnen 
Landſchaften die trefflichſte Einleitung, die verbreitete Wahlfreiheit der 
Korporationen bringt nach und nach alle kluge Leute in die Verſamm— 
lung und gibt den Kommittenten ſelbſt freiere Geſinnung. Den Syndikus 
in gewiſſen Fällen auf den Präfidentenfefjel zu ſetzen, den Präſidenten unter 
die Votanten, ſcheint mir ſehr glücklich ausgedacht. Man ſieht durchaus 
eine gegründete, breite, ſichere Exiſtenz, die eine noch größere, ja die größte 
im Hintergrunde hat. Die Schriften, Reden und Antworten, die Ge— 
bote, ſowie die Anordnungen, ſind alle aus einem Sinn, aus einem Mund, 
einer Feder, und es läßt ſich von dieſem Vorbild für Deutſchland das 
Beſte hoffen. Soviel ſcheint mir nach der erſten Anſicht von diefen Dingen, 
über die ich freilich niemals nachgedacht. Ich mag mich ſehr gern regieren 
und beſteuern laſſen, wenn man mir nur an der Offnung meines Faſſes 
die Sonne läßt. 
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Sie ſehen hieraus, mein teuerſter Freund, daß dieſes Geſchäft, wenig— 
ſtens nach außen, eine gute Miene macht, und daß wir andern, im Par- 
terre, mit der Expoſition des Stücks ſehr zufrieden ſind. Ich wünſche, daß 
alle diejenigen, die mitſpielen, hinter der Kuliſſe die gleiche Empfindung 
haben mögen. 

Wenn ich mit der Überfendung des Manuſkrips noch etwas zaudere, 
werden Sie verzeihen; es iſt zwar abgeſchrieben, doch wünfcht ich mich 
von der größtmöglichen Sicherheit unterwegs erſt überzeugen zu können. 

Mehr ſag ich diesmal nicht. Durchlauchtigſte Herzogin haben mir die 
beſten Grüße an Sie aufgetragen. Von Neuigkeiten aus Oſten ſind Sie 
beſſer unterrichtet wie wir; Desport iſt zurück mit einer Ladung Chriſt— 
puppen für die Kinder, die Alten ſind diesmal noch leer ausgegangen. 

Teilen Sie mir von Ihrem Landtag das Mitteilbare mit und laſſen 
Sie mich wiſſen, wann Sie wieder in Göttingen ſein können. 


An C. G. o. Voigt. 


Weimar, Mitte Januar 1813.0 
Ew. Exzellenz 
bin ich dankbar verpflichtet, daß Sie ein Fach, in welchem ich gegen— 
wärtig verfiere, auch bei unſerer Bibliothek begünſtigen wollen. Ich hoffe 
mit Hilfe unſeres guten Lorsbach das, was wir nun beſitzen, zu ordnen 
und nützlich zu machen. 

Genau beſehen ſind ſolche neue Studien in die man ſich hineinwirft, 
eine Art Hegire, man flüchtet aus der Zeit in ferne Jahrhunderte und 
Gegenden, wo man ſich etwas Paradiesähnliches erwartet. 

Freilich war der Unfall erzeugende Unfall, den mir ein wunderlich Ge— 
ſchick Dienstag zwiſchen ein und zwei Uhr zudachte, etwas derb, und nur 
die liebevolle Teilnahme würdiger Freunde und Freundinnen (bei denen 
alles Gute verweilen möge!) konnte uns ſo ſchnell wieder aufrichten und 
herſtellen, wenn ich gleich nicht leugnen will, daß die Nachempfindung 
mir noch in allen Gliedern liegt. 

Zu einiger Unterhaltung nehme mir die Freiheit, zwei dicke Bände 
zu überſenden, ſie enthalten das Stammbuch der Stammbücher, welches 
ich in Frankfurt zu akquirieren das Glück hatte. 

Ein Baron Burkana, der ſich aus Aleppo in Syrien herſchreibt, er— 
ſcheint 1749 in Europa und ſpielt 20 Jahre den überall willkommenen 
Reiſenden, präſentiert ſein Stammbuch jedem, den er begegnet, es wächſt 
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wie ein Schneeballen und dient ihm ſtatt Paß und Empfehlungsſchreiben. 
Meine Sammlung von Handſchriften, die Ew. Exzellenz einen ſo koſt— 
baren Zuwachs verdankt, hat dadurch abermals reichlich gewonnen. Die 
bedeutendſten Perſonen ſind mit Papierſchnitzchen bedeutet. 

Ew. Exzellenz werden dieſes wunderbare Dokument nicht ohne Teil— 
nahme durchlaufen. 

Von der Bibliotheksangelegenheit nächſtens mehr, unſer Perſonal ſollte 
das Kollegium der Parzen lieber als die vorgeſetzte Kommiſſion anrufen. 


An Franz Dominicus Maria Joſef Brentano. 


Die glückliche Ankunft des gütig überſendeten Weines habe ich ſogleich 
Ihrer Frau Gemahlin dankbarlich gemeldet und ſtatte Denenſelben, nach— 
dem ich von dem köſtlichen Safte genoſſen, gleichfalls meinen verbindlich— 
ſten Dank ab. Unvergeßlich iſt mir all das Gute, was mir durch Ihre 
Freundſchaft und Aufmerkſamkeit in Frankfurt geworden und woran ich 
lange Zeit in der Erinnerung zehren kann. 

Erlauben Sie zugleich, daß ich eine Bitte anfüge: ich werde nächſtens 
das Stammbuch, deſſen Einweihung mir Ihre Frau Gemahlin anver— 
traut, mit einigen Worten und Kränzen geziert, überſenden, wünſche aber, 
daß ſolches ihr nicht eher zur Hand komme, als bis ſich die ganze werte 
Familie und andere teuere Freunde eingeſchrieben, damit noch viele 
Wünſche für ein ſo teures Haupt ſich zu den meinigen geſellen mögen. 

Haben Sie die Güte, bei ſchicklicher Gelegenheit, mich allen denjenigen 
würdigen Perſonen ins Andenken zurückzuführen, denen ich ſo manche 
frohe Stunde in meiner gleichſam erſt wieder erworbenen Vaterſtadt ver— 
danke, vorzüglich aber laſſen Sie mich in Ihren Familienkreiſen in freund— 
licher Erinnerung leben. 

ganz ergebenſt 
Weimar, den 16. Jänner 1818. J. W. o. Goethe. 


An Friedrich ». Luck. 
Weimar, den 16. Januar 181g. 
Ihr liebevoller Brief, werteſter Herr und Freund, der mir ſo manches 
Gute eröffnet, was Sie bei unſerm kurzen Zuſammenleben an mir ent— 


deckt zu haben glauben, würde mich beſchämen, wenn ich mir nicht der 
Gebrechen, die mir wie jedem andern ankleben, ſo deutlich bewußt wäre. 
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Sind es doch (um nur von dichteriſchen und ſchriftſtelleriſchen zu reden) 
gerade die eigenen und fremden Gebrechen, die wir bekennen und darſtellen, 
eben das, was uns andern intereſſant, vielleicht gar liebenswürdig macht. 
Eifern Sie daher nicht fo gegen Ihre perſönlichen Mängel, fondern be— 
denken Sie, daß dieſe nur, wie Wappenſchilder in Stammbäumen, die 
Verwandtſchaft der großen Menſchenfamilie untereinander bezeichnen. 
Wir erkennen daran nach unten und nach beiden Seiten hin, wie manche 
hübſche Ahnen und Vettern wir gehabt haben, und können vermuten, 
daß ähnliche Eigenſchaften ſich auch in der Zukunft oberwärts verzweigen 
werden. 

Ihr Heftlein behalte ich alſo bei mir und hoffe bald Gelegenheit zu 
finden, es unter hohe und ſchöne Augen zu bringen, deren Glanz uns leider 
ſchon ſeit gar langer Zeit verlaſſen hat. 

Leben Sie, meiner eingedenk, recht wohl und empfehlen Sie mich dem 


Herrn Oberſt und Kommandanten auf das allerbeſte. 
Goethe. 


An Friedrich Wilhem Joſeph ev. Schelling. 


Haben Sie tauſend Dank, werteſter Herr und Freund, für das ſchöne 
und ehrenvolle Blatt, welches Sie mir überſendet, und ſprechen gefällig 
gegen den Herrn Direktor und die auſehnliche Akademie mein dankbares 
Anerkennen mit freundlichen Worten aus. Durch die gute Aufnahme des 
jungen Müller wird unſer Kunſtkreis Ihnen verſchuldet, es ſoll mich ſehr 
freuen in der Folge zu ſehen, wie jene Anſtalten auch bei einem der unſri— 
gen Früchte erzeugen. 

Mit Sehnſucht erwarte ich das mir angekündigte Werk. Ich bin ge— 
neigter als jemals, die Regionen zu beſuchen, worin Sie als in Ihrer 
Heimat wohnen. Je älter man wird, deſto mehr verallgemeint ſich alles, 
und wenn die Welt nicht ganz und gar verſchwinden ſoll, ſo muß man 
ſich zu denen halten, welche ſie aufzubauen imſtande ſind. 

Die Wahl einer ſo lieben Gattin gab mir die Verſicherung Ihres 
häuslichen Glücks, und eine unmittelbare Nachricht davon iſt mir höchſt 
erfreulich. Erhalten Sie mir beiderſeits einen freundſchaftlichen Anteil, bis 
ich hoffentlich einmal ſo glücklich bin, Sie unter Ihren Kunſtſchätzen zu 
beſuchen. 

Da man von trefflichen Freunden entfernt ihnen oft länger als billig 
ſtumm bleibt, ſo ſind die Stunden, die ich auf meine Arbeit wende, mir 
um deſto angenehmer, weil ich hoffen kann, mich dadurch ſo manchem 
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verehrten Geiſte undermutet zu nähern und ihm für das längſt Empfangene 
auch eine kleine Gabe hinzureichen. 

Eine friſche Ausgabe meiner Werke, die ich ſoeben vorbereite, wird 
manches Neue bringen. Möge ſie Ihnen nicht mißfällig ſein, vielmehr zur 
Erheitrung dienen. Leben Sie recht wohl und gedenken mein zu guter 
Stunde. 

Treu verbunden 


Weimar, den 16. Jänner 1818. Goethe. 


Erlauben Sie, daß ich als Nachſchrift ein paar kleine Angelegenheiten 
empfehle. Die erſte betrifft unſern hieſigen geſchickten Bildhauer Weißer, 
der eine Marmorbüſte, Lucas Cranach vorſtellend, für die Sammlung 
Ihrer Königlichen Hoheit des Kronprinzen gearbeitet und ſolche vor einiger 
Zeit nach München abgeſendet hat. Er ſieht nun der Zahlung mit einiger 
Verlegenheit entgegen, da er, wie es Künſtlern oft zu gehen pflegt, ſich 
nicht eben in den reichlichſten Umſtänden befindet. Sosdiel ich weiß, iſt 
dieſe Zahlung nur durch die Abweſenheit Ihrer Königlichen Hoheit ver— 
ſpätet worden, vielleicht könnten Sie, verehrter Freund, etwas zu ihrer 
Beſchleunigung wirken; ſo würden Sie einen braven Mann, für den ich 
mich zu intereſſieren alle Urſache habe, ſehr verbinden. 

Das Zweite betrifft eine freilich ſehr veraltete Sache: im Jahre 1803 
erhielt ein bayriſcher Künſtler, Herr Hofmann, bei uns den Preis. Die 
Vorſtellung war Ulyß und der Zyklop, feine Zeichnung iſt dem Januar 
von 1804 der Allgemeinen Jenaiſchen Literatur-Zeitung kopeilich vor— 
geſetzt. Er machte mir darauf ein Geſchenk des Originals, wünſchte aber, 
daß ſolches in München zu ſeiner Empfehlung geſehen würde. Ich ſendete 
ſie auch dorthin ab, wenn ich nicht irre, an Herrn v. Manlich. Die er— 
folgten ſtürmiſchen Zeiten machten dieſes Blatt, ſowie manches andere, 
vergeſſen, und erſt jetzt, da ich meine Zeichnungen der lebenden Künſtler 
in Ordnung bringe, werde ich wieder daran erinnert. 

Wollten Sie wohl die Gefälligkeit haben, Sich darnach zu erkundigen. 
Vielleicht iſt ſie aufzufinden, denn es war damals der Wunſch, daß ſie 
der Akademie vorgelegt würde. Erhielt' ich ſte dann, durch Ihre Gefällig— 
keit und Sorgfalt, in gutem Zuſtande zurück, ſo würde dieſes Dokument 
früherer und nicht ganz undankbarer Bemühung mir doppeltes Vergnügen 
machen. G. 
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An Johanna Maria Melber, geb. Textor. 


Das neue Jahr will ich nicht heranwachſen laſſen, ohne Ihnen, ver— 
ehrte und geliebte Tante, mit treuen Worten zu verſichern, wie glücklich 
es mich im alten gemacht, eine Zeitlang in Ihrer Nähe bleiben zu können 
und ein Zeuge Ihres Wohlbefindens und Ihrer häuslichen Zufriedenheit 
zu ſein. Es gibt mir dieſe Erinnerung die größte Heiterkeit, wenn ich, 
wie es nun ſo oft geſchieht, meine Gedanken nach der lieben Vaterſtadt 
richte. 

Sein Sie verſichert, daß alle Liebe und Freundſchaft, die Sie mir er— 
wieſen, mir unvergeßlich bleibt, und daß ich nichts mehr wünſche, als noch 
manche Jahre Sie, mit den werten Ihrigen, in heiterm Wohlſein an— 
zutreffen, damit Ihr würdiger Sohn noch lange in Ihrer Geſellſchaft des 
Glücks genieße, daß er ſich und Ihnen zu erbauen gewußt; empfehlen 
Sie mich ihm und der lieben Nichte zum allerſchönſten. 

Weimar, 16. Januar 1818. 


An Nikolaus Meyer. 


[Weimar, den 18. Januar 1815.] 

Vergangenes Frühjahr hatte ich Hoffnung, mein würdiger Freund, 
mich Ihnen zu nähern, indem ich den Vorſatz faßte nach Eilſen zu gehen. 
Da ſich aber meine Kurfahrt nach Wiesbaden wendete, ſo mußte ich auf 
jene Ausſicht Verzicht tun. Am Rhein, Main und Neckar habe ich wohl 
drei Monate verlebt und dort manches Angenehme und Gute genoſſen; 
denn freilich haben jene Gegenden einen Glanz und eine Heiterkeit, die wir 
in nördlicher Lage vermiſſen, doch wollen wir gern mit Himmel und Erde 
zufrieden ſein, wenn uns nur der Friede beſchert bleibt, an deſſen Abweſen— 
heit wir ſo lange gelitten. 

Ihre ſchöne und mannigfaltige Sendung erwidre ich dankbar und 
wünſchte etwas dagegen erſtatten zu können, welches mir vielleicht in 
einiger Zeit gelingt. 

Wie ſehr erfreu ich mich an Ihrem und der Ihrigen Wohl. Sie 
haben durch Tätigkeit und Leiden verdient, daß Ihnen endlich auch glück— 
liche Tage zuteil werden. Laſſen Sie mich von Zeit zu Zeit erfahren, daß 
Ihr Behagen dauerhaft iſt. 

Empfehlen Sie mich Ihrem Kreiſe, wie ſich die Meinigen Ihnen emp— 
fehlen, und bleiben Sie meiner dauerhaften Anhänglichkeit verſichert. 
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[Weimar, den 23. Januar 1818. 


Auf Ihren lieben Brief will ich gleich etwas erwidern, um auch ein 
älteres Blatt flott zu machen, das ſchon längſt für Sie daliegt; fahren 
Sie ja fort, unſer wechſelſeitiges Wirken immer lebendig zu erhalten! 

Für Ihre Außerungen über die beiden bewußten Bücher ſage ich ver— 
bindlichſten Dank und bewundere den ruhigen, ſcharfen Blick, mit dem 
Sie, auch noch in ſolchen mitunter ſtürmiſchen Halbfinſterniſſen, umher 
ſchauen. Aufrichtig geſagt, ſo haben Sie mir erſt den Sinn dieſer Arbeiten 
aufgeſchloſſen: denn ich verhalte mich gegen ſolche Geiſtesprodukte völlig 
wie ein gemeiner Leſer; was mich anmutet, eigne ich mir zu und erbaue 
mich daran in meinem Sinne; das übrige laſſe ich liegen, als jenem In— 
dividuum, der Zeit und den Umſtänden wohl gemäß, obgleich mir nicht 
eingänglich. 

Was Sie mir über Ihr Verhältnis zu meiner Art und Weiſe ſagen, 
iſt mir tröſtlich und kräftigend: denn ich bin mir bewußt, daß Sie an 
dem Gebäude, das ich mir zur Wohnung auferbaute, keinen ſchroffen Ab— 
ſchluß, ſondern, in Hoffnung der Zukunft, gar manche angebrachte Ver— 
zahnung (pierres d'attente) finden werden, wo Sie, da Ihnen Lokal 
und Nachbarſchaft nicht mißfällt, ſich ohne weiteres, auch in Ihrem 
Sinne anſchließen können. 

Will jemand ſich nach eigner Luſt einen Platz wählen, ſo iſt auch nichts 
dagegen zu ſagen; ſoviel iſt aber gewiß, daß, wenn ſich die Gartenbeſitzer 
um Frankfurt hätten vereinigen können, ihre Luſthäuſer in Reihen zu ſetzen, 
ſo würde es nicht leicht ſchönere Vorſtädte geben. 

Was mich aber jetzo beinahe ausſchließlich beſchäftigt, geſteh ich Ihnen 
am liebſten, da ich dabei mit Freude Ihrer gedenken kann. Ich habe mich 
nämlich, mit aller Gewalt und allem Vermögen, nach dem Orient ge— 
worfen, dem Lande des Glaubens, der Offenbarungen, Weisſagungen 
und Verheißungen. Bei unſerer Lebens- und Studienweiſe vernimmt 
man ſoviel von allen Seiten her, begnügt ſich mit enzyklopädiſchem Wiſſen 
und den allgemeinſten Begriffen; dringt man aber ſelbſt in ein ſolches 
Land, um die Eigentümlichkeiten ſeines Zuſtandes zu faſſen, ſo gewinnt 
alles ein lebendigeres Anſehen. 

Ich habe mich gleich in Geſellſchaft der perſiſchen Dichter begeben, 
ihren Scherz und Ernſt nachgebildet. Schiras, als den poetiſchen Mittel— 
punkt, habe ich mir zum Aufenthalte gewählt, von da ich meine Streif— 
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züge (nach Art jener unzähligen kleinen Dynaſten, nur unſchuldiger wie 
ſie) nach allen Seiten ausdehne. 

China und Japan hatte ich vor einem Jahre fleißig durchreiſt und 
mich mit jenem Rieſenſtaat ziemlich bekannt gemacht. Nun will ich mich 
innerhalb der Grenzlinie der Eroberungen Timurs halten, weil ich da— 
durch an einem abermaligen Beſuch im jugendlieben Paläſtina nicht ge— 
hindert werde. 

Wenig fehlt, daß ich noch arabiſch lerne, wenigſtens ſoviel will ich 
mich in den Schreibezügen üben, daß ich die Amulette, Talismane, 
Abraxas und Siegel in der Urſchrift nachbilden kann. 

In keiner Sprache iſt vielleicht Geiſt, Wort und Schrift ſo uran— 
fänglich zuſammengekörpert. 


[Beilage.] 

In dieſen Tagen iſt mir etwas beſonders Vergnügliches begegnet. Ich 
wußte nämlich ſchon lange, daß Herr Staatsrat Schulz in Berlin, ein 
vorzüglicher Mann in jeder Rückſicht, meine Farbenlehre mit Neigung 
ergriffen und beſonders den phyſtologiſchen Teil weiter bearbeitet, jedoch 
ſeine Bemerkungen nur notiert und, weil er erſt noch weiter vorſchreiten 
wolle, nicht redigiert habe. Nun hat er, auf mein dringendes Anſuchen, 
die Sache, wie ſie gegenwärtig vor ihm liegt, als ein gewandter Ge— 
ſchäftsmann mit großer Klarheit darzuſtellen die Gefälligkeit gehabt, und 
Reſultate ſowohl als einzelne Erfahrungen zuſammenzufaſſen und auf— 
zuzeichnen. Es iſt das erſtemal, daß mir widerfährt zu ſehen, wie ein 
vorzüglicher Geiſt, der nicht früher mit mir in Verbindung geſtanden, 
meine Grundlagen gelten läßt, ſie erweitert, darauf in die Höhe baut, 
gar manches berichtigt, ſuppliert und neue Ausſichten eröffnet. Es ſind 
bewunderns- und beneidenswerte Apergus und Folgerungen, welche zu 
großen Hoffnungen berechtigen. 

Die Reinheit ſeines Ganges iſt ebenſo klar als die Ramifikation ſeiner 
Methode. Die größte Aufmerkſamkeit auf ſehr zarte, im Subjekt vor— 
gehende Erſcheinungen, Scharffinn ohne Spitzfindigkeit, dabei große Be— 
leſenheit, ſo daß es nur von ihm abhängt, meinen hiſtoriſchen Teil höchſt 
ſchätzbar zu bereichern. Wenn ich die Erlaubnis von ihm erhalte, den 
Aufſatz drucken zu laſſen, ſo wird er gewiß, auch ſchon in ſeiner jetzigen 
Geſtalt als Entwurf, ſehr wirkſam werden. 

Kurz darauf hat mir mein Freund und vieljähriger Mitarbeiter, 
Doktor Seebeck, gegenwärtig in Nürnberg, einen ſehr bedeutenden Auf— 
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ſatz über ſolche Farben geſendet, welche im Innern von Glaswürfeln er— 
ſcheinen, wenn man ſie gewiſſen Reflexionen ausſetzt. Über dieſe wichtige 
Erſcheinung gab und gibt das Schweiggeriſche Journal nähere Auskunft. 
Ob ich nun gleich gegenwärtig dieſe ſchöne und luſtige Farbenlehre zu 
bearbeiten abgehalten bin, ſo freut mich doch höchlich die Tätigkeit wohl— 
geſinnter Freunde, und ich ſehe ſchon zum voraus, daß durch ſolche neue 
Anſichten und Entdeckungen, in wenig Jahren, gar manche Lücke, die ich 
in meiner Darſtellung wiſſentlich und unbewußt offen ließ, glücklich wird 
ausgefüllt ſein, und ich kann mich indeſſen auf meine eigentlichſten Fächer 
einſchränken. 

Dieſe Tage tat man mir einen ernſtlichen Antrag, Hamanns Schrif— 
ten herauszugeben, er kam von unſerem Freunde Nicolovius. Jedoch 
hab ich dieſen Werten ſelbſt dazu ermuntert und ihm alles mitzuteilen 
zugeſagt, was ich von jenem trefflichen Mann beſitze. Eine ſolche Her— 
ausgabe mußte ſich bis auf unſere Tage verziehen, wo ſie den Deutſchen 
gewiß eine reiche Schatzkammer eröffnen wird. 

Für einen jungen, tätigen, akkuraten Mann, der wohlbeſtellte Drucke— 
reien in feiner Rabe hat und welcher dem Abdruck mit Genauigkeit und 
Geſchmack vorſtehen mag, iſt die darauf zu verwendende Arbeit gewiß an 
ſich ſelbſt belohnend. 


An C. G. o. Voigt. 


Ew. Exzellenz 
haben, bei flüchtiger Durchſicht des merkwürdigen Stammbuchs, abermals 
Ihren Schnellblick in labyrinthiſche Blätter betätigt; wäre ich davon 
nicht ſchon ſo oft Zeuge geweſen, ſo hätte es diesmal zu meiner Beſchä— 
mung gereichen müſſen. Ich beſitze dieſe Bände ſchon ſo lange, habe ſie 
oft genug durchgeblättert, auch wohl einen allgemeinen Begriff gefaßt, 
was damit zu tun ſein möchte; dabei iſt es aber auch geblieben, und nur 
durch Ew. Exzellenz Teilnahme kann dieſes Kurioſum entziffert, geordnet 
und, zu Unterhaltung und Anregung, eine Notiz davon gefertigt werden. 
Ich habe dem Doktor Vulpius die beiden Bände nebſt Ew. Exzellenz 
gefälligem Aufſatz übergeben und zugleich ein nach dem Alphabet ſchon 
verfertigtes Mamenregiſter, woran nur wenige, leicht wiederherzuſtellende 
Bogen fehlen. Man könnte daraus, da die Blätter nur auf einer Seite 
beſchrieben ſind, durch Zerſchneiden gar leicht einen alphabetiſchen Kata— 
log fertigen und ſo Ew. Exzellenz Abſichten und Wünſchen entgegen— 
7 
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gehen. Der Bibliothekar wird ſich von allem näher unterrichten und da— 
von Vortrag zu tun die Freiheit nehmen. 

Schließlich bemerke, daß es dieſen beiden Bänden zu keiner geringen 
Empfehlung gereicht, daß ſie nach dem Tode des wunderlichen Reiſenden 
auf Veranſtaltung des Herrn v. Birkenſtock geſammelt, geordnet, ge— 
bunden und mit der ſchönen lateiniſchen Schlußrede verſehen worden. 
Von ſeiner treff lichen Tochter erhielt ich das bedeutende Geſchenk. 


Weimar, den 23. Januar 1818. G. 


An Carl Friedrich Zelter. 


Unſeren Freund Raabe, welcher nun bald ein Vierteljahr mit uns 
hauſet, kann ich nicht abgehen laſſen, ohne dich durch ihn zu begrüßen; 
er wird erzählen, wie es bei uns ausſieht und daß wir uns ganz wohl be— 
finden, ja fürtrefflich, wenn wir die Kleinigkeiten des Tags nicht ab— 
ziehen wollten. 

Meine ernſtlichſte Betrachtung iſt jetzt die neuſte Ausgabe meiner 
Lebens-Spuren, welche man, damit das Kind einen Namen habe, 
Werke zu nennen pflegt. In den zwei erſten Bänden wirſt du manches 
finden, das quellenhaft iſt, du wirſt es ſammeln und auf deine Mühle 
leiten. 

Zu der Herzogin Geburtstag, am 30., geben wir Zenobia nach 
Calderon, von Gries; wahrſcheinlich bleibt auch dieſes Stück ein aus- 
ſchließliches Eigentum unſerer Bühne. Proſerpina, von Eberwein, die du 
kennſt, wird den Z. Februar gegeben; wir haben dieſem Werklein noch 
wunderlich eingeheizt, daß es als Luftballon ſteigen und zuletzt noch als 
Feuerwerk zerplatzen kann. Soviel für diesmal in Eile, weil wir fo lange 
gezaudert. 

Vale optime. 
Den 23. Januar 1815. Goethe. 


An Carl Friedrich Wilhelm Jacobs. 
[Weimar, den 25. Januar 1818. 
Wohlgeborner, 
Inſonders hochgeehrteſter Herr. 
Ew. Wohlgeboren ſchätzbare Sendung erfreut mich auf vielfache 
Weiſe; vor allem danke für das geneigte Andenken und für die mir ſo 
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günſtige Überzeugung, daß ich an allem, was Kunſt und Wiſſenſchaft för— 
dern kann, den lebhafteſten und aufrichtigſten Anteil zu nehmen fortfahre. 

Sodann erfüllt Ihre ſchöne Arbeit im beſondern einen Wunſch, den 
ich fürs allgemeine täglich hege, daß die Beſchäftigung, ein anerkanntes 
Wahre zu beſtärken, uns Deutſchen, nach glücklicher Wiederherſtellung, 
angenehmer ſein möge als das Behagen an eignen Entdeckungen; denn 
wieviel Treffliches iſt nicht gefunden, was immer nur Widerſpruch er— 
leidet oder mißſtellt, verſchleift und zerſplittert wird. 

So wie in allen Ihren Arbeiten, erkenne ich auch hier die Luſt an 
vollſtändiger, deutlicher Einſicht, ein redliches Anerkennen und ein treues 
Aufbauen. 

Nicht weniger hat mich, ſowohl im einzelnen als im ganzen, erfreut, 
daß wir die Beſtätigung eines früher wohlgefaßten Gedankens abermals 
der an die übrige Kunſt immer mehr ſich anſchließenden Münzkunde 
ſchuldig ſind. Wir haben dieſem dergeſtalt geleiteten Studium ſchon ſo 
manche Anſchauung zu verdanken, und je weiter man nachſucht, je mehr 
Vorteil wird man davon ziehen. Ew. Wohlgeboren wünſche Glück zu 
der Ihnen gegönnten trefflichen Gelegenheit, die gewiß niemand beſſer 
benutzen würde. Vielleicht ſind die weimariſchen Kunſtfreunde bald im— 
ſtande, hierzu auch einigen Beitrag zu liefern; wir haben dieſe Fund— 
gruben ſeit geraumer Zeit nie außer acht gelaſſen. 

Möge Deutſchlands Horizont ſich immer mehr aufhellen und der ge— 
reinigte Uther, beſonders auch Bewohnern nachbarlicher Städte, die Luft 
erregen, ſich wieder wie vormals perſönlich und ſchriftlich das Gute mit— 
zuteilen, was ſie beſitzen und hervorbringen. Gern würde ich der trüben, 
iſolierenden Zeiten vergeſſen, wenn ich in unſern Gegenden wieder ein 
Aufblühen gemeinſamen Wirkens erlebte, wie ich es fand, als ich vor 
vierzig Jahren hierher zum Beſuche kam, ohne Ahndung, daß ich in 
dieſem Bezirk ſo viel genießen und leiden ſollte. 

Erhalten Sie mein Andenken bei Gönnern und Freunden und bleiben 
mir, bei ſo verwandten Studien, immer teilnehmend geneigt. 

Weimar, den 23. Januar 1818. 


An C. G. v. Voigt. 


Ew. Exzellenz 
lege hierbei einen Brief vor des Herrn Geheimerat v. Dohm, worauf 
ſeinerzeit dilatoriſch geantwortet wurde. Vor einigen Tagen erhalte von 
75 
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Serenissimo, welchem das Verlangen nach Wien gemeldet, folgende 
Entſchließung. 

„Den Wunſch des Geheimerat v. Dohm wegen Fürſtenbundesnotizen kann Ge— 
heimerat v. Voigt am beſten erfüllen, der meine alten Manuſkripte im Archiv hat; 
ſollte ſich etwas Intereſſantes darin finden, ſo ſteht es ſehr an Dohm zu Dienſten, 
den ich beſtens zu grüßen und zu danken bitte.“ 

Haben Ew. Exzellenz die Güte, mir hierüber Ihre Meinung zu 
ſagen. Mögen Sie mir die Akten ſchicken, ſo will ich ſie durchlaufen 
und alsdann daraus referieren. Ich kann ſolches um ſo leichter, als ich 
in der Sache kompliziert und impliziert war; das, worauf alles ankam, 
ſteht gewiß nicht in den Akten. 


* 2 
Weimar, den 26. Jänner 1818. 


An Johann Georg Lenz. 


Da nichts billiger iſt, als daß derjenige, der eine gemeinnützliche Anſtalt 
gegründet und gefördert, auch für ewige Zeiten derſelben in perſönlicher 
Gegenwart vorſtehe; ſo hat Herzogliche Kommiſſton ſichs zur vergnüg— 
lichen Pflicht gerechnet, beigehendes Bildnis den Sälen des Muſeums 
zu widmen. Glücklicherweiſe hat die Malerin die anſprechende und zu— 
vorkommende Freundlichkeit des gegen Fremde und Einheimiſche immer 
bereitwilligen Naturforſchers fo gut ausgedrückt, daß nichts zu wünſchen 
mehr übrigbleibt, als daß er ſich ſelbſt, im Bilde, lange Jahre froh und 
heiter begrüßen möge. 

Zu dem bevorſtehenden Feſte alles Glückliche wünſchend. 


Weimar, den 27. Jänner 1818. J. W. v. Goethe. 


An den Herzog Carl Auguſt. 


Ew. Durchlaucht 

gnädigſtes Schreiben vom 16ten dieſes habe, zu meiner dankbaren Freude, 
bald zu erhalten das Glück gehabt. Bergrat Lenz hat ſogleich die ver— 
langten Egel eingepackt, und fie find, nebſt einem Schreiben an Dr. Brem— 
ſer, an Geheimerat Voigt übergeben worden. So gut iſt es, daß auch 
die unſcheinbarſten Dinge geachtet und aufbewahrt werden, weil man 
immer einmal dadurch erfreuen und nutzen kann. 

Der biographiſche Verſuch über Prinz Ligne iſt ſehr glücklich geraten 
und ſetzt eine ſchöne Überficht des Weltweſens voraus. Ich habe mich 


Werke 28. An H. C. A. Eichſtädt. 101 


dadurch aufs wunderbarſte angeregt gefunden und ſogleich angefangen, 
unſerm abgeſchiedenen Freunde ein Requiem zu dichten, wovon eins— 
weilen der Eingang beiliegt. Ich bin ſchon weit hinein und wäre wohl 
ſchon fertig, wenn nicht die Bewegung der feſtlichen Tage meine geringe 
Tätigkeit für das nächſte in Anſpruch nähme. Ich hoffe aber, bis zur 
Hälfte Februars das Ganze zuſtande zu bringen und werde es dann ſo— 
gleich an Graf O' Donell ſenden. 

Haben Ew. Durchlaucht die Gnade, mich dieſem trefflichen Manne 
vielmals zu empfehlen. Unter den neuen Bekanntſchaften, die jene große 
Völkerflut mir zugeführt, behauptet er allerdings den erſten Rang. 
Möchten doch die äußeren Umſtände ihm fo günftig fein, als er es ver— 
dient. 

Im Orient, wo ich mich jetzt gewöhnlich aufhalte, wird es ſchon für 
das höchſte Glück geachtet, wenn von irgendeinem demütigen Knecht vor 
dem Angeſicht der Herrin geſprochen wird und ſie es auch nur geſchehen 
läßt. Zu wievielen Kniebeugungen würde derjenige hingeriſſen werden, 
deſſen ſie ſelbſt erwähnte! Möchte ich doch allerhöchſten Ortes nur 
manchmal namenweiſe erſcheinen dürfen! 

Da Ew. Durchlaucht gewiß in Geſellſchaft öfter auf Orientaliſten 
treffen, ſo dient es vielleicht zur Unterhaltung, wenn erzählt wird: daß 
wir vor kurzem zu hieſiger Bibliothek ein wohlerhaltenes, unvergleich— 
liches Prachtſtück perſiſcher, handſchriftlicher Art und Kunſt angeſchafft 
haben. Es iſt das Methnewi des Mohammed Dfchelaleddin Rumi, 
ein Gedicht, welches von den Sofis für das fürtrefflichſte Buch nach dem 
Koran gehalten wird. Dieſes Exemplar iſt in Schiras geſchrieben, und 
zwar zu einer Zeit, wo dieſe Stadt die Reſidenz der perſiſchen Kaiſer 
war, welches fie ohngefähr um 1800 aufgehört hat zu fein. 

Mögen Ew. Durchlaucht, indeſſen wir die Fundgruben des entfern— 
teſten Orients mentaliter wühlen, in dem nächſten Oſten perſönlich die 
Erfüllung Ihrer Wünſche und der unfrigen erfahren! 

untertänigſt 
Weimar, den 29. Januar 1818. Goethe. 


An H. C. A. Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 


freundliche Sendung hat mich dieſe Tage ſehr bedeutend unterhalten. Es 
iſt wohl der Mühe wert, etwas länger zu leben und die Unbilden der 
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Zeit mit Geduld zu ertragen, wenn uns beſchert iſt zu erfahren, daß eine 
ſo ſeltſame Perſönlichkeit, als die des Verfaſſers jenes biographiſchen Ver— 
ſuchs, die mit ſich ſelbſt nicht einig werden konnte, ſich doch noch zuletzt, 
in Geiſt und Gemüt der vorzüglichſten Männer der Nation, dergeſtalt 
rein abſpiegelt, daß nicht mehr von Lob und Tadel, ſondern nur von 
phyſiologiſchen und pathologiſchen Bemerkungen die Rede bleibt. 

Danken Sie dem vorzüglichen Manne, der, wie es auch die Unterſchrift 
andeutet, gar wohl für einen Plural gelten kann. 

Verhehlen will ich jedoch nicht, daß mich das Studium dieſer Blätter 
ebenſoſehr zu weiterer Fortarbeit aufgemuntert, als auch davon ab— 
geſchreckt hat. Und ſo bin ich auf einen Differenzpunkt geraten, von 
welchem ich mich bald wieder zu ermutigen hoffe. Wie geſchwinde würde 
das geſchehen, wenn ich mich mit einem ſolchen Mann nur kurze Zeit 
über dieſen Gegenſtand unterhalten könnte. Denn was mir im Laufe der 
Arbeit, beſonders indem ich vorwärts ſchreite, immer deutlicher wird, und 
was aus jenen ſo echten als liebevollen Betrachtungen des Referenten hervor— 
geht, iſt, daß es nun über dieſe Konfeffion eine zweite, und über dieſe ſo— 
dann wieder eine dritte und ſo bis ins Unendliche bedürfe, und die höhere 
Kritik würde immer noch zu tun finden. 

Bei Bearbeitung des vierten Bandes entſpringen neue Schwierigkeiten, 
und die Gefahr wird ſchon größer, es möchten die Euphemismen, deren 
ſich Ironie in einer gewiſſen Region mit Glück bedient, in einer höheren 
zu Phraſen auslaufen, und wo finden ſich immer die glücklichen Augen— 
blicke des guten Humors, wo das Rechte allenfalls zu leiſten wäre? 

Ew. Wohlgeboren ſowie jenem vorzüglichen Manne glaube ich folgen— 
des in Vertrauen mitteilen zu dürfen. 

Schon ſeit einem halben Jahr habe ich den vierten Band, welcher 
ohngefähr bis zur Hälfte gediehen war, plötzlich liegen laſſen und, um nicht 
völlig zu ſtocken, zehen Jahre überſprungen, wo das bisher beengte und be— 
ängſtigte Naturkind in ſeiner ganzen Losheit wieder nach Luft ſchnappt, 
im September 1786 auf der Reiſe nach Italien. 

Dieſen aus Inſtinkt ergriffenen und ſodann mit Überlegung verfolgten 
Ausweg wünſche ich von jenem vortrefflichen Menſchenkenner gebilligt, 
um deſto mutiger fortzuwandern. Ich rette mich in eine Epoche, von der 
mir die entſchiedenſten Dokumente übrig ſind, Tagebücher, Briefe, kleine 
Aufſätze, unendliche Skizzen, von mir und andern, und zu dieſem allen 
die Gegenwart und Teilnahme meines vortrefflichen Reiſe- und Lebens— 
gefährten, des Hofrat Meyers. Dieſe anlockende leichtere Arbeit wird ge— 
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wiß rückwärts günſtigen Einfluß erweiſen, und die indeſſen vergehende 
Zeit mich über einige Bedenklichkeiten hinausheben. 

Noch einiges hab ich auf dem Herzen, das ich vielleicht ſpäter bringe, 
nur meinen Dank für das, was über die modernen Tyrtäen geſagt iſt, 
will ich nicht zurückhalten; wenig fehlt, daß ſie uns die Freude über unſer 
neu auflebendes Glück verkümmert hätten. Und ſo will ich, nochmals 
dankend, für diesmal Abſchied nehmen. 

ergebenſt 
Weimar, den 29. Januar 1818. J. W. v. Goethe. 


An Jacob Wilhelm Chriſtian Roux. 

Ew. Wohlgeboren 
danke zum ſchönſten, daß Sie mich ſo freundlich an das in Jena Be— 
ſprochene erinnern; ich gebe hierüber folgende vorläufige Auskunft: ſoeben 
bin ich beſchäftigt, die Papiere, welche ſich auf meine italieniſche Reiſe 
beziehen, zu ſichten und zu redigieren. Hierbei ſeh ich nun freilich, daß 
dieſer wörtlichen Darſtellung ſehr zum Vorteil gereichen müßte, wenn, 
aus meinen eigenen Skizzen ſowohl als denen der Freunde und Kunſt— 
genoſſen, was bedeutend iſt und erläutern könnte, in Kupfer geſtochen, dem 
Werklein beigefügt würde. Es ſollte mir angenehm ſein, wenn Ew. Wohl— 
geboren dieſe Arbeit übernehmen wollten, da alle die dazu erforderlichen 
Eigenſchaften ſich bei Ihnen gar glücklich verbinden. 

In gedachter Rückſicht aber wird es nötig ſein, daß man eine ſtrenge 
Auswahl treffe, damit ein Unternehmen, welches ohnehin weitausſehend 
iſt, innerhalb ſeiner Grenzen bleibe. 

Ich geſtehe, daß ich darüber ſchon ſeit einiger Zeit mit meinem viel— 
jährigen Freunde und damaligen Kunſtgefährten zu Rate gegangen, wie 
die Sache amzuſtellen ſei, damit vergebliche Mühe und Koſten entfernt 
werden. Vor allen Dingen wäre ein Format feſtzuſetzen, daß alle Platten 
von einer Größe würden. Klein Folio wäre hierzu das Schicklichſte; man 
könnte alsdann, wenn der Gegenſtand Reichtum und Wert genug hat, 
Ein Bild, es ſei nun ſtehend oder liegend darauf bringen oder den Raum 
in die Länge und Quere nach Belieben einteilen. 

Brächte man mehr Bilder auf Eine Platte, ſo müßte man ſolche Gegen— 
ſtände wählen, welche der Zeit, der Machbarfchaft oder dem Intereſſe nach 
zuſammengehören. Sodann würde man, nach Maßgabe des darzuſtellen— 
den Gegenſtandes, bald bloße Umriſſe, bald mehr und weniger ausgeführte 
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Blätter, vielleicht auch, wie es fich ſchicken will, Aqua tinta anbringen 
und fo dem Charakter diefer Sammlung am nächften kommen und den 
Zweck auch am ſchnellſten erreichen. Geht man nun ſo zu Werke, daß 
dieſe Abbildungen ſich auf Buch, Buch ſich auf ſie bezieht, ſo iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß der Verleger des Werkes auch den Verlag der Kupfer— 
platten übernehme, die man für einen billigen Preis überlaſſen könnte 
und dabei der Mühe und Gefahr eines Gelbftverfchleißes überhoben wäre. 
Da aber die Einleitung ſowohl als auch die Ausführung dieſer Sache 
auf das planmäßigſte zu ordnen iſt, und meine öftern Abweſenheiten von 
Weimar Irrungen oder Stockungen erzeugen könnten, ſo wird Herr Hof— 
rat Meyer, ſolange ich gegenwärtig bin, mitwirken und, wenn ich mich 
entfernen ſollte, meine Stelle mit Rat und Tat verſehen. Sobald es mit 
Vorarbeit und Überlegung weiter gediehen, ſo hoffe das Vergnügen zu 
haben, in Weimar oder Jena mich mündlich mit Ew. Wohlgeboren 
davon zu unterhalten. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche, mich geneigtem Andenken empfehle 

ergebenſt 
Weimar, den 29. Januar 1818. Goethe. 


An Georg Wilhelm Lorsbach. 


Ew. Wohlgeboren 

erhalten hiebei eine Kiſte, deren Inhalt angenehm ſein möge. Dieſes iſt 
der Wunſch herzoglicher Bibliotheksoberaufſicht, welche dankbar anerkennt 
die Bemühungen, welche Dieſelben ſich gegeben haben bei Prüfung der 
orientaliſchen Manuſkripte, die wir auf Dero Empfehlung angefchafft. 

Ich werde jedoch nächſtens wieder in den Fall kommen, Ihre Gefällig— 
keit in Anſpruch zu nehmen; Sie erinnern ſich gewiß der außerordentlichen 
Pracht eines von der Zeit ſehr mißhandelten Buches, welches Dieſelben 
für das Tohfat ahra des Dſchami erkläret. Unſer geſchickter Buchbinder 
hat die einzelnen Blätter und Lagen glücklich wiederhergeſtellt; eh nun 
aber ſolches gebunden wird, erſuche ich Ew. Wohlgeboren, das Manu— 
ſtript vorher durchzugehen, ob nicht vielleicht bei der Arbeit einige Blätter 
verlegt worden. Die Lagen ſind oben mit arabiſchen Zahlen bezeichnet, 
und Ew. Wohlgeboren werden leicht alles entziffern und ordnen können. 

Da ich bei dieſer Gelegenheit die übrigen orientaliſchen Schriften unſrer 
Bibliothek gerne katalogiert und geordnet ſähe, ſo werd ich mir in der Folge 
die Freiheit nehmen, dieſelben nach und nach zu ſenden, wenn ich nicht 
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indeffen das Vergnügen haben follte, eine perſönlich belehrende Bekannt— 
ſchaft glücklich zu erneuern. 
Ergebenſt 
Weimar, den 31. Januar 1818. Goethe. 


An Bernhard Anſelm Weber. 


Weimar, den 2. Februar 1818.1 

Es hätte mir nichts Angenehmeres begegnen können, als aus Ihrem 
Briefe zu erſehen, daß Sie ſich noch unermüdet mit der Ausbildung unſerer 
gemeinſamen Arbeit beſchäftigen. Ich zweifle nicht, daß das Werk da— 
durch immer mehr gewinnen wird. Geben Sie mir aber doch gefällig 
einige Auskunft über eine Stelle im Morgenblatt, wo von Berlin aus 
gemeldet wird, daß in Gefolg einer königlichen Kabinettsorder auf dem 
Theater nichts, was ſich auf die nächſten Umſtände bezöge, erſcheinen, und 
alſo auch mein Stück nicht aufgeführt werden ſolle. 

Da nach Ew. Wohlgeboren Außerungen diefes ein leeres Gerücht zu 
ſein ſcheint, ſo verfehle nicht, drei Strophen Schlußchor zu ſchicken, die 
ich ſchon früher geſendet hätte, wenn ich ſie nicht den letzten Augenblicken 
recht anzupaſſen die Abſicht gehabt. Indeſſen glaube ich, ſie werden ſo 
ganz zweckmäßig und ſingbar ſein. 

Was die neue Oper betrifft, ſo erlauben Sie, daß ich von dem Gegen— 
ſtande und dem Plan vorerſt noch ein kleines Geheimnis mache. Die Auf— 
nahme des Epimenides wird ausweiſen, ob die Früchte meiner Bemühungen, 
wie ich fo fehr wünſche, auf dem Berliner Theater gedeihen können. Das 
Schema wird indeſſen ausführlich gefertigt, um bei der Unterhaltung dar— 
über die Forderungen des Herrn Komponiſten aufs ſchnellſte und leichteſte 
zu erfüllen. Erhalten Ew. Wohlgeboren mir bis dahin ein geneigtes An— 
denken. Leider ſteht es aber mit öffentlichen wie mit Privatangelegenheiten 
noch ſo unſicher, daß ich nicht wiſſen kann, inwiefern ich mich im Früh— 
jahre oder Sommer vom Hauſe entfernen darf. Freilich wäre mein an— 
gelegentlichſter Wunſch, Berlin mit allen ſeinen Vorzügen und Schätzen 
näher kennen zu lernen. Indeſſen haben Sie die Gefälligkeit, mich Ihren Herrn 
Mitdirektoren beſtens zu empfehlen, wie denn auch die Meinigen mir die 
ſchönſten Grüße aufgetragen haben und mit mir hoffen, daß eine geiſtreiche mu— 
ſikaliſche Unterhaltung, die uns in dem vorigen Jahre zuteil wurde, uns auch 
in dieſem Frühjahr nicht mangeln werde. Mich angelegentlichſt empfehlend. 

Weimar, den 30. Jänner 1815. 
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An H. C. A. Eichſtädt. 


Ew. Wohlgeboren 


haben aus unſerm Haushaltungsapparat einen Stahlkolben gewünſcht, 
den man glühend in vorbereiteten Punſch taucht, um ihn zu erhitzen. Einen 
ſolchen vulkaniſchen Punſch hat uns einmal der gute Voß vorgeſetzt, welcher 
einen ſolchen Stahlkolben von Eutin mitgebracht hatte; ich aber habe der— 
gleichen nie beſeſſen. Ich muß daher mein Bedauern ausdrücken, daß ich 
damit nicht aufwarten kann. 

Zu allen angenehmen Dienſten willig, mich beſtens empfehlend 

ergebenſt 
Weimar, den 4. Februar 1815. Goethe. 


An C. H. Schloſſer. 


[Weimar, den 6. Februar 1815. 


Sie würden mir, mein Werteſter, nicht ſo oft und keine ſo blätterreiche 
Briefe ſchreiben, wenn Sie nicht wüßten, daß Sie mir dadurch große 
Freude machen. Auf Ihren letzten erwidere ich ſogleich einiges, weil ich 
gerade mitteilen kann, was Ihnen bei Ihrer gegenwärtigen Beſchäftigung 
brauchbar iſt. 

Ich ſende nämlich mit der fahrenden Poſt, um einen Stab gewickelt 
eine tabellariſche Behandlung der Tonlehre, die ich vor einigen Jahren 
unternommen, nachher aber liegen laſſen. Nach Empfang Ihres Briefs 
habe ich ſie aufgeſucht und zuſammenſchreiben laſſen, und ſende ſie, ohne 
ſie weiter zu revidieren noch zu komplettieren. Bei einer Arbeit dieſer Art, 
eigentlich zum didaktiſchen Zweck beſtimmt, kommt es hauptſächlich darauf 
an, ob ſie alle die Phänomene enthalte, die man in einem ſolchen wiſſen— 
ſchaftlichen Zirkel kennt, und ob man ſich den Inhalt gern in dieſer Ord— 
nung denken mag. Die Ahnlichkeit dieſer Schematiſterung mit dem Schema 
der Farbenlehre iſt nicht zu verkennen; erſt finden Sie das Allgemeine, ſo— 
dann das Befondere in 3 Abteilungen. Hier ſteht das Subjektio-Orga— 
niſche wieder voraus, das Objektio-Phyſiſche, Mathematiſche ihm ent— 
gegen. 

Aus beiden bildet ſich durch Mechanik eine techniſche Mitte, und durch 
das Gegeneinanderarbeiten dieſer drei Tätigkeiten entſpringt die Möglich— 
keit einer Kunſtbehandlung, welche Sie unten im roten Rahmen finden 
werden uſw. 
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Ganz vollſtändig kann die Tabelle nicht ſein, haben Sie die Güte zu 
bemerken, was fehlt, und wo es hin zu rangieren wäre. Nicht weniger 
haben Sie die Gefälligkeit, die Methode nach allen Seiten durchzudenken 
und zu prüfen, inwiefern ſie mit Ihrer Denkweiſe übereinſtimmt. 

Die Blätter erbitte mir gelegentlich wieder zurück. 


An C. L. o. Knebel. 


Für die mitgeteilten orientaliſchen Perlen danke zum allerſchönſten. Ich 
habe fie ſogleich mit aufgereiht. Wenn du noch etwas dergleichen beſitzeſt, 
ſo bitte mir es nicht vorzuenthalten. Meine Schatzkammer füllt ſich täg— 
lich mehr mit Reichtümern aus Oſten; wie ich fie ordnen und aufſtutzen 
kann, muß die Zeit lehren. Ich ſegne meinen Entſchluß zu dieſer Hegire, 
denn ich bin dadurch der Zeit und dem lieben Mitteleuropa entrückt, 
welches für eine große Gunſt des Himmels anzuſehen iſt, die nicht einem 
jeden widerfährt. 

Die neuen Seebeckiſchen Verſuche und Entdeckungen ſind allerliebſt, 
ich möchte ſie dir vorzeigen und auslegen. Du erinnerſt dich der Farben, 
die ich epoptiſche genannt habe, die auf den Oberflächen der Körper durch 
Hauch, Druck, Erhitzung uſw. entſpringen; nun hat man gefunden, daß 
auch im Innern des Glaſes, es ſei in Scheiben- oder Körpergeſtalt, wenn 
es ſchnell verkühlt, durch Reflektion zwiſchen 2 Spiegeln ſich farbige Bilder 
erzeugen, die ſich nach der Geſtalt der Körper richten, in vollkommener 
Ahnlichkeit mit den Chladniſchen Tonfiguren. Man muß das Phänomen 
mit Augen ſehen, weil das Wunderbare und Anmutige davon nicht zu 
beſchreiben iſt. 

Und hiermit für diesmal das ſchönſte Lebewohl! 

Weimar, den 8. Februar 1818. G. 


An G. Sartorius. 


Bis jetzo hatte ich nicht den Mut, mein würdiger Freund! Ihr großes 
Werk mit der Poſt fortzuſchicken, nun aber findet ſich eine ominoſe Ge— 
legenheit, indem mein Sohn einen Totenkopf an Blumenbach ſchickt, dieſe 
Bogen beizulegen, und fo werden fie Ihnen ja wohl in einiger Zeit zu 
Handen kommen. 

Noch habe ich der lieben Frau kaum für das herrliche Portefeuille ge— 
dankt, Ihnen auch noch nicht für die erwünſchte Schokolade, möge Ihnen 
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alles nach Wunſch gehen, und Sie das neue Königreich in jedem Sinne 
auch zu unſerm Heile gründen. Unſere gnädigſten Herrſchaften ſind noch 
in Wien, wir haben wenig Hoffnung, fie fo bald wiederzuſehen. Wie es 
übrigens mit der europäiſchen Chriſtenheit ſteht, wiſſen Sie beſſer als ich 
und haben gewiß daran ſo wenig Freude als ich. 

Von mir kann ich ſagen, daß ich vor wie nach beſchäftigt bin, wie 
St. Diogenes mein Faß zu wälzen, wobei mir die Motion gar nicht übel 
bekommt. Laſſen Sie von Zeit zu Zeit von ſich hören und erhalten mir 
Ihr freundliches Andenken. 


Weimar, den 16. Februar [1813.1 


An Johann Friedrich v. Cotta. 


Da ich von Herrn Legationsrat Bertuch vernehme, daß Ew. Wohl— 
geboren glücklich möchten zu Hauſe angekommen ſein, ſo wünſche ich Glück 
zur Rückkehr und ſende verſchiedene Blätter bezüglich auf unſere Ge— 
ſchäfte. 

1. Entwurf eines Kontrakts zu gefälliger Prüfung. 

2. Entwurf einer Anzeige. Wenn Sie dieſelbe ſuppliert und extendiert, 

ſo erbitte ich mir ſolche nochmals zur Durchſicht. 

3. Inhaltsverzeichnis der 20 Bände zur Anzeige gehörig. 

4. Bemerkungen zu den zwei erſten Bänden, welche bis zur Ankunft 

des Manuſkripts beiſeite zu legen bitte. 

5. Ein meine Bereitwilligkeit zum Damenkalender und Morgenblatt 

mitzuwirken ausſprechendes Blatt. 

Von ſämtlichen Blättern habe Abſchriften behalten, damit Sie fich 
mit größerer Bequemlichkeit darauf beziehen mögen. Ich behalte mir vor, 
noch manches nachzubringen, ſowie ich die vier erſten Bände vor Ende 
Februar abzuſenden denke und noch einige Kautelen wegen des Druckes 
beifügen werde. 

Wollten Sie die Gefälligkeit haben, die Rechnung wegen unſeres Ver: 
gangenen zu ſtellen; mir fehlen, um die meinige abzuſchließen, einige kleine 
Poſten auf beiden Seiten. 

Ich wünſche zu vernehmen, daß es Ihnen in allem nach Wunſch ge— 
gangen ſei, und hoffe dieſes Frühjahr, da Oſtern zeitig fällt, Sie bald bei 
uns zu ſehen. 

ergebenſt 
Weimar, den 20. Februar 1818. Goethe. 
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Entwurf eines Kontrafts. 


Der Herr Geheime Rat v. Goethe zu Weimar überläßt Herrn 
Doktor Cotta in Stuttgart die abermalige Ausgabe ſeiner Werke, und 
zwar wird folgendes beſtimmt und bedingt: 

1. Die Zahl der Bände iſt auf zwanzig feſtgeſetzt, den Inhalt derſelben 
weiſt beiliegendes Verzeichnis. 

2. Die Zahl der Lieferungen hängt von dem Herrn Verleger ab, ſo— 
wie die Termine derſelben. 

3. Das Verlagsrecht wird bis Oſtern 1823 zugeſtanden; nach Ablauf 
dieſes Termins behält der Herr Verleger das Vorrecht vor andern unter 
gleichen Bedingungen. 

4. Der Verfaſſer bedingt ſich dagegen die Summe von 

Sechzehn Tauſend Talern, ſächſiſch. 

5. Die Zahlungstermine können auf die Lieferungstermine geſetzt werden. 
Man iſt nicht abgeneigt einen Teil der Summe gegen 5 Prozent In— 
tereſſe und halbjährige, jedem Teil freiſtehende Auf kündigung ſtehen zu 
laſſen, wenn daraus für den Herrn Verleger einige Bequemlichkeit ent— 
ſpränge. 

6. Die Zahl der Exemplarien bleibt wie bei den bisherigen Verlags— 
artikeln auf 44 feſtgeſetzt, wovon 20 Velinpapier, 24 auf Schreibpapier 

s. m. 
Weimar, den 20. Februar 1818. Goethe. 


Entwurf einer Anzeige. 


Da eine ſchon längſt bereitete Ausgabe der Werke des Herrn Geheime 
Rat v. Goethe durch die Zeitumſtände verhindert worden, ſo konnte es 
nicht fehlen, daß vollſtändige Exemplare derſelben im Buchhandel fehlten 
und auf vielfältiges Nachfragen den Freunden damit nicht gedient werden 
konnte. Es geſchieht daher mit beſonderem Vergnügen und Zuverficht, daß 
unterzeichnete Verlagshandlung hiermit anzukündigen imſtande iſt, daß 
eine neue Ausgabe gedachter Werke gegenwärtig unter der Preſſe ſei; ſie 
wird aus zwanzig Bänden beſtehen, wovon nachſtehendes Verzeichnis eine 
allgemeinere Überficht gibt. 

Aus demſelben iſt zu erſehen, daß nicht nur der Inhalt der vorigen 
Ausgabe auch in der neuen zu finden ſein wird, ſowie das, was von dem— 
ſelben Verfaſſer bisher im Druck erſchienen, inſofern es dem äſthetiſchen 
Fache angehört, ſondern daß auch manches mitgeteilt werden ſoll, was 
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durch die Bekenntniſſe aus dem Leben des Verfaſſers eingeleitet und ſowohl 
faßlich als genießbar gemacht worden und künftig noch harmoniſcher in 
ſich werden kann. 

Da auch bisher mehrmals Klage geführt worden, daß man, beſonders 
in den letzten Jahren, keine Exemplare auf Velinpapier ſich anſchaffen 
können, ſo wird, da eine eigentliche Prachtausgabe in dem gegenwärtigen 
Moment wohl nicht rätlich fein möchte, eine Subſkription auf Velin— 
Exemplare hierdurch eröffnet, unter folgenden Bedingungen: 

(Die Bedingungen werden inſeriert) 

Dieſe Ausgabe teilt ſich in (fünf?) Lieferungen, welche in nachſtehenden 
Terminen erſcheinen ſollen: 

(Inserantur die Termine und ſonſtige merkantiliſche Erforderniſſe) 

(NB. Man verſpricht gewöhnlich die Namen der Subſkribenten drucken 
zu laſſen; ſollte dieſes auch diesmal geſchehen, ſo wünſchte aus mehreren 
Urſachen, daß fie nicht dem erſten Bande vorgeſetzt, ſondern ſpäter nach— 
gebracht würden, es ließe ſich vielleicht alsdann etwas Artiges und Obli— 
gantes dem Publikum erzeigen, wodurch ein ſolches Regiſter auch einmal 
auf eine geiſtreiche Weiſe eingeführt würde; doch dieſes bleibt unter uns, 
und ich erkläre mich näher darüber.) 

Weimar, den 20. Februar 1818. G. 


Inhaltsverzeichnis der zwanzig Bände Goethiſcher Werke. 
1. Band. Zueignung. 
Lieder. 
Geſellige Lieder. 
Balladen. 
Elegien. 
Epiſteln. 
Epigramme. 
2. Band. Sonette, funfzehen. 
Vermiſchte Gedichte, dreiunddreißig. 
Antiker Form ſich nähernd, vierundzwanzig. 
An Perſonen, funfzehen. 
Kunſt betreffend, zwölf. 
Parabelartig, elf. 
Gott, Gemüt und Welt, über funfzig. 
Sprichwörtlich, über zweihundert 
Epigrammatiſch. 


Werfe 28. 


3. Band. 
4. Band. 
5. Band. 


6. Band. 


7. Band. 


8. Band. 


9. Band. 


An Johann Friedrich v. Cotta. 


Wilhelm Meiſter, drei Bücher. 
Wilhelm Meiſter, vier Bücher. 
Laune des Verliebten. 

Die Mitſchuldigen. 

Die Geſchwiſter. 

Mahomet. 

Tancred. 

Theatraliſche Gelegenheitsgedichte. 
Götz von Berlichingen. 
Egmont. 

Stella. 

Clavigo. 

Iphigenie auf Tauris. 
Torquato Taſſo. 

Die natürliche Tochter. 
Elpenor. 


Claudine von Villabella. 
Erwin und Elmire. 

Jery und Bätely. 

Lila. 

Die Fiſcherin. 

Scherz, Liſt und Rache. 
Der Zauberflöte 2. Teil. 
Maskenzüge. 

Carlsbader Gedichte. 

Des Epimenides Erwachen. 


Fauſt. 
Puppenſpiel. 
Faſtnachtsſpiel. 


Das Neueſte von Plundersweilern. 


Pater Brey. 
Satyros. 
Bahrdt. 
Parabeln. 
Legende. 
Hans Sachs. 
Mieding. 


III 
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Künſtlers Erdenwallen. 
Künſtlers Apotheoſe. 
Epilog zu Schillers Glocke. 
Die Geheimniſſe. 
10. Band. Der Groß-Cophta. 
Der Triumph der Empfindſamkeit. 
Die Vögel. Der Bürgergeneral. 
Die Zeichen der Zeit. 
11 Band. Reinecke Fuchs. 
Hermann und Dorothea. 
Achilleis. 
Pandora. 
12. Band. Werther. 
Briefe aus der Schweiz I. und II. Abteilung. 


13. Band. Das römiſche Carneval. 
Fragmente über Italien. 
Caglioſtro Stammbaum. 
Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter. 


14. Band. Die Wahlverwandtſchaften. 


15. Band. . 

16. Band. Cellini 

17. 

18. Band. Aus meinem Leben. 
TO. 


20. Band. Mlifzellen. 


Bemerkungen zu den zwei erſten Bänden. 


Man hat zwar möglichſt geſorgt, daß alles beſtens geordnet werde, 
allein es wäre doch zu wünſchen, daß ein geiſtreicher Mann die beiden 
Bände Gedichte nochmals durchſähe und, ſollte ſich irgendein Bedenken 
finden, mir ſolches anzeigte. 

Für den Maitre en page, habe ich bei der Zueignung eine Bemerkung 
beigelegt, daß nämlich die Stanzen nicht gebrochen werden mögen. Dieſes 
gilt auch von allen übrigen Gedichten, beſonders von Balladen, wie ſolches 
ſchon bei der erſten Ausgabe gut beobachtet worden. 
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Dann verfteht ſich von ſelbſt, daß die Foliierung ſich nur auf das 
Manufkript bezieht, damit die feſtgeſetzte Ordnung nicht getrennt werde, 
die Paginierung bleibt dem Setzer überlaſſen. Sollte zufälliger Weiſe 
irgendein Gedicht überſprungen oder weggelaſſen werden, ſo bitte inſtändigſt, 
ſolches nicht anderwärts einzuſchalten. Ein ſolches Unglück iſt bei der erſten 
Ausgabe mit Lilis Park geſchehen: dieſes Gedicht blieb aus dem erſten 
Bande weg, und ward zum Schluß des 8. Bandes nachgebracht. Hier 
hätte es nun ſchon, hinter den Geheimniſſen, einen böſen Effekt ge— 
macht; allein, da die beiden Blätter, worauf es ſtand, dergeſtalt inner— 
halb des Bogens abgedruckt waren, daß ſie durch den Buchbinder erſt 
ausgeſchnitten und hinten angeklebt werden ſollten, dieſer aber gewöhnlich 
die Bemerkung überſah; ſo entſprang daraus der unheilbare Mißſtand, 
daß die Blätter zweier ganz entgegengeſetzten Gedichte durcheinander ge— 
bunden wurden, und der Inhalt dieſer Produktionen, der Genuß der— 
ſelben, dem Leſer wo nicht geraubt, doch wenigſtens ſehr unangenehm geſtört 
wurde. 

Es ſei mir verziehen, daß ich dieſes Umſtandes weitläufig erwähnt, es 
kann aber nichts wünſchenswerter ſein, als daß dergleichen bei einer neuen 
ſorgfältigen Ausgabe vermieden werde. 

Einen andern Übelftand der vorigen Ausgabe, an dem ich ſelbſt Schuld 
war, habe diesmal zu verbeſſern geſucht. Es fieht nämlich nicht gut aus, 
wenn einzelne gar zu kleine Gedichte oben auf der Seite ſtehen und unten 
ein zu großer weißer Raum bleibt. Wo es einigermaßen nötig und ſchick— 
lich war, habe ich kleine Gedichte untereinander geſtellt. Die wenigen Fälle, 
wo es nicht geſchehen konnte, mögen hingehen. 

Wo, bei ſpäterer Redaktion, einige Folia ausgehoben und transloziert 
worden ſind, iſt jedesmal bemerkt. 

Mit Vorbehalt das Weitere anzuzeigen. 


Weimar, den 20. Februar 1818. G. 


Zu dem Damenkalender ſowie zu dem Morgenblatte bin ich geneigt 
einiges mitzuteilen, wegen des letzten will ich nur erinnern, daß es keines— 
weges Eigenſinn geweſen, wenn ich daran nicht öfter teilgenommen. 

In der deutſchen Literatur iſt nicht leicht zu wirken wenn man ſeine 
Kräfte nicht zuſammenhält, ja es iſt zu bemerken, daß durch die vielen 
Tagesblätter und Wochenhefte gar manches Gute verſchlungen und mit 
dem Geringern ins gleiche geſtellt wird, dies liegt in der Natur der 


Sache und iſt nun einmal nicht zu ändern. 
8 
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Das einzige, worum ich erfuchen würde, wäre, daß der Herr Redak— 
teur, dem ja ſoviel Stoff zu Gebote ſteht, die Gefälligkeit hätte, eine Aus— 
wahl zu treffen, ſo daß nicht Aufſätze folgten, die dem vorhergehenden 
ganz heterogen ſind, wie es mir einigemal bei Dingen ergangen, auf die 
ich einigen Wert legte. Zwar wird man hierüber im Laufe des Lebens 
immer gleichgültiger, es iſt aber doch beſſer, ſich und andern unangenehme 
Eindrücke zu erſparen. 


Weimar, den 20. Februar 1818. G. 


Die erſte Lieferung zum Morgenblatt wird nächſtens abgehen. 


An G. W. Lorsbach. 


Ew. Wohlgeboren 


erhalten abermals hiebei ein ſchönes perſiſches Manufkript, 2 8 ich 
um einige Aufklärung bitte. Können Sie mir die beſte Überfegung von 
Megnoun und Leila anzeigen oder mitteilen, fo geſchieht mir eine beſon— 
dere Gefälligkeit. 

War der berühmte Rumi, der Verfaſſer des Methnewi, ein Zeitge— 
noſſe des Motanabbi? 

Verzeihen Sie, wenn ich auch manchmal eine ungeſchickte Frage tue; 
da ich in einem für mich ganz neuen, ungeheuer weiten Fach mich faſt 
verliere. Für die treffliche Rezenſion, aus der ich auf einmal ſoviel Be— 
lehrung nehmen konnte, ſage den verbindlichſten Dank. 

ergebenſt 
Weimar, den 22. Februar 18138. Goethe. 


An Thomas Johann Seebeck. 


Ew. Wohlgeboren 


für den lehrreichen Brief und die fördernde Sendung zu dauken, darf ich 
nicht länger unterlaſſen; dadurch aufgeregt habe unſern zwar braven, aber 
immer zaudernden Mechanikus genötigt, den ſchon ſeit einem Jahr vor— 
gehabten Apparat aufzuſtellen, wodurch ich denn imſtande war, alles, was 
Sie mir zugedacht, vollſtändig zu nützen. Die mitgeſendeten Platten be— 
ſonders zeigen das Phänomen zum allerſchönſten. 

Durch den von Ihnen entdeckten Einfluß einer ſchnellen Verkühlung 
ſchließen ſich dieſe Phänomene genau an unſere übrige Farbenlehre. Es 
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ſcheint hier etwas im Innern des Glaſes vorzugehn, was beim Anlaufen 
des Stahls auf der Oberfläche geſchieht. Die durch ſchnelle Abkühlung 
verurfachte Undulation fixiert ſich im Glaſe, und das aufgehobene Gleich— 
gewicht erſtarrt in ſeiner Polarität; durch Spiegelung wird dieſe innere 
Differenz manifeſtiert, wie auch bei den durch Druck entſtandenen Farben 
in einem Falle Spiegelung und im andern durchfallendes Licht nötig iſt. 
Höchſt merkwürdig, daß die gevierteilten Tafeln, ihrer Form gemäß, in 
dem ganzen Quadrat gleiches Phänomen hervorbringen, wodurch auf die 
Ahnlichkeit mit den Magneten hingedeutet wird. Ferner bringt uns die 
Einwirkung veränderter Temperatur den Turmalin in Gedanken, ſowie 
die Ahnlichkeit mit den Chladniſchen Figuren uns auf die Schwingungs— 
knoten des Tones hinweiſt. 

Und ſo hätten wir denn auch dieſe Juwele in den bekannten Kreis zum 
vollſtändigen Schmuck abermals eingefaßt. Ich freue mich herzlich auf 
alles, was Sie auf Ihrem Wege noch erobern werden, und bewundere 
nur Ihre Geduld, mit welcher Sie die vier- und achtkantigen Lichtſtrahlen 
bearbeiten mögen. Es gibt einen kein Wunder, daß die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften wie ein Flözgebirge ausſieht, das man durchſinken muß, 
um zu reichen Lagern zu gelangen. Die Woge der Lebendigen verfährt 
wie das Meer, das den Bernſtein, den es auswirft, gleich wieder mit 
Dünenſand bedeckt. Wie ſehr mir denn auch Ihre Aufmerkſamkeit auf alles, 
was in dieſen Fächern öffentlich erſcheint, zuſtatten kommt, muß ich dankbar 
erkennen. Alle Nationen ſind doch darin gleich, daß Mitbewerber ſich 
einander den Tag zu verkümmern ſuchen; deswegen muß ein jeder, der 
irgend etwas Ernſtliches zu leiſten denkt, wo nicht an die Nachwelt, doch 
wenigſtens an morgen appellieren. 

Mögen Sie mir gelegentlich den kleinen Aufſatz über die Doppelbilder 
des Kalkſpats mit der Tafel zurückſenden, ich habe keine Kopie davon. 
Haben Sie den Rizetti nicht mehr nötig, fo wünſcht ich diefen auch unſerer 
Bibliothek wieder zu erſtatten. 

Wegen Comparetti kann ich ſoviel melden. — — — 

Und ſo muß ich denn noch zum Schluß eines für uns ſehr günſtigen 
Ereigniſſes gedenken. Es war mir nämlich ſchon längſt bewußt, daß Herr 
Staatsrat Schultz in Berlin ſich mit der Farbenlehre beſchäftige, und 
nun hat er die Gefälligkeit gehabt, mir ſowohl im allgemeinen als be— 
ſondern feine Überzeugungen und Arbeiten mitzuteilen. Er hat ſich aus- 
ſchließlich mit dem Phyſiologiſchen beſchäftigt, iſt tiefer ins Subjekt zu— 
rückgegangen und hat wunderwürdig ſchöne Anſichten erobert. Mehr 

8* 
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fage ich nicht, weil es mich zu weit führen würde. Erhalte ich die Erlaub— 
nis, das Heft entweder öffentlich oder wenigſtens im ſtillen mitzuteilen, 
ſo erhalten Sie es vor allen. 


Weimar, den 23. Februar 1818. 


An Wilhelm Chriſtoph Leonhard Gerhard. 


Die mir zugewendete Sendung konnte mir nicht anders als ſehr an— 
genehm ſein. Schon ſeit beinahe vierzig Jahren, als ſo lang ich mich in 
Weimar aufhalte, ſuchen wir die Maskenbälle, welche gar bald in ein 
wildes, geiſtloſes Weſen ausarten, durch dichteriſche Darſtellungen zu 
veredeln, und es iſt uns bis auf die letzte Zeit mehr oder minder geglückt. 
Der Maskenzug, den Sie bei dem Ihrigen vor den Augen hatten, war 
freilich der glänzendſte, und ich freue mich, daß Sie bei Ihrem Unter— 
nehmen, ſoviel das Programm vermuten läßt, durch die Perſönlichkeiten 
und andere Umſtände gleichfalls, wie es Ihre Dichtung verdient, be— 
günſtigt worden ſind. 

Laſſen Sie nicht ab, ſich auch in der Folge um ſolche Dinge zu be— 
mühen; ſie ſind in manchem Sinne belohnend, und wo bedarf es mehr 
einer geiſtreichen Freude, als zu einer Zeit, wo die herzliche nicht immer 
zu finden iſt. Haben Sie die Gefälligkeit, mir manchmal eine Probe Ihres 
ſchönen Talentes mitzuteilen, ich bin überzeugt, daß jede Anwendung des— 
ſelben Ihnen und andern Freude machen wird. 

Mich zu geneigtem Andenken empfehlend 

ergebenſt 
Weimar, den 27. Februar 1818. Goethe. 


An Bernhard Hundeshagen. 


Wohlgeborner, 
Inſonders hochgeehrteſter Herr! 

Durch Ihren gefälligen Brief und die angenehme Sendung erfüllen 
Sie einen Wunſch, den ich gehegt, und kommen dem Vorſatze zuvor, den 
ich dieſe Tage gefaßt hatte. Ich wollte nämlich Ew. Wohlgeboren ſchreiben 
und mich entſchuldigen, daß ich, nach ſo freundlichem Empfang und 
Unterhaltung vergangenen Sommer, noch nichts von mir vernehmen 
laſſen und nur zu Erfriſchung geneigten Andenkens eine poetiſche Blumen— 
leſe vorausgeſchickt. Ferner wollt ich anfragen, wie weit es mit dem in— 
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tereſſanten Riſſe der Mainzer Feſtung gekommen, und mir einſtweilen 
einen Probeabdruck erbitten. Alles dieſes iſt nunmehr erledigt, und ich eile 
nur, meinen verbindlichſten Dank abzuſtatten. 

Führwahr, es iſt ein ſchönes Werk, welches wohl verdient, dem ſämt— 
lichen Europa gewidmet zu werden. Ich hoffe, daß Ihre Bemühung nicht 
unbelohnt bleiben wird. Herr Felſing hat abermals ſeine außerordentliche 
Kunſt bewährt. 

Mit den überſendeten Exemplaren habe ich nach Ihrer Vorſchrift ge— 
handelt. Das für Durchlauchtigſten Herzog beſtimmte iſt einſtweilen Durch— 
lauchtigſter Herzogin übergeben, an Durchlauchtigſten Erbprinz das zweite, 
Herrn Legationsrat Bertuch das dritte und das vierte dem vorzüglichen Ge— 
ſchäftsmanne, welcher auf jede Weiſe in dem Falle iſt, ein Geſuch dieſer 
Art zu befördern. 

Das mir beſtimmte Exemplar lege mit Dank zu den andern ſchönen 
Riſſen und Zeichnungen, die ich Ihrer geneigten Mitteilung ſchuldig bin. 

Daß Sie Ihre ſchöne Mitbürgerin an mich erinnern und von den 
überſandten Gedichten vielleicht einiges aus ihrem Munde hören wollen, 
weiß ich recht ſehr zu ſchätzen; ſagen Sie dem lieben Kinde, daß ich bei 
mancher Rollenverteilung an ſie denke und mich freue, nächſten Sommer, 
nicht in den letzten, ſondern in den erſten Tagen meines Wiesbader 
Aufenthalts, ihrer angenehmen Gegenwart zu genießen. Erneuern Sie 
bei Gönnern und Freunden mein Andenken und bleiben Sie überzeugt, 
daß ich Ihre Verdienſte und Fähigkeiten ſowie Ihre Tätigkeit und Ge— 
neigtheit in ihrem ganzen Umfange zu ſchätzen weiß! Die Frankfurter 
Damen habe ich noch nicht geſehen, hoffe aber nächſtens darauf. 

Mögen doch auch Ihre Wünſche wie die unſeres Freundes Voigt 
baldigſt erfüllt werden! Ergebenſt 

Weimar, den 27. Februar 1818. Goethe. 


Nachſchrift. 

Nach öfterer Betrachtung Ihrer ſchönen Platte muß ich noch einiges 
zum Lobe derſelben beifügen. Die große Ausführung der Arbeit iſt wirk— 
lich bewundernswert, und die genaue Charafterifierung der einzelnen Teile 
erregt das größte Zutrauen zu der Wahrheit und Richtigkeit des Ganzen. 
Sowohl Zeichner als Kupferſtecher haben ſich der größten Genauigkeit be— 
fliſſen, und man begreift ebenſowenig, wie jener dieſem ſo ſcharf vorar— 
beiten und dieſer jenem mit ſolcher Treue nachfolgen können. Jedermann, 
der das Blatt geſehen, iſt davon entzückt. 
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An C. C. 9. Leonhard. 


Ew. Hochwohlgeboren 
verzeihen, wenn ich meinen Dank für das IIberſendete ſpäter ausdrücke, 
es hat zeither gar mancherlei auf mir gelegen, auch heute faſſ' ich mich 
kurz, um nicht ganz zurückzubleiben. 

Für die Kennzeichen aus dem Vorkommen ſollen Sie geprieſen 
ſein; ich halte ſie, wo nicht wichtiger, doch eben ſo wichtig als alle übrige. 

Unter uns geſagt, ſo muß es ſeltſam ſcheinen, wenn der treffliche und 
hochverdiente Werner in einem ganz empiriſchen Wiſſen eine Abteilung 
vorzüglich empiriſch nennt. Ein jedes Mineralienkabinett iſt eigentlich 
empiriſcher als das Vorkommen der Mineralien; denn dieſes deutet doch 
auf eine ungeheure Natururſache, die wir zwar nicht kennen, aber doch 
vermuten und ahnden. Jenes iſt eine künſtliche Zuſammenſtellung zerſplit— 
terter und unvollſtändiger Naturprodukte, nach beliebigen Grundſätzen, 
wie ſie dem einen oder dem andern Forſcher gemäßer ſind. Behalten Ew. 
Hochwohlgeboren ja bei Ihrer weit verbreiteten Kenntnis die Bezüge jeder 
Art einen wie den andern beſtändig im Auge. 

Die Altersfolge der Metalle ſchließt ſich genau an das vorige. 
Dieſe Betrachtung belebt alle unſere geognoſtiſchen Bemühungen. Ich 
wüßte an Ihrem Aufſatz nichts zu erinnern. Allenfalls würde ich den 
Artikel Zinn folgendermaßen faſſen: 

„Zinn, als unmittelbarer Gemengteil, fein eingeſprengt in Granit oder 
vielmehr in Gebirgsarten, in die er übergeht als Gneis, Greißen uſw. 
Hier kommt es vor: in die ganze Gebirgsmaſſe verteilt als ſogenanntes 
Stockwerk, auf Gängen, ohne ſich ins Nebengeſtein weit zu verbreiten, 
als Lager und in andern abweichenden Beſtimmungen. Der an obge— 
nannte Gebirgsarten ſich manchmal anſchließende Porphyr iſt auch nicht 
ganz gehaltleer, ſodann verſchwindet das Zinn aus der Gebirgsfolge und 
erſcheint nur wieder in Seifenwerken als ſekundär.“ 

Wird es mir möglich, den langbereiteten Aufſatz über die Zinnfor— 
mation zu redigieren und zu überſenden, ſo werden die hier nur kurz ge— 
tanen Äußerungen ihre Rechtfertigung und Erklärung finden. 

Die beiden Manuſkripte behalte ich noch und ſende fie nur auf Verlangen 
zurück, weil ich fte, als ſehr bedeutend, immer gern im Auge behalten möchte. 

Mich Ew. Hochwohlgeboren und den teuern Ihrigen ſowie dem ganzen 
verehrten Hanauer Zirkel angelegentlichſt empfehlend 

Weimar, den 27. Februar 1815. Goethe. 
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An C. H. Schloſſer. 


Ihre letzte Sendung, mein Werteſter! hat mich erfreut und angeregt, 
doch konnte ich dieſem Triebe nicht folgen, weil mir dieſe Zeit daher 
manches Traurige begegnet. Indeſſen habe ich einen Entwurf gemacht, 
in welchem ich die Differenzen unſerer Vorſtellungsart und Denkweiſe 
auseinanderſetze. Kann er zur Reife kommen, ſo überſchicke ich ihn. 

Meine gute Frau, die ſich von einer ſchweren Krankheit wieder er— 
holt, grüßt mit mir Ihre verehrte Frau Mutter auf das herzlichſte. Sie 
ſoll nach Carlsbad gehen, und ich wünſchte ihr mit ein paar neuen Klei— 
dern eine kleine Freude zu machen. Zwei Muſter liegen bei, das ſeidene 
zeigt nur den Stoff an, nicht die Farbe, welche nach beliebiger Einſicht 
gewählt werden könnte; von jedem bittet man um 14 Ellen. Bitten Sie 
wegen dieſer Bemühung um gütiges Verzeihen. Zugleich lege ein Konto 
bei, deſſen Betrag an Herrn Kriegsrat Touſſaint in Hanau gefällig zu 
berichtigen wäre. 

Möchten Sie mir denn geneigteſt vermelden, auf welche Summe ich 
nächſte Oſtern in unſerer Kaffe rechnen und darauf Anweiſung geben 
dürfte. 

In Hoffnung, daß Sie die mitgeteilten Tabellen zu bearbeiten fort— 
fahren, empfehle ich mich zum allerſchönſten und bitte um freundſchaft— 
liches Andenken. 

Weimar, den 8. März 1818. 


An F Duncker 


Der Herr Geheime Hofrat Kirms hat mir Ew. Wohlgeboren Brief 
ſogleich zugeſtellt, und ich verfehle nicht zu erwidern, daß mir der Inhalt 
desſelben ſehr angenehm war, ſo ſoll denn doch zuletzt das nur zu ſehr 
verſpätete Werk ſeine Darſtellung erleben. 

Das überſendete Manuſkript folgt hiebei wieder zurück; die Verän— 
derung der Arie und das Schlußchor ſind hinzugefügt, und es möchte 
nun auch dem Druck kein weiteres Hindernis entgegenſtehen. 

Dem Sinne des vorjährigen Kontrakts gemäß rücke ich gern den 
Termin Ihres Verlagrechts bis auf Michael des gegenwärtigen Jahrs. 
Wollen Sie mir über die zugeſagte Summe [von vierzig Louisd'or] eine 
Aſſignation auf Leipzig ſenden, ſo werde ich's dankbar erkennen. 

Von Königlicher Direktion iſt noch nichts an mich gelangt; geſchieht 
es, ſo werd ich auch Ihres Wunſches gedenken, daß von ſeiten des 
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Theater⸗Rendanten kein Textbuch verkauft werde, und dieſes Geſuch mit 
Gründen unterſtützen. Könnten Sie es aber nicht einleiten, daß Ihre 
Ausgabe an der Porta verkauft würde, wie es ja mit italieniſchen 
Opernbüchern geſchieht, welche nicht zerſtückelt, ſondern ganz, mit Rezi— 
tativ und allem, abgedruckt werden. 

Sollte ſich der Rendant nicht mit gewiſſen Prozenten begnügen? 

Eine Anzahl Exemplare des Epimenides darf ich wohl von Ihrer Ge— 
fälligkeit erwarten, mögen Sie mir vorläufig ein paar Aushängebogen 
ſchicken, damit ich Druck und Format kennen lerne. Laſſen Sie ja den 
Maitre en page recht wachſam ſein, damit die Abteilungen geſchmack— 
voll werden und die Strophen nicht zerſplittert. 

Weimar, den 8. März 1818. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Aus deinem Briefe habe ich mit Vergnügen geſehen, daß es gut geht, 
und wünſche nichts weiter als glückliche Folge. Grüße mir alle Freunde 
und entſchuldige mich, wenn ich nicht ſchreibe. Mein Katarrh hat ſo 
überhand genommen, daß mir ſelbſt das Diktieren beſchwerlich wird, wo— 
durch ich denn wenigſtens für den Augenblick verhindert bin, euch zu be— 
ſuchen. Übrigens ſcheint ſich allerlei Angenehmes ereignen zu wollen. Die 
Berliner ſchreiben, daß ſie den Epimenides den 30. März aufführen 
werden, zu Ehren der Einnahme von Paris, dieſer Gedanke wäre denn 
ganz gut, wenn nicht wieder etwas Albernes dazwiſchen kommt. Da ich 
nicht an Hof gehen konnte, als der Herzog von Gotha hier war, ſo hat 
er mir die Ehre erzeigt, mich zu beſuchen. Er war ſehr gnädig und in 
ſeinen Außerungen mäßig und wohlwollend. Dieſen Charakter hat er 
auch diesmal nicht überall behauptet. 

Auguſt ſteht mir in allen Dingen bei, Meyer und Riemer beſuchen 
mich oft, auch wird viel geſchrieben, und es geht in allem vorwärts. Auch 
ſind die Kupfer und Zeichnungen unterdeſſen geordnet worden. 

Ich lege ein Paketchen für Harras bei, es iſt veroneſiſcher Broccoli— 
ſamen, zugleich 4 Körner von Pinien. Wenn der Broccoli gut gerät, fo 
ſoll er uns auf den Herbſt von Zeit zu Zeit etwas herüberſchicken. Unſer 
Gärtner mag ſich nicht weiter damit abgeben und mag auch wohl recht haben. 

Grüße alle Freunde, gedenke meiner und laß mich mit jedem Boten— 
tage etwas von dir wiſſen. 

Weimar, den 8. März 1818. G. 
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An H. C. A. Eichſtädt. 
Ew. Wohlgeboren 


letztere hier zurückkehrende Sendung hat mich wirklich betrübt, denn wen 
ſollte es nicht ſchmerzen, daß ein hohler Tageswahn hier als Urteil, und 
zwar als ein von Kopf zu Fuß gewaffnetes, das Zeitalter bedrohendes 
Urteil auftritt. Herr —Us ſcheint mir kaum derſelbe, von dem ſo manche 
geiſtreiche und beifallswürdige Rezenſton in Ihren Blättern ſteht. Das 
Übel aber liegt freilich in der oberflächlichen Zeitbildung, da denn alle 
Urteile nach und nach nur aus dem einzelnen Menſchen und ſeiner augen— 
blicklichen Stimmung hervorgehen. 

Wer die Geſchichte recht erkannt hat, dem wird aus tauſend Bei— 
ſpielen klar ſein, daß das Vergeiſtigen des Körperlichen, wie das Ver— 
körpern des Geiſtigen nicht einen Augenblick geruht, ſondern immer 
unter Propheten, Religioſen, Dichtern, Rednern, Künſtlern und Kunſt— 
genoſſen hin und her pulſtert hat; vor- und nachzeitig immer, gleich— 
zeitig oft. 

Und ſollte man nicht, auf dieſem höhern Standpunkt, mit unſern 
paar Männern auch fertig werden? Man gebe einem jeden ſein ent— 
ſchiedenes individuelles Talent mit Wohlwollen zu, man charakteriſtere 
es mit Einſicht und Schärfe und zeige hinterdrein den Gebrauch und 
Mißbrauch desſelben, ſowohl an den Originalgeiſtern, als an den Nach— 
ahmern, und ſo wird man das Kapitel ſehr in die Enge bringen. Wie 
wollte man denn ſonſt eine Dogmen- und Literargeſchichte ſchreiben. An— 
ſtatt aber auf dem wirklich hohen Standpunkt unſerer Zeit der Nach— 
welt vorzugreifen, die Sache abzutun und der Mitwelt nützlich zu ſein, 
ſo verwirrt ſich der Fühlende, Denkende, Urteilende mit in der Tages— 
menge und hilft den Staub erregen, den er löſchen ſollte. 

Dem Übel iſt indeſſen nicht zu ſteuern. Halten Ew. Wohlgeboren fo 
lang als möglich dergleichen Einflüſſe von Ihrer Zeitſchrift ab; freilich 
wird es ſchwer ſein, weil ſoviel junge, tätige, vorzügliche Männer an 
dieſer Krankheit leiden und vielleicht erſt in zehen Jahren das Törige und 
Unglückliche davon einſehen lernen. 

Verzeihen und ſekretieren Ew. Wohlgeboren dieſe meine vielleicht 
hypochondriſchen Außerungen, ich wollte aber Ihr geneigtes Zutrauen, 
wenigſtens mit augenblicklicher Aufrichtigkeit, dankbar erwidern. 

ergebenſt 

Weimar, den 10. März 1818. Goethe. 
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An C. G. v. Voigt. 
[Weimar, den ro. März 181320 

Ew. Exzellenz überſende eine Vorarbeit zu einem untertänigſten Be- 
richt über die Jahre 1813 und 1814 der jenaiſchen wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten. 

Seit jenem, im November 1812 erſtatteten, von Serenissimo gnädig 
aufgenommenen Berichte ſind zwei ſehr ſtürmiſche Jahre vorübergegangen, 
nach deren Verlauf wir ein Geſchick dankbar zu verehren haben, das uns 
in dieſen Schreckenszeiten weder Verluſt an unſern wiſſenſchaftlichen 
Beſitzungen, noch völlige Unterbrechung unſerer Tätigkeit erleiden ließ, 
ſo daß wir nunmehr auf jene Zeit getroſt zurückſehen können. 

Nachdem ich in beinahe dreißig Monaten jenen Geſchäften keine per— 
ſönliche Aufmerkſamkeit widmen konnte, begab ich mich, ſobald nur 
Durchmarſch und Einquartierung aufhörte, nach Jena und hatte die 
Freude zu ſehen, daß durch Treue und Aufmerkſamkeit der Männer, 
denen die verſchiedenen Anſtalten übergeben ſind, nicht weniger durch 
Teilnahme wohldenkender Mitbürger, ſich alles in vollkommener Ord— 
nung finde, wohlerhalten und in einzelnen Teilen verbeſſert, ja ſogar an— 
ſehnlich vermehrt ſei. Ich beeiferte mich nun auch von meiner Seite, 
alles, was zu weiterer Begründung, Erhaltung und Erweiterung ge— 
dachter Inſtitute dienlich ſein möchte, kennen zu lernen und in ein Ge— 
ſchäft wieder einzugreifen, das von den frühſten Zeiten her meine liebſte 
Angelegenheit geweſen. 

Ob man nun gleich erſt nach einem nochmaligen Aufenthalte in Jena, 
wozu im Frühjahr ſich Zeit und Gelegenheit finden wird, einen alles 
umfaſſenden Hauptbericht, ſowohl zur Überſchauung des Vergangenen, 
als zur Leitung des Zukünftigen, wird aufſtellen können; ſo habe ich doch 
nicht verfehlen wollen, das nötigſte vorzubereiten. 

Vielleicht bedürfen keine Akten ſo ſehr wie die vorliegenden, daß man 
von Zeit zu Zeit ein Repertorium über ſie fertige, denn das Geſchäft hat 
ſo viele Abteilungen, deren jeder man einen beſondern Faszikul widmen 
könnte, wenn nicht mehrere Partien dergeſtalt ineinander griffen, daß die 
Sonderung ſchwer würde. Nicht zu gedenken, daß einzelne Hefte ſich 
leicht verlieren. 

Der treue Bibliotheksſchreiber David Färber ging mit Tode ab, nach— 
dem er lange gekränkelt hatte. 

Nach Lenzens Wunſch: die Büſten gnädigſter Herrſchaften und ſeiner 
Vorgeſetzten aufzuſtellen, ſind ſolche bei Weißern beſtellt worden. Die 
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Büſte Durchlauchtigſter Herzogin iſt zur Feier des 30. Januars 1818 
ſchon hinüber. 

Stiftung, Vermehrung und Erhaltung eines ſo ſchönen Inſtituts ver— 
diente dem Bergrat Lenz wohl die Aufmerkſamkeit, daß man bei dieſer 
neuen Einrichtung ſein Bildnis, wie es dem Büttneriſchen unten in der 
Bibliothek geſchehen, aufſtellte. Solches war von Demoiſelle Seidler 
recht glücklich gemalt. 

Als Durchlaucht der Erbprinz neulich einen Grabhügel bei Groß— 
Romſtedt eröffnen ließen und die daſelbſt gefundenen wenigen Altertümer 
auf herzogliche Bibliothek gebracht wurden, fo wurden an den Rentamt— 
mann Urlau zu Capellendorf 20 Taler ausgezahlt, um diejenigen Arbeiter 
proportionierlich zu belohnen, welche bei ſorgfältigem Ausgraben der 
Körper ſich beſonders hervortaten. Hierdurch ſind eine Anzahl wohl— 
erhaltener Schädel, ſogar mit Unterkiefern, ja ein ganzes Skelett in un— 
ſre Hände gekommen, welche mit Sorgfalt nach Jena geſchafft und da— 
ſelbſt aufgeſtellt worden ſind. Denn es iſt freilich eine ſchwierige Auf— 
gabe, morſche und durcheinander geworfene Reſte dergeſtalt zu erhalten, 
daß ſie den Freunden der Wiſſenſchaft zum Vergnügen und Nutzen ge— 
reichen. Das Mähere wird zu den Akten gebracht werden. 

Im Kabinett der naturforſchenden Geſellſchaft, ſowie im anatomiſchen, 
iſt Klage über wäßrigen Branntewein, welcher ſchneller verdunſtet. Es 
wäre die Frage, ob man nicht einen Verſuch machen ſollte, nach Söm— 
merrings Vorſchlägen den Branntewein, ehe man ihn auf die Präparate 
gießt, zu dephlegmieren. Da wir Platz und Gläſer genug haben, wird 
ſich nächſten Sommer gar leicht ein Verſuch machen laſſen. 

Sereniſſimus haben an das phyſtkaliſche Kabinett ein paar Luftballone 
geſendet; auch iſt ein Ofen zu Füllung derſelben und andern Feuerverſuchen 
im Schloſſe auf höchſten Befehl angelegt worden. 

Einige Inſtrumente, welche Ihro Hoheit von Wien mitgebracht, ſind 
abgegeben worden. 

Meine ſämtlichen optiſchen und chromatiſchen Inſtrumente, Vorrich— 
tungen und Zubehör habe ich nach Jena ſchaffen und einſtweilen in der 
Bibliothek aufſtellen laſſen. 

Die Einrichtung des botaniſchen Gartens beſteht, wie immer. An der— 
ſelben iſt nur zu bemerken, daß die Anſtalt nicht ſowohl durch Nach— 
läſſigkeit, als durch Eigenſinn des Gärtners (in welcher Eigenſchaft er 
mit allen Jenenſern wetteifert) teilweiſe ins Stocken geraten. 


G. 
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An Chriſtiane v. Goethe. 


Nichts könnte mir angenehmer zu hören ſein, als daß du dich wohl 
befindeſt und dich nach und nach erholſt, aber eben deswegen wünſche ich, 
daß du dich einrichteſt, noch einige Zeit drüben zu bleiben. Meinen Katarrh 
muß ich abwarten, dabei kann mir niemand helfen, aber wer gegenwärtig 
fein muß, dem wird gerade ein ſolches Übel läſtig und langweilig. Ich 
führe mein Leben wie immer durch, es geſchieht alle Tage etwas. Auguſt 
macht ſeine Sachen ganz ordentlich, Meyer und Riemer kommen mei— 
ſtens die Abende. 

Da du nun drüben gute Unterhaltung haſt und nach dem ſtürmiſchen 
Wetter der letzten Tage guter Zeit entgegenſtehſt, ſo ſeh ich nicht ein, 
warum du den Ort verändern willſt. Richte dich ein, daß du den Mon— 
tag nach Palmarum wieder hier biſt, da läßt ſich mancherlei vorarbeiten 
und verabreden, ehe die Höchſten Herrſchaften kommen. Das wird wie— 
der einen gewaltigen Sturm geben, möge er der letzte dieſer Art ſein. 

Rat Völkel wird heute erwartet, von der Ankunft der Hoheit weiß man 
noch nichts Gewiſſes. Durchlauchtigſter Herzog find auf den 29. hujus an— 
gekündigt. 

Nun habe ich auch einen Brief von dem Graf Brühl als König— 
lichen Theaterintendanten, worin er mir meldet, daß Epimenides zur 
Feier des Jahrestages der Einnahme von Paris gegeben werden ſolle. Ich 
habe ihm zu dieſem Zweck noch einiges hinzureimen müſſen, und ſo kommt 
denn dieſes lang bearbeitete und verſchobene Werk auch endlich zuſtande. 

Beiliegenden Brief gib Lenzen mit meinem Dank zurück. Dieſer Bieder— 
mann findet doch noch immer Gelegenheit, ſich einen Spaß zu machen. Die 
Proſerpina gib Knebeln: es iſt zwar immer noch die alte, die er kennt, und 
die neue Muſik ſowie die Gebärden können wir mit Worten nicht überliefern. 

An Voigt ſchreibe ich ein Blättchen, das du ihm übergeben wirſt. 
Sonſt wüßte ich nicht viel zu ſagen bei dem einfachen Lebenslauf, den 
wir führen. Der Orient gibt noch immer die meiſte Beſchäftigung 

Und ſomit lebe wohl, grüße Madame Kirſch und alle Freunde, vor 
allen Dingen aber ſorge für Erheitrung und Erneurung alter ange— 
nehmer Bilder. Danke Herrn Hofrat Stark für ſeine umſtändliche und 
gute Relation. Und ſo nochmals das beſte Lebewohl! 

Herzlich teilnehmend und das Beſte wünſchend 


Weimar, den 11. März 1813. G. 
Auch iſt das Notwendigſte nicht vergefjen. 
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An Carl Friedrich Moritz Paul Grafen o. Brühl. 


Wie wird ſich, verehrter Herr und Freund! der alte Epimenides er— 
freuen, wenn er, nach langem Schlafe, die Augen auftut und den rüſti— 
gen, jungen, wackern Mann zur Seite ſieht, dem er ſeinen Spielraum 
verdankt. Da er ohnehin redſelig iſt, hoff ich, wird er es an guten freund— 
lichen Worten der Erkenntlichkeit in ſeinem und meinem Namen nicht 
fehlen laſſen. 

Vor allen Dingen muß ich aber ausſprechen, wie leid es mir tue, Ihrer 
lieben Einladung nicht folgen zu können. Meine Geſundheit erlaubt mir 
wohl, ja ſie nötigt mich, im Sommer eine Badereiſe zu tun, Winter 
und Frühjahr halten ſie mich dagegen zu Hauſe. Wäre ich aber auch in 
Verſuchung geraten, in dieſem außerordentlichen Falle eine Ausnahme zu 
wagen, ſo würde ich doch durch ein freudiges Ereignis abgehalten wer— 
den, welches uns bevorſteht, indem unſer gnädigſter Herr auf den 2. Oſter— 
feiertag angekündigt iſt. Verzeihen Sie alſo mein Außenbleiben und 
laſſen mir die Hoffnung eines fröhlichen Wiederſehns. 

Aber auch aus der Ferne will ich gern nach Ihren Wünſchen mit— 
wirken. Die verlangte Strophe folgt hierbei, ſie entſprang ganz natürlich 
durch die Beſtimmung, die Sie dem Stück gegeben. Es wird dadurch am 
Schluſſe wieder belebt, wenn, obſchon in einer ſo kurzen Zeit, manches 
darin veraltet ſein ſollte. Doch die Sache bleibt jung und neu, und 
Sie werden ſchon bei der Aufführung alles in eins zu verſchmelzen 
wiſſen. 

Da ich vermute, daß Epimenides zugleich auch Sänger iſt, denn Herr 
Kapellmeiſter Weber meinte, die Rolle ſollte Herrn Gern zuteil werden; 
fo habe ich ihm das beiliegende Schlußrezitatio gleichfalls zugedacht. 
Seine beiden Prieſter mögen ihm affiftieren und fie zu drei das Chor 
einleiten. Wieviel reicher könnte man freilich dergleichen Dinge aus— 
ſtatten, wenn man gegenwärtig wäre, von allen Mitteln unterrichtet, 
deren man ſich bedienen dürfte. Es ſoll mich um unſerer aller willen 
freuen, wenn das Ganze gerät und durch Ihre Vorſorge ſoviel Beifall 
erhält, um zur Permanenz zu gelangen. 

Ihrer Amtsführung traue ich das Beſte zu und weisſage ihr Glück. 
Das Theaterweſen iſt ein Geſchäft, das vorzüglich mit Großheit behan— 
delt ſein will; eben weil es faſt aus lauter Kleinheiten beſteht, von denen 
zuletzt eine große Wirkung gefordert wird. Jene Kleinlichkeiten, Ver— 
ſchränkungen und Verfitzungen zu beſeitigen, zurechtzulegen und durchzu— 
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hauen ift freilich ein unangenehmes Geſchäft, es iſt aber nicht undankbar, 
weil zuletzt das Gute und Rechte wie von ſelbſt entſpringt. 

Und nun komme ich noch mit ein paar Bitten hinterdrein, die erſte, 
daß Sie die Beſetzung der Rollen des Epimenides mir gefälligſt ſenden, 
ſodann aber jemand anſtellen wollen, der mir eine baldige freundliche 
Nachricht von der Aufführung und deren Wirkung einigermaßen um— 
ſtändlich erteilte. 

Möge Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin für immer empfohlen ſein 

der aufrichtig zugetane 

Weimar, den 12. März 1813. Goethe. 


Nachſchriftlich. 

Herr Duncker, deſſen Verlagsrecht auf den Epimenides bis Michael 
dieſes Jahrs, wie billig war, verlängert habe, erwähnte ſchon bei unſerer 
erſten Übereinkunft eines Umſtandes, wegen deſſen er mich um Interzeſſion 
bat; er wiederholt gegenwärtig ſein Anſuchen, und ich nehme mir die 
Freiheit, folgendes zu bemerken. 

Es iſt überall herkömmlich, daß die Opernbüchelchen gedruckt werden, 
die italieniſchen durchaus mit Arien und Rezitativ, und von den deutſchen 
nur der eigentliche Geſang, weil bei uns die Proſa den Platz des Rezitativs 
vertritt; dergleichen Abdrücke entweder zu Gunſten der Kaſſe ſelbſt oder 
irgendeines Angeſtellten ſind löblich, ja nötig. 

Nur tritt beim Epimenides der Fall ein, daß die Grenzlinie zwiſchen 
dem Abzudruckenden und Auszulaſſenden wohl ſchwer zu ziehen ſein möchte, 
vielmehr müßte ich vorausſehen, daß beinahe das ganze Stück abgedruckt 
werden müßte, freilich zum Schaden des einheimiſchen Verlegers. 

Da ich überzeugt bin, daß eine verehrte Intendanz hierin alle mögliche, 
den Umſtänden gemäßige Billigkeit würde obwalten laſſen, ſo hab ich 
dieſe Nachſchrift nur hinzugefügt, um mein Herrn Duncker deshalb ge— 
tanes Verſprechen dadurch zu löſen. 

mit dem Wunſche empfohlen zu ſein. G. 


An Auguſt Wilhelm Paulus. 


Ich habe dir, mein lieber kleiner Freund, vor einiger Zeit bemalte und 
bereimte Blätter geſchickt, um dir dadurch vorläufig anzudeuten, daß ich 
oft und gern deiner gedenke. Mit dem Gegenwärtigen aber erhältſt du 
eine Sendung, welche dir angenehmer und nützlicher fein fol 
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Da du Neigung haſt zu Mineralien, ſo wird es wohlgetan ſein, wenn 
du ſie in einer gewiſſen Folge und Ordnung kennen lernft. Wirſt du die 
in der gegenwärtigen Sammlung enthaltenen Stücke hübſch voneinander 
unterſcheiden lernen und dir nebſt ihrer Geſtalt auch ihren Mamen ein— 
prägen, fo wirft du ſchon einen guten Schritt getan haben und wirft dich 
im Mineralreiche nicht ganz fremd finden. Ich wünſche nichts mehr, als 
daß ich dieſen Sommer möge perſönlich ein Zeuge deiner Fortſchritte ſein. 

Der lieben Mutter empfiehl mich zum allerſchönſten, danke ihr für die 
freundſchaftliche Aufnahme und für ſo vieles Gute, es ſollte mich wundern, 
wenn ich nicht manchmal im großen Zimmer ſpukte. 

Beiliegendes Blatt übergib deinem teuern Vater und ſage ihm, es 
betrübe mich gar ſehr, daß ich den Weg, ein Sofi zu werden, nicht früher 
eingeſchlagen. Der Schweſter, wenn fie recht ſchön ſpielt, applaudiere in 
meinem Namen und ſorge dafür, daß mein Andenken immer recht lebendig 
bleibe. Möge mir das Glück werden, in wenigen Monaten die Freunde 
geſund, fröhlich und wohlwollend wiederzufinden. 


Weimar, den 17. März 18158. 


An C. G. o. Voigt. 


Ew. Exzellenz 
verzeihen meinem durch Hyoſcyamus gar ſehr umnebelten Gedächtnis, daß 
der lange bereit ſtehende Kaſten erſt heute erfolgt. Dankbar für alles Mit⸗ 
geteilte werde das Groß-Folio-Heft ſtudieren und bald zurückſenden. Es 
ſcheint, dem erſten Anblicke nach, daß man gar viele Rückſichten im Auge 
hatte. Welche Konfuſton aus den Begünſtigungen der Mediatiſierten 
entſpringen müſſe, ſcheint mir nur allzuklar. 

Und das Neueſte? Was ſoll man ſagen? Ein paar diplomatiſcher 
Phraſen tun's freilich nicht ab. Ein unüberſehbares Unglück ſcheint ſich 
wieder zu entfalten, und von allen Seiten höre ich Chorus: Plectuntur 
Achivi. 

aufrichtigſt verbunden. 
Den 22. März 1813. G. 


An J. F. v. Cotta. 


In dankbarer Erwiderung Ew. Wohlgeboren gefälliger Zuſchrift vom 
18. März vermelde, daß mit der heutigen fahrenden Poſt ein Paket in 
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Wachstuch an Dieſelben abgegangen iſt. Es enthält die zwei erften Bände 
meiner Werke, worin die kleinen Gedichte enthalten ſind, ſodann die zwei 
folgenden, enthaltend Wilhelm Meiiſter. 

Zugleich ein kleines Paket für das Morgenblatt: das deutſche Theater 
überhaupt, beſonders die Bemühungen des weimariſchen betreffend. Ich 
denke unter dieſer Form manches zur Sprache zu bringen, worüber ſich 
zu erklären ſonſt keine Gelegenheit findet. 

Ferner hab ich die Hälfte einer Novelle beigelegt, ſie ſollte auch einen 
Teil der Wanderjahre Wilhelm Meiſters ausmachen; mögen Sie ſolche 
in dem Damenkalender abdrucken laſſen, ſo werde ich aufgeregt werden, 
Fortſetzung und Schluß zu ſchreiben, welche ſchon mehrere Jahre vor— 
bereitet ſind, zu deren Ausführung ich aber nicht habe gelangen können. 

Aufrichtig erfreue ich mich Ew. Wohlgeboren fortgeſetzter Tätigkeit 
auch fürs Ganze: es iſt gewiß gegenwärtig kein größeres Verdienſt als 
für das Wohl einzelner Staaten zu arbeiten, weil alles Zweckmäßige und 
Wohlerreichte als Beiſpiel und Anfeuerung allen zugute kommt. 

Freilich iſt bei den neuern ungeheuern Ereigniſſen die ganze Welt mehr 
geſpannt als erregt, doch ſind wir ja in ſo vielen Jahren gewohnt, von 
Tag zu Tag zu leben und unſere höhern und geringern Pflichten in 
Hoffnung der Zukunft auf gut Glück auszuüben. 

Auf alle Fälle hoffe ich nächſten Sommer unſerm gemeinſamen Zwecke 
widmen zu können. 

Darf ich erſuchen, mir die Ankunft des bedeutenden Pakets melden zu laſſen. 

ergebenſt 

Weimar, den 27. März 1815. Goethe. 


An Franz Friedrich Carl Grafen v. Giech. 


Es iſt allerdings für einen glücklichen Originalgedanken zu achten, wenn 
junge Männer, die einem vorzüglichen Lehrer ihr Zutrauen geſchenkt und 
dagegen eine faßliche und erfreuliche Weltanſchauung von ihm erhalten 
haben, nunmehr auch, wünſchend, daß dergleichen Einſichten und Ver— 
dienſte mehr bekannt und anerkannt werden, eine ſeiner bedeutendſten 
Schriften ins Publikum zu bringen ſuchen, auf eine Weiſe, welche die 
ſicherſte iſt, das heißt, in Form eines Geſchenks. 

Rühmt man mit Recht die Bibelanſtalten, warum ſollte man nicht 
auch loben, wenn eine Geſellſchaft von Überzeugten ihre und ihres Lehrers 
Bekenntniſſe zu verbreiten ſucht. 
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Was mich betrifft, erſtatte für das Überfendere allen Dank, indem ich 
nunmehr einen Begriff von dem Manne zu faſſen hoffe, über den ich, 
allenfalls nur im allgemeinen, ein günſtiges Vorurteil bei mir walten 
ließ. Mich verlangt zu ſehen, wie er das unerfaßliche Ganze in ſeinem 
Individuum einzuſchließen und abzurunden verſucht hat. Denn dies iſt ja 
wohl die Aufgabe, die ſich Prophet und Poet, Mathematiker und Philoſoph, 
unbewußt oder bewußt zum Ziel ſetzen. 

Ich zweifle nicht, daß auch daraus für mich manche ſchöne Aufklärung 
hervortreten werde. 

Schenken Sie mir in Ihren wohlgeſinnten Kreiſen ein geneigtes An— 
denken und geben mir von Ihrem Bemühen und Vorſchreiten von Zeit 
zu Zeit einige Nachricht. 

Weimar, den 31. März 1813. 


An Carl Ludwig v. Woltmann. 
Weimar, den 31. März 1818. 

Die letzten Blätter unſerer Literaturzeitung will ich nicht lange vor 
mir ſehen, ohne dem Verfaſſer des darin enthaltenen Aufſatzes aufrichtig 
zu danken, daß er ſich mir zu erkennen gegeben. Ich behandle gewöhnlich 
ſolche Zeitſchriften wie Maskenbälle, wo uns ein Vermummter manchmal 
anſpricht, dem wir wohl abmerken, daß ihm unſere Zuſtände nicht un— 
bekannt ſind, ohne daß wir gerade, wer er ſei, entziffern könnten; und in 
ſolchem Falle iſt dann eine Enthüllung ſehr angenehm. 

Ich pflege öfters zu wiederholen, daß der Deutſche wohl zu berichtigen 
wiſſe, nicht zu ſupplieren, zu ergänzen. Dies iſt aber bei Ihnen gerade 
das Gegenteil. Sie laſſen Wert oder Unwert auf ſich beruhen und wiſſen 
durch Wünſche, ja durch klare Andeutung zu zeigen, wie einer Arbeit 
noch mehr Fülle zu geben wäre. 

So iſt es auch das Rechte; denn niemand ſollte über etwas urteilen, 
wenn er nicht zugleich bewieſe, daß er es ſelbſt machen könne. 

Der Hiſtoriker, wenn ihm ein Werk ſeines Faches vorgelegt wird, iſt 
ſogleich imſtande, den Stoff von der Form zu ſcheiden, und deswegen in 
dem Falle, beide genauer zu würdigen. Die Behandlung wird von ihm 
eingeſehen; er begreift, was daran natürlich und der Sache gemäß, oder 
was poetiſch, rhetoriſch, diplomatiſch wäre, und wie man die Mittel alle 
nennen mag, durch die man ein Vergangenes mehr um des Ganzen, als 
feiner Teile willen feſthalten und überliefern möchte. Mur auf dieſe Weiſe 
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kann der höheren Kritik vorgearbeitet werden, welche dann Anachronismen, 
Prolepſen und dergleichen wohl ermitteln und herausfinden wird, wenn 
fie nur den echten lydiſchen, ſchwarzen, feften und doch ſammetartigen 
Stein mit Aufmerkſamkeit anwenden will. 

Zu dem allen aber gehört die Treue eines Wardeins, dem ſeine Pflicht 
gegen das große Publikum angelegen ift. Leider iſt in unſeren Tagen mehr 
als je der Fall, daß jede Art Scheidemünze, eben weil ſie kurſtert, zugleich 
als herrliches Metall herausgeſtrichen wird. 

Im Bereiche der Wiſſenſchaft, wo ich leider auch einige Beſitzungen 
habe, die ich nicht aufgeben kann, ſieht es eben ſo ſchlimm, beinahe ſchlecht 
aus. Es fehlt nicht an Retardationen, Präokkupationen, ſtillſchweigendem 
Nachſchleichen hinter dem Rechten, ohne es bekennen zu wollen, Retizenzen 
aller Art, und wie das Otterngezücht alle heißen mag, wodurch Faulheit, 
Dünkel und Mißwollen ihre Tageszwecke erreichen. 

Bei dem gewaltſamen Fortrollen der Welt ſind ſie gauz ruhig über 
alles, was ſie in zehn Jahren ſagen werden und ſagen müſſen. Dieſe 
Niederträchtigkeiten ſind in Frankreich, England, Deutſchland zu Hauſe, 
wie ich von meinen Freunden vernehme, welche der neuen wiſſenſchaftlichen 
Literatur folgen und eine weitläufige Korreſpondenz führen. 

Vorſtehendes Fremde und Häßliche würde ich nicht ausgeſprochen haben, 
wenn ich nicht die ſchöne Bemerkung, die ich Ihnen ſchuldig bin, zu rühmen 
und zu preiſen hätte, die nämlich, wo Sie ſagen, daß auch in Deutſchland 
ein entſchiedenes, redliches, fleißiges und beharrliches Talent nicht durch— 
dringen werde, wenn der Froſchlaich unſerer Literatur ſich ebenſo anaſto— 
moſiert und organiſtert zeigen würde, wie das franzöſiſche Weſen zu Vol— 
taires Zeiten. Glücklicher oder unglücklicherweiſe kann in Deutſchland keine 
Einheit der Urteile ſtattfinden; und die Spaltungen werden ins Unendliche 
gehen, ſobald nur noch mehr von den älteren Autoren, deren Daſein auf 
eine mannigfache Weiſe gegründet iſt, das Zeitliche geſegnen werden. 

Mit den Wiſſenſchaften iſt es eine ganz eigne Sache. Dieſe ruhen auf 
ungeheuren Grundpfeilern und behaupten ihre Wohnung in einem Pallaſte, 
welchen Baco ſelbſt nicht prächtig genug beſchrieben hat. Beſucht man ſie 
aber — 


(Die Fortſetzung folgt.) 
Nachſchrift. 


Beiliegendem werden Sie, mein trefflicher Freund, wahrſcheinlich gleich 
einen Geiſt anſehen, welcher mit rheumatiſchen Nebeln umhüllt iſt. Ich 
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will es aber doch abſchicken, damit mein Nichtſchreiben nicht für Nach— 
läſſigkeit gehalten werde. Sobald ich mich wieder freier fühle, hoffe manches 
mitteilen zu können. Ihre Sendung erwarte ich mit Verlangen. Erhalten 
Sie mir ein geneigtes Andenken. Goethe. 


An Franz Kirms. 


Auf die unangenehmſte und eine in dieſem Augenblick höchſt fatal auf— 
regende Weiſe, kommt mir die Nachricht, daß Lortzings aufgekündigt 
haben, und daß man ihnen hierauf in einem anonymen Briefe den Un— 
dank gegen mich ſehr bitter vorgeworfen. Die guten, leidenſchaftlich er— 
regten Menſchen, nicht wiſſend, welchem Heiligen ſie ſich widmen ſollen, 
kommen gerannt und flehen um Leitung und Führung. 

Was ſoll ich nun hiezu ſagen? als daß ich den letzten peremtoriſchen 
Erlaß an Lortzings ſehr ungern unterſchrieben habe; ſollte ich aber, in 
meinem wüſten Kopf, Mäßigungsgründe zuſammenſuchen? was hätte 
mich hiezu veranlaſſen können? 

Hat man mich nicht bisher ſchon mürbe zu machen gefucht, durch Vor— 
würfe, daß ich bei Kontraktsverlängerungen die Schauſpieler ungebührlich 
begünſtige (Siehe Rehbock)? Habe ich nicht ſehr hochklingende Maximen 
wiederholt zu hören gehabt, daß man gerade bei Kontraktsverlängerungen 
nicht allein auf dem Status quo beſtehen, ſondern auch ältere, längſt auf— 
gegebene Befugniſſe der Kommiſſion und Regie wieder zu erobern ſuchen 
foll? 

Vielleicht hätte ich, in gefunden Tagen, meine Gegenmeinung zu äußern 
geſucht, ſo ließ ich es aber gehen, wohl vorausſehend, welche tödliche Wunde 
wir unſerem Theater zu ſchlagen im Begriff ſtehen. 

Nun möchte ich aber auch erfahren, welche Urſache wir dem Hof und 
Publikum angeben wollen, warum wir zwei treffliche Schauſpieler, ganz 
ohne irgendeine Veranlaſſung, vom Theater jagen? 

Ich wüßte niemand zu antworten, der mich fragte. Denn nicht einmal 
die geringſte Kondeſzendenz, z. B. wegen der kleinen Rollen, die man alle 
ins Feuer werfen könnte, hat man gehabt, es wäre wenigſtens ein Zipfel 
geweſen, wo man wieder hätte anknüpfen können; da ſollte aber alles rein 
abgewieſen und abgeſchlagen ſein; ich weiß nicht, welch ein diktatoriſcher 
Geiſt uns auf einmal ergriffen hat; ich werde mich demſelben gewiß nicht 
entgegenſetzen, weil daraus aufs neue Vorwürfe für künftige Jahre ſich 
für mich entfalten können. 
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Wegen diefen Äußerungen habe ich dringend um Verzeihung zu bitten, 
weil ſie mehr einem Fieberkranken als einem Geſchäftsmann geziemen, in 
einem fieberkranken Geſchäft jedoch kann es zuletzt wohl nicht anders 
werden. 

Mich ſelbſt aber körperlich und geiſtig betrachtet muß ich zu verwahren 
ſuchen und mir in den nächſten vier Wochen alle Kommunikation in 
Theaterſachen durchaus verbitten, ich fühle mich nicht fähig, meine eigenen 
kleinen Geſchäfte zu führen, wie ſollte ich glauben, in einem ſo wichtigen 
einflußreichen, in einem bewegten Moment den rechten Punkt zu treffen. 

Dieſes Blatt mag zum Beweis dienen, daß mir der Kopf nicht auf dem 
rechten Fleck ſteht und daß ich bis auf beſſere Zeiten wohl von einem Ge— 
ſchäft zu dispenfteren fein möchte, bei deſſen Führung man alle Urſache 
hat, ſich aufs ſtrengſte ſelbſt zu beſitzen. 

Weimar, den 31. März 1813. Goethe. 


An C. G. o. Voigt. 


[Weimar, Ende März oder Anfang April 1818. 

Nur mit einem Worte meinen aufrichtigſten Dank fürs Mitgeteilte 
mit Bitte um Fortſetzung. 

Ich will gern an meinem Schnuppen laborieren, wenn ich nur keinem 
diplomatiſchen Diner in Wien beiwohnen darf, wo ſich jedes über die 
neuſten Greuel expektoriert. 

Eine Bemerkung unter hunderten! Iſt es wohl das Betragen eines 
gewandten Miniſters, eine Sache, die er befördern will, in dem Augen— 
blicke ſeinem Fürſten vorzulegen, wenn er ihn gegen ſich erzürnt weiß. Ich 
halte dies für die erſte Spitzbüberei, die je in diplomaticis begangen wor— 
den. Gersdorffs Haſt, Leidenſchaft uſw. gefällt mit nicht, wie will man 
da ſeine Zwecke verfolgen? Ich fürchte, die armen Seelen werden im preu— 
ßiſchen Fegefeuer noch lange ſchmoren. G. 


Verzeihung meiner katarrhaliſchen Hypochondrie. 


An C. G. v. Voigt. 
[Weimar, Ende März oder Anfang April 1813. 
Um ferner gütige Kommunikation zu verdienen, ſende das Mitgeteilte 
dankbarlich zurück. Meiner katarrhaliſchen Hypochondrie ſei verziehen, daß 
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mir einfällt, wie ich auch einmal durch dieſe Schule gelaufen bin und daß 
mich Ao. 1791 und ga die trefflichen Luccheſinis, Haugwitze und Steins 
ebenſo höflich und ebenſo ſchlecht traktiert haben, als jetzt unſerm Freunde 
von deren Nachfahren begegnet. Wehe den Bittenden. Was Gründliches 
vom Berliner Aufſtande wünſchte wohl zu vernehmen. 

Bald kann man den Traum vom Leben nicht unterſcheiden. Wäre 
nicht noch das Loſungswort 

Liebe und Anhänglichkeit. G. 


An Johann Jacob v. Willemer. 


Das Reſervebataillon iſt in ſchönſter Ordnung angekommen und hat 
ſich gefreut, von ſeinen Vorgängern noch die vollen zwei Dritteile in den 
Kaſematten der Feſtung vorzufinden. Sie ſehen, daß die Mäßigkeit hinter 
dem 31. Grade zu Haufe iſt, und daß unſere Dankbarkeit mehrere Jahre 
auf dieſem Schatze ruhen wird. 

Das Sie Ihr Werk ſo glücklich vollendet, freut mich unendlich; es 
iſt ſogar wünſchenswert, daß man etwas, was gleichſam überreif in uns 
geworden, auf eine tumultuariſche Weiſe los werde. Ich erwarte es mit 
Vergnügen; mögen Sie mir nicht die Aushängebogen ſchicken? denn auch 
das Ernſteſte hat als Nooität einen frohern Anſtrich. 

Nun muß ich noch etwas Luſtiges erzählen: Es liegt ſchon lange ein 
kleines Gedicht für Sie und die lieben Ihrigen bei mir fertig, die Leute 
ſagen, es ſei nicht übel geraten, und doch kann ich es nicht fortſchicken. 
Sie raten die Welt durch und finden die Urſache nicht. Ich werde mir 
alle Mühe geben, es bald vom Stapel zu ſchaffen. Möge es doch zugleich 
mit endlicher Friedensberuhigung bei Ihnen eintreffen. Leben Sie tauſend— 
mal wohl mit Gemahlin und Kindern und was daraus folgt. 

Ich habe viel gelitten, meine gute Frau war zwei Querfinger vom 
Tode. Jetzt iſt ſie wieder auf den Beinen, da mich der ſchrecklichſte Ka— 
tarrh ſeit vier Wochen heimſucht. 

Werde ich denn wohl das alles, bei einem ſchönen Oberrader Sonnen— 
untergang, hinter mich werfen und vergeſſen? Behalten Sie mir ein freund— 


liches Andenken. 
Herzlich ergeben 
Weimar, den 3. April 1818. Goethe. 
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An C. L. o. Knebel. 


Mein teuerſter Freund, ich muß dir nur mit wenigem endlich wieder 
einmal einen Gruß zuſenden und dir anzeigen, daß ich von dem ſchreck— 
lichſten Katarrh, der mich ſchon ſeit vier Wochen unter hundert Formen 
quält, mich endlich zu erholen anfange. 

Ich habe leider die Zeit über, weder nach außen noch innen, etwas ge— 
leiſtet. Indeſſen ſind alte Bemühungen zur Sprache gekommen. Epime— 
nides iſt am 30. März endlich in Berlin erwacht, gerade zu rechter 
Zeit, um dasſelbige, was ſich die Deutſchen bisher fo oft in dürrer Proſa 
vorgeſagt, ſymboliſch zu wiederholen, daß ſie nämlich viele Jahre das 
Unerträgliche geduldet, ſich ſodann aber auf eine herrliche Weiſe von 
dieſem Leiden befreit. Jedermann wird hinzufügen, daß neue Tatkraft 
nötig iſt, um das Errungene zu ſchützen und zu erhalten. Von der Auf— 
führung ſelbſt hab ich noch keine Nachricht, aller vorläufiger Bericht 
aber deutet auf den beſten Willen und die zweckmäßigſten Anſtalten. Mir 
ſcheint, unſer Carl Brühl habe zeigen wollen, was man leiſten könne. 
Die Beſetzung der Rollen iſt ohne Tadel. Am übrigen arbeiten ſie ſchon 
beinahe elf Monate (vom 7. Mai vorigen Jahrs war Ifflands Brief 
datiert, in welchem er mir den Antrag tut) und in ſolcher Zeit, dächt ich, 
könnte man was vor ſich bringen. Ich hoffe, ſie werden mit Abſendung von 
Exemplarien nicht allzu langſam und nicht allzu karg ſein. Ich hoffe, dir 
bald eins zu ſenden. So muß uns denn doch zuletzt etwas ernſtlich Ge— 
ſäetes und Gepflanztes unvermutet entgegen keimen. Melde mir doch auch, 
ob dir etwas Erfreuliches begegnet; ich wünſchte nichts mehr als die erſte 
Frühlingszeit in deiner Mähe zuzubringen. Lebe recht wohl und laß mich 
bald etwas Freundliches hören. 

Weimar, den 5. April 1815. G. 


An Johann Heinrich Meyer. 

Ich melde Ihnen, mein teurer Freund, daß ich den mir immer noch 
problematiſchen Herkules mit dem Hirſche nochmals von Facius ernſtlich 
probieren laſſen, welcher mir foeben ſagen läßt, daß er nicht dafür ſtehen könne, 
er ſei härter als das gewöhnliche Glas, aber nicht ſo hart als Stein. Ich ſende 
ihn daher zurück, um dieſes dem Abgeordneten zu eröffnen; da er gegenwärtig 
ift, fo wird er wohl tun, ſich ſelbſt zum Facius zu verfügen und ſich überzeugen 
zu laſſen, und ſo ſchmelze denn unſer Handel ziemlich ins enge zuſammen. 

Weimar, den 5. April 1815. 


Werke 28. An die Herzogin Kouife, 135 
An die Herzogin Lonuiſe. 
[Weimar, den 7. April 18135. 

Ew. Durchlaucht für die erſte Nachricht des aufgeführten Epimenides 
untertänigſt dankend lege das Werklein ſelbſt zu Füßen, wie ich es ſoeben 
erhalte. 

Ob man gleich dem gemeinen Menſchenverſtand gemäß wohl ſagen 
könnte, der weiſe Mann hätte früher aufwachen oder länger ſchlafen 
ſollen, ſo muß man ſich doch in die Schickungen ergeben, die ſo über große 
wie über kleine Dinge walten. Mag doch der poetiſche Prophet den Deut— 
ſchen abermals bildlich darſtellen das Ungeheure, das ſie gelitten, wovon 
ſie ſich befreit und was ſie zum zweitenmal wieder gewinnen ſollen. 

Möge ich bald des lange entbehrten Glücks genießen, Ew. Durchlaucht 
mit einiger Unterhaltung aufwarten zu können. 


An B. A. Weber. 


Ew. Wohlgeboren 
gefällige baldige Nachricht von der guten Aufnahme des Epimenides er— 
kenne ich dankbarlichſt und wünſche eine ſolche Wendung der Zeitläufte, 
daß unſere Arbeit auch in Zukunft erfreuen könne. Ich leugne nicht, daß 
ich der ſo gelungenen Aufführung beiwohnen und mich bei ſoviel Pracht 
und Kunſt vorzüglich auch Ihrer Kompofition hätte erfreuen mögen. 

Was eine neue Oper betrifft, ſo dürfte dieſes Frühjahr zu derſelben 
kaum Rat werden, denn durch einen heftigen und hartnäckigen Katarrh 
habe ich den ganzen März verloren und die nächſten Monate deshalb 
viel zu tun, weil ich die Herausgabe meiner Werke fördern muß, auch 
eine abermalige Badereiſe im Sommer vorzunehmen genötigt bin. 

Und ſo bin ich denn auch vollkommen Ihrer Meinung, daß ein Werk 
der Art, das immer viel Zeit koſtet, mit der wir Urſache haben haushäl— 
teriſch umzugehen, nicht als eine Privatſache behandelt, ſondern nur auf 
Anregung und Begünſtigung einer verehrlichen, jetzt ſo tätigen Intendanz 
unternommen werden dürfte, weil denn doch die Ausführung zuletzt von 
ihrer Entſcheidung abhängt. Laſſen Sie uns daher die Sache wohl über— 
legen, ich werde indeſſen den Gegenſtand näher bedenken, und wahrſchein— 
lich gibt mir die Freiheit, wie man ſie auf der Reiſe genießt, Luſt und 
Mut, den Entwurf dergeſtalt vorzubereiten, daß eine Zuſammenkunft in 
kurzer Zeit deſto fruchtbarer ſein kann. 
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Die Meinigen empfehlen fich zum allerſchönſten und bedauern mit mir, 
daß wir nicht gleich den ſchönen Mai zu einer ergötzlichen Zuſammen— 
kunft wieder beſtimmen können. 

Mich zu geneigtem Andenken augelegentlichſt empfehlend. 

Weimar, den 9. April 1813. 


An Jacob Andreas Conrad Levezow. 


Wohlgeborner, 
Juſonders hochgeehrteſter Herr! 

Es wird nun bald jährig, daß der verewigte Iffland mich zu einem 
Feſtſpiele aufforderte. Bedenkt man, wie ſchnell es geſchrieben, durch 
mancherlei Hinderniſſe aber verſpätet worden, ſo daß es erſt jetzt, in dem 
ſonderbarſten Augenblicke erſcheint; ſo könnte man geneigt ſein, auch hierin 
eine Schickung zu ſehen, welche in kleinen wie in großen Dingen waltet. 
Denn wenn das Stück, nach ſeiner erſten Beſtimmung, den Deutſchen, 
was ſie gelitten, bildlich vortragen und ihnen dann zu dem errungenen 
Heil Glück wünſchen ſollte; ſo mag es jetzt ausſprechen, welchen großen 
Wert dasjenige habe, was ſie zum zweitenmal erkämpfen müſſen. 

Mit aufrichtigem Dank erkenne ich, was manche Monate daher zur 
Aufführung des Stücks vorbereitet worden, freue mich und bewundere 
herzlich, wie eine einſichtige, tätige Intendanz zuletzt alle Strahlen in 
einen Brennpunkt zu der großen und herrlichen Wirkung verſammelte. 

So iſt mir auch höchſt ſchätzbar und hat meinen ganzen Beifall, was 
Ew. Wohlgeboren zugunſten dieſer Angelegenheit mitwirken mögen. 
Die Abſicht des wohlgelungenen Vorworts in ſeinen drei Teilen iſt dem 
Endzweck vollkommen gemäß und konnte nicht verfehlen, eine ſchnellere, 
günſtigere Aufnahme zu bewirken. 

Denn auch ich bin vollkommen der Meinung, daß man alle Urſache 
hat, das Publikum vorzubereiten, ſobald man etwas unternimmt, deſſen 
Bahn außerhalb des gewöhnlichen Gleiſes liegt. So klein unſer wei— 
mariſches Publikum iſt und eher zu überſehen, ſo habe ich doch niemals 
verfehlet, bei den mannigfaltigen und oft ſeltſamen Verſuchen, die wir 
mit fremden und ungewohnten Dingen gemacht, durch ſchickliche Vor— 
bereitung und Einleitung einem neuen Gegenſtand vorher die nötige Gunſt 
zu verſchaffen. Viel ſchwerer iſt es freilich, wenn man es mit einer großen, 
nicht durchaus gebildeten Maſſe zu tun hat. Indes kommt es hierbei, 
wie bei allem Guten und Rechten darauf an, daß die Unternehmenden 
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einen freien, redlichen Willen und eine treue, unbefangene Erkenntnis 
zeigen; ſo wird das Publikum gewiß (mich Ew. Wohlgeboren eigener 
Worte zu bedienen) „ſich auch den Eindrücken des Beſten und Voll— 
kommenen gern und freudig überlaſſen, wenn es ihm nur von reinen 
Händen und mit Liebe und Sorgfalt gepflegt, dargeboten wird“. 

In Dresden hat man ſolche Mitteilungen herauszugeben angefangen, 
wodurch manches Gute bewirkt werden kann. Meine Abſicht iſt, auf dem 
Wege des Morgenblattes etwas Ähnliches zu tun und befonders auch 
darzulegen, wie manches auf dem weimariſchen Theater ſtattfinden konnte, 
was auf andern Bühnen ebenſogut gelingen müßte, wenn man die nötigen 
Vorbereitungen und Einleitungen nicht verſäumte. 

Sollte nun im Gefolge deſſen, was bei dieſer letzten Gelegenheit ge— 
ſchehen, fernerhin eine ſolche Vorberedung mit dem Publikum auch in 
Berlin ſtattfinden; ſo würden die trefflichen Abſichten des neuen Herrn 
Intendanten dadurch gewiß ſehr gefördert. 

Laſſen Sie mich nun nach dieſen Betrachtungen dankbar auf die ſo 
genaue und unbewundene Relation von der Aufführung unſeres Feſtſpieles 
hinblicken. Dieſe freundliche Klarheit und billige Gerechtigkeit tut wohl, 
indem ſie unterrichtet und uns den großen Komplex eines angefüllten 
Schauſpielhauſes vor Augen ſtellt, wo Bühne, Parterre und Logen in 
ewiger Wechſelwirkung begriffen, ein großes belebtes Ganze darſtellen, 
das vielleicht das Höchſte iſt, was Kunſt und Kunſtliebe zuſtande bringen 
und genießen kann. Ich müßte ins einzelne gehen, wenn ich ausſprechen 
wollte, wie ſehr mich das ſo ſcharfe als zarte Urteil erfreut und be— 
friedigt hat. 

Höchſt notwendig war es freilich, daß der unerwarteten Wendung der 
Dinge gedacht und hoffnungsreiche Troſtworte aus dem Munde des 
Kretenſiſchen Sehers vernommen würden. Es hätte dieſe Ermutigung 
nicht beſſer ausgedruckt werden können, als es durch Ew. Wohlgeboren 
geſchehen iſt. 

Mögen Sie mich des Herrn Intendanten Hochgeboren zum an— 
gelegentlichſten empfehlen und mir in Ihrem werten und geiſtreichen 
Kreiſe ein geneigtes Andenken erhalten, ſo werden Sie einen meiner 
liebſten Wünſche erfüllen, dem freilich ein zweiter ſich ſogleich lebhaft an— 
ſchließt, daß ich nämlich ſo viele vorzügliche Männer in Perſon, teils zum 
erſtenmal, teils in Rückerinnerung voriger guter Zeiten begrüßen und 
verehren möchte. 

Sollten ferner Ew. Wohlgeboren Anlaß nehmen können, der ſämt— 
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lichen Künſtlergeſellſchaft für den Ernſt und die Liebe zu danken, welche 
ſie meinem Stück widmen wollen; ſo würde ich, wenigſtens zum Teil, 
mich von einer Schuld erledigt fühlen, deren Umfang mir durch Ew. 
Wohlgeboren genaue Nachricht ſehr deutlich und anſchaulich geworden. 

Kann ich dem dortigen Theater etwas Angenehmes und Förderliches 
erweiſen; ſo werde ich es mit Freuden tun. Wie ich denn noch ſchließlich 
der Proſerpina erwähne, deren Partitur man nach Berlin verlangt hat. 
Sobald mir möglich iſt, ſende ich einen kleinen Aufſatz, wie es eigentlich 
mit der Wiederbelebung dieſes kleinen Stücks gemeint ſei und wodurch 
dasſelbe auf unſerm Theater eine ſo günſtige Wirkung hervorgebracht 
hat, wobei ich nicht verfehlen werde anzuzeigen, durch welche Mittel auf 
andern größern Theatern dieſe Wirkung nicht nur erreicht, ſondern 
geſteigert werden könne. 

Mich wiederholt Ihrer freundſchaftlichen Neigung empfehlend 

ergebenſt 
Weimar, den 13. April 1818. J. W. v. Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 

Ich freue mich gar ſehr, daß dein Hauptwunſch und Zweck erfüllt iſt, 
ſo können wir denn wieder eine Weile ohne Sorgen leben. 

Mein Tag geht ſehr angenehm hin. Ich bin fleißig. Mittags leiſtet 
Auguſt Geſellſchaft, die Köchin iſt lobenswert. Abends kommt Hofrat 
Meyer, und fo geht es früh wieder von vornen an. Aus dem Haufe ſehn' 
ich mich nicht. Wie es in Jena ausſieht, kann ich mir denken. Der Menge 
kann man nicht übelnehmen, wenn ſie bei ſo großen drohenden Ubeln Ver— 
rat fürchtet. Nur mag ich nicht Zeuge ihrer Verwirrungen ſein. Bleibe, 
ſolange dirs behagt. Auch uns biſt du immer willkommen! 

Weimar, den 15. April 1813. G. 


Dank für die Spargel! 


An H. G. Hellmann. 
[Weimar, Mitte April 1818. 
Ob ſich aus dem zarten und liebevollen Gemüte, welches in Ihren 


kleinen Liedern waltet, in der Folge ein poetiſch Talent entwickeln werde, 
läßt ſich gegenwärtig noch nicht entſcheiden. Unſere deutſchen Rhythmen 
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ſind ſo geläufig geworden, daß ſich auch ein Poet derſelben zum Haus— 
gebrauche bemächtigen kann. Um aber ein Urteil über jene Frage näher 
zu bringen, würde ich Ihnen folgendes raten: 

Hüten Sie ſich vor allen Negationen, die ich mit roter Tinte unter— 
ſtrichen habe, ferner vor allen Ubertreibungen, welches indirekte Megationen 
ſind. Beide geben weder Bild, noch Empfindung, noch Gedanken. Im 
Gegenteil ſuchen Sie ſich immer einen gehaltvollen Gegenſtand. Sie nennen 
ſich z. B. einen Freund Seetzens, eine Präkoniſterung feiner Verdienſte 
wäre das Würdigſte, was ein Freund unternehmen könnte. In Ihrem 
Liede ſteht er als ein ganz leerer Name, Sie verlaſſen ſich auf den Hörer, 
daß er wiſſen ſoll, wer er ift. 

Das Lied: der Frühling, enthält die Elemente des Frühlings, aber 
bloß aneinandergereiht bringen ſie keinen Frühling. Das Lied: Meine 
Wünſche iſt in jenem Sinne am meiſten zu billigen, es gibt das An— 
ſchaun eines gewiſſen ländlichen Zuſtandes, der bedeutend genug iſt, nur 
läuft es wieder zu ſchwächlich ab. 

Sovsiel iſt's, was ich auf Ihr Vertraun erwidern kann. Die Kunſt iſt 
freilich unendlich, und wenn wir über die erſten Hinderniſſe hinweg ſind, 
da kommen erſt die rechten. Indeſſen ſind die von mir angedeuteten Be— 
dingungen die erſten und unerläßlichſten von allen. 


An C. F. Zelter. 


Da du, mein lieber ſchweigſamer Freund, grade zur rechten Zeit die 
Zähne voneinander tuſt; ſo ſoll dir das bisherige Verſäumnis von Herzen 
verziehen und überdies der ſchönſte Dank geſagt ſein. Schon waren mir 
verſtändige und ausführliche Rachrichten von der Aufführung des Epi— 
menides zugegangen, nun kommſt du aber mit kühner Feder, das Tüpf— 
chen auf das i, das Häkchen übers u zu ſetzen, und nun wird mir die 
Schrift erſt vollkommen lesbar. 

Alles beruht darauf, daß ein ſolches Stück ein dutzendmal hinterein— 
ander gegeben werden könne. Vergegenwärtige man ſich die Elemente, aus 
welchen eine ſolche Vorſtellung zuſammengeſetzt iſt, und man wird an 
einer glücklichen Ausführung beinahe verzweifeln. 

1. Die Arbeit des Dichters als Grundlage, der durchaus hier 
immer den äußern Sinn beſchäftigen und zugleich den innern an— 
regen will, der vom Zuſchauer verlangt, daß er jeden Augenblick 
ſchaue, merke und deute. 
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2.Der Komponift, der das Gedicht begleiten, tragen, heben und 
fördern ſoll, und auch diefe feine Pflicht mehr oder weniger erfüllt. 

3. Das Orcheſter, das die Intention des Kapellmeiſters vollkommen 
ausführen ſoll. 

4. Schauſpieler und Sänger, die an dem ihnen in die Hand ge— 
gebenen Leitfaden ſich durch ſo manche Gefährlichkeit hindurchzu— 
winden haben, jeder einzeln ſeine Pflicht tun und doch auf die übri— 
gen merken ſoll. 

5. Gedenken wir der Kleidung, die auch nicht gleich paßt und be— 
quem iſt. 

6. So mancher kleinen Requiſiten, auf die ſoviel ankommt. 

7. Der Dekoration, deren Erfindung zum Ganzen ſtimmen, an 
deren Verändrung nichts ſtocken ſoll. 

8. Und nun dann ein Publikum aus ſo vielen Ständen und Kul— 
turen zuſammengeſetzt, das, wenn gleich mit gutem Willen, doc) 
nur kalt und unvorbereitet herankommt, und dem man gar nicht 
übelnehmen kann, wenn es im gegenwärtigen Fall mit Unglauben 
und in der ſchlechteſten Stimmung der Welt ſich verſammelte. 


Wieviel Dutzend zinnerne Teller gehörten dazu, um die refraktären 
Ingredienzien einer ſolchen Glockenſpeiſe zu ſchmelzen. (vid. Cellini, II. T., 
pag. 176.) 

Bei öfterer Wiederholung iſt es ganz etwas anders, da entſtehen ohne 
Blaſebalg und Flammen, ohne Kunſt und Vorſatz, die zarteſten Wahl— 
verwandtſchaften, welche jene abgeſondert ſcheinenden Glieder auf die ge— 
fälligſte Weiſe zu einem Ganzen verbinden. Von der handelnden Seite 
mehr Sicherheit und Gelenkigkeit, erworben durch Übung, geſtärkt durch 
Beifall, getragen durch lebendige Ein- und Überſicht des Ganzen. Von 
der ſchauenden Seite Bekanntſchaft, Gewohnheit, Gefallen, Vorurteil, 
Enthufiasmus und wie die guten Geiſter alle heißen mögen, ohne die uns 
die Ilias und Odyſſee ſelbſt nur ein totes Gerüſte bleiben würde. 

Daher kommt's nun, daß bei lebhafteren Nationen die Stücke, die ein— 
mal gegriffen haben, in's Unendliche wiederholt werden können, weil die 
Schauſpieler das Stück und das Publikum die Schauſpieler immer mehr 
durchdringen, ferner auch ein Stadtnachbar den andern aufregt, ins Theater 
zu gehen, und das allgemeine Wochengeſpräch zuletzt die Notwendigkeit 
hervorbringt, daß jeder die Neuigkeit geſehen habe. So erlebte ich in Rom, 
daß eine Oper, Don Juan (nicht der Mozartiſche), vier Wochen, alle 
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Abende gegeben wurde, wodurch die Stadt ſo erregt ward, daß die letzten 
Krämersfamilien, mit Kind und Kegel in Parterre und Logen hauſeten, 
und niemand leben konnte, der den Don Juan nicht hatte in der Hölle 
braten und den Gouverneur, als ſeligen Geiſt, nicht hatte gen Himmel 
fahren ſehen. 

Dies alles ſage ich dir, mein Freund, mehr zum Schwätzen, denn ich 
ſpreche zu einem Wiſſenden und möchte wohl einmal einer deiner Auf— 
führungen vom Tode Jeſu beiwohnen. Durch dich aufmerkſam gemacht 
auf alle Erforderniſſe, welche unerläßlich ſind, damit ein ſolches Werk zur 
Erſcheinung komme. 

Daß du die Achſe, worauf ſich mein Stück herumdreht (doch wie ich 
hoffe ohne Knirſchen und Knarren), ſo feſt gehalten und tief empfunden, 
freut mich ſehr, ob es gleich deiner Natur ganz gemäß iſt. Ohne dieſe 
furchtbaren Ketten wäre das Ganze eine Albernheit. Daß dieſes Exempel 
an Frauen ſtatuiert wird, macht die Sache läßlicher und zieht ſie ins 
Gebiet der Rührung; doch wollen wir nichts weiter davon reden, ſondern 
die Wirkung den Göttern anheimſtellen. 

Zu allem was dir, in ökonomiſchem Sinne, Gutes widerfahren kann, 
wünſche ich Glück. Wohin ich mich dieſen Sommer wende, weiß ich ſelbſt 
nicht. Wiesbaden hat mir gar zu wohl getan und ich möchte es gern 
wiederholen, doch mag ſich's draußen am Rheine, wenn auch alles gut 
geht, jetzt wieder höchſt unerfreulich wohnen; doch man ſteckt ſich am Ende 
ins warme Waſſer und entäußert ſich der Außenwelt. 

Das Catelſche Heft will ich gelegentlich durchſehen. Empfichl mich 
dem Verfaſſer ſchönſtens. Ich hüte mich zwar jetzt vor der Architektur 
wie vor dem Feuer. Je älter man wird, deſto mehr muß man ſich be— 
ſchränken, wenn man tätig zu ſein begehrt. Nimmt man ſich nicht in acht, 
ſo geht man, bei ſo vielen fremden Aufforderungen, für lauter Teilnahme 
und Urteilſprechen mit geiſt- und leiblichen Kräften in nichtigen Rauch auf. 

Daß du dem Hans Adam eine tüchtige Jacke auf den Leib gepaßt 
haben wirſt, daran zweifle ich keineswegs und freue mich, ihn darin ſtol— 
zieren zu ſehen. Unter meinen ſpätern Dingen will ich etwas ausſuchen. 
Das Drientalifieren finde ich ſehr gefährlich, denn ehe man ſich's verſieht, 
geht das derbſte Gedicht, wie ein Luftballon, für lauter rationellem und 
ſpirituellem Gas, womit es ſich anfüllt, uns aus den Händen und in alle 
Lüfte. 

Soviel möge für diesmal genug ſein. Verſäume nicht manchmal zu 
ſchreiben, wenn du ja anch nur das Theater zum Text nimmſt; mir wäre 
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in mehr als einem Sinne dran gelegen, zu erfahren und zu ſchauen, was 
das neue Regiment leiſtet und wirkt, wobei es mir denn auch auf eine 
halbe Stunde diktieren nicht ankommen ſoll, woran dir, recht betrachtet, 
doch auch gelegen ſein müßte. 

Eben als ich bedachte, was ich noch auf dieſen Raum ſetzen ſollte, kommt 
Herr Mendelsſohn und bringt mir Gruß und Gabe, beides erfreulich. Ich 
habe ihn heiter empfangen, aber zerſtreut; denn eben als er ankam, war ich 
über hundert Meilen weit vom Haufe weg. Die Notenblätter find köſtlich! 
Keinen von drei Männern beſaß meine Sammlung. Alſo den ſchönſten 
Dank. Da wir die Berliner zum Nachdenken und zum Calembour ge— 
bracht haben; ſo wollen wir's eine Weile dabei bewenden laſſen. Herrn 
Staatsrat Schultz grüße ſchönſtens. Seine Hefte habe die Zeit wieder 
durchſtudiert, fie und er find mir nur deſto lieber geworden. Nun Adien! 
möge dies ein glücklicher Anfang neueröffneter Kommunikation werden. 


Weimar, den 17. April 1818. G. 


An Carl Joſeph Hieronymus Windiſchmann. 


Die Sendung, welche Ew. Wohlgeboren mir früher zugedacht, iſt end— 
lich glücklich angekommen. Die Folge der Gebirgsarten war mir ſehr an— 
genehm, da ſie mir zeigt, daß am Main, wie am Neckar, der eigentliche 
Granit tief liegt, und deſſen Abartungen, ſowie die auf ihn folgenden 
Gebirgsarten freier am Tage erſcheinen, da ſich denn zuletzt der Sand— 
ſtein anſchließt, der jedoch auch von früher Entſtehung ſein mag. Alles 
zuſammen iſt mir eine ſehr werte Folge, einige Stücke beſonders merk— 
würdig: der Quarz mit Braunſteinkieſel vielleicht jener Gegend einzig an— 
gehörig. Können Sie mir von dieſem Mineral in der Folge einige deut— 
liche Kryſtalle verſchaffen, ſo würden Sie mich beſonders verbinden. Die 
illuminierte Karte wird freilich dieſer freundlichen Gabe die Krone auf— 
ſetzen. Sollte man nicht in jener Gegend Wolfram und Eiſenglanz ent— 
decken? Einige Stücke deuten auf eine Formation, welcher dieſe Mineralien 
nicht fremd find. 

Und nun laſſen Sie mich dieſen irdiſchen Ballaſt beiſeite legen und in 
dem herrlichen Luftballon des Ramajan ungehindert auffteigen. — Die 
Erzählung des Satananda iſt ein koſtbares Dokument und ſtellt, mit großer 
Weisheit und Tiefe, den ungeheuren Konflikt dar, welcher zwiſchen der 
königlichen und Prieſtergewalt in den indiſchen Verhältniſſen auf eine 
Weiſe muß geraſt haben, von der wir gar keinen Begriff hätten, wenn 
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nicht auch Kirche und Staat der Chriſten ähnlichen Bewegungen aus— 
geſetzt geweſen wären, die einer lebhaften Einbildungskraft unter ebenſo 
furchtbaren Bildern erſcheinen dürften. Verharren wir jedoch bei unſerem 
indiſchen Gedichte, ſo wird man es groß, erhaben, ungeheuer und dabei 
wohl erſonnen, wohl erdacht nennen dürfen, ja man fühlt eine leiſe An— 
mutung an's Schöne, welche gar wohltätig wirkt. 

Indeſſen laſſen Sie mich geſtehen, daß wir andern, die wir den Homer 
als Brevier leſen, die wir uns der griechiſchen Plaſtik, als der dem Men— 
ſchen gemäßeſten Verkörperung der Gottheit, mit Leib und Seele hinge— 
geben, daß wir, ſag ich, nur mit einer Art von Bangigkeit in jene grenzen— 
loſen Räume treten, wo ſich uns Mißgeſtalten auf dringen und Unge— 
ſtalten entſchweben und verſchwinden. Dies ſoll indeſſen den Dank nicht 
verkümmern, den ich Ihnen für dieſe Mitteilung erſtatte und ſchuldig 
bleibe. Fahren Sie ja fort, mich vom Gedeihen der Unternehmung teil— 
weiſe zu unterrichten und mich ſo köſtliche Dinge genießen zu laſſen, die 
auf anderen Wegen nicht zu mir gelangen würden. Die beiden angedeu— 
teten Stücke der Heidelberger Jahrbücher habe noch nicht aus dem Strudel 
der Intereſſenten herausfiſchen können. 

In Hoffnung eines baldigen Wiederſehens empfehle mich zum aller— 
ſchönſten. 

aufrichtig teilnehmend 
und ergeben. 
Weimar, den 20. April 1818. J. W. o. Goethe. 


An den Großherzog Carl Auguſt. 


[Weimar, den 22. April 1815.0 


Durchlauchtigſter Großherzog, 
gnädigſter Herr, 

Sie haben, verehrteſter und geliebteſter Fürſt, von Jugend an, durch 
Hoheit des Geiſtes und der Geſinnung, ſich Vorzüge zu erwerben ge— 
wußt, welche über alle andern erhaben ſind, ja von Geburt und Glück, 
als von Folien, nicht Weſenheit, ſondern nur einen lebhafteren Glanz ge— 
winnen. 

Ereignet ſich's nun, daß Höchſtdenenſelben, für ſo vielfaches, redliches 
inneres Bemühen, auch von außen ein gebührendes Beiwort erteilt wird; 
fo benutzen wir mit Freude, wenn die Hof- und Kanzleiſprache uns nun: 
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mehr erlaubt, dasjenige als ein Anerkanntes auszufprechen, was fonft bei 
aller Wahrheit als Schmeichelei hätte erſcheinen können. 

Ew. Königliche Hoheit haben bisher den kleinen Kreis bis ins Unendliche 
erweitert, indem Sie in einem jedem Einzelnen der Ihrigen eine gemäße 
Tätigkeit zu erregen und zu begünſtigen gewußt. Möge Höchſtdenenſelben 
eine lange Reihe von Jahren gegönnt ſein, um in einem ausgebreiteteren 
Wirkungskreiſe eben dieſe Wohltat fortzuſetzen. 

Erlauben Höchſtdieſelben mir fernerhin davon als freudiger Zeuge zu 
verharren, ja, in dem kleinen Bezirk, der meiner Tätigkeit angewieſen 
bleibt, redlich mitzuwirken, ſo werden auch meine ſpätern Tage, wie die 
bisherigen, die ich in Ihrer Nähe und durch Ihre Gunſt und Einfluß 
genutzt und genoſſen, nicht ohne Wirkung und Frohſinn verfließen. 


An C, . . Knebel 


Auf deinen letzten vertraulichen Brief habe ich bisher geſchwiegen, weil 
ich hoffen durfte, daß ich bei Rückkehr meiner Frau vernehmen würde, 
du ſeiſt über deine häuslichen Angelegenheiten beruhigt; da denn dieſes 
alſo auch erfolgt, ſo hat es mir beſondere Freude gemacht. Freilich iſt 
die Einwirkung jener großen politiſchen Atmoſphärenveränderung an 
jedem, ſelbſt dem ſtillſten häuslichſten Barometer zu ſpüren, und eine völlig 
veränderte Weltanſicht waltet in jedem Gemüte. Man weiß wahrlich 
nicht, woran man beſſer tut, ob ſich über die Zuſtände aufzuklären oder 
ſich darüber zu verdüſtern. Ja, beides will nicht gelingen; wer ſollte ſich 
die Kräfte, die jetzt wieder in Bewegung ſind, und ihre Wirkungen klar 
machen können, und wer könnte jetzt im Dunkeln und Trüben verweilen, 
da jeder Tag die Wolken, die er bringt, wieder auseinanderreißt? Epi— 
menides ſelbſt würde diesmal nicht in einem heilſamen Schlummer ver— 
harren können. 

Und ſo folgt denn hier das Werklein, das vor kurzem, als ich dirs 
vorlas, noch ein beſſeres Anſehen hatte; es mag denn als ein ſeltſames 
Dokument einer ſo merkwürdigen Epoche in der Geſchichte der deutſchen 
Poeſte feinen Platz einnehmen. 

Mehr ſage ich für diesmal nicht, als daß es mir ſehr weh tut, mich 
einem jenaiſchen Aufenthalte dieſes Frühjahr nicht hingeben zu können. 
Mein vierwöchentlicher Katarrh hat mich in allen Dingen ſehr retar— 
diert, ſo daß ich jetzt kaum weiß, wo und wie ich alles angreifen ſoll, was 
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mir obliegt. An eine Badereife muß ich auch denken, obgleich niemand 
vorausſehen kann, wozu und wohin man gelangen wird. 
Leb recht wohl und erhalte mir deine freundſchaftliche Teilnahme. 
Der Deinige 
Weimar, den 22. April 1818. Goethe. 


Iſt wegen Ausgabe deiner Gedichte etwas entſchieden? 


i N.0.28Stilemer. 


Heute traf alles zum ſchönſten zuſammen, denn eben als ich die Mög— 
lichkeit vor mir ſah, das verſprochene Gedicht nächſtens abzuſenden, 
kommt Ihr gehaltreiches Paket an, und, durch eine ziemlich natürliche 
Ideenverbindung, tranken wir zu Mittag an unſerem Familientiſchlein im 
köſtlichſten Eilfer Ihre und der liebwerten Kleinen erwünſchte Geſundheit. 

Was ich mir aus Ihren Heften (welche nur der Form, nicht dem In— 
halte nach, Bruchſtücke find) gern verdeutlicht habe, iſt die Übereinſtimmung 
des gemeinſamen Zwecks, dem wir beiderſeits entgegengehen. Diejenigen un— 
holden Figuren, mit denen Sie kämpfen, ſind auch meine Widerſacher, da, 
wo Sie ſich begründen, iſt auch die Region, wo ich meinen Grund ſuche. 

Nun tritt aber die Differenz der Individuen hervor! denn indem Sie 
nach dem Allgemeinen ſtreben, muß ich, meiner Natur nach, das Be— 
ſondere ſuchen. Meine Tendenz iſt die Verkörperung der Ideen, Ihre 
die Entkörperung derſelben, und in dieſer umgekehrten Operation liegt 
gerade unſer Gemeinſames. 

Ich erwarte recht mit Verlangen, wie die Jenenſer ſich darüber ver— 
nehmen laſſen. Es finden ſich in unſerer Zeitung auch neuerlichſt trefflich 
einſichtige Rezenfionen: wie zum Beiſpiel Nr. 61 und 62 die heilige 
Kunſt oder die Kunſt der Hebräer, von Anton Gügler rezenſtert 
worden, wo uns die Überſicht, die wahre Schätzung, die Gabe, trübe 
Stellen aufzuklären und die mangelhaften zu ergänzen, durchaus zur Be— 
wunderung hinreißt. 

Der April eilt zu Ende; in ſechs Wochen ſollte ich von rechtswegen 
ſchon wieder in Ihrer Mähe ſein, indeſſen iſt es gerade jetzt, wo jeder— 
manns Verſtand ſtillſteht, wohl zu entſchuldigen, wenn man mit Ent— 
ſchlüſſen zaudert. Die Meinigen grüßen zum allerſchönſten, das rätſel— 
hafte Gedicht will ich einem Meßfreunde anvertrauen. 

mit aufrichtigen Wünſchen 
Weimar, den 24. April 1818. Goethe. 
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An Johann Diederich Gries. 


Ew. Wohlgeboren 
ſage den verbindlichſten Dank für das ſchöne Exemplar der trefflich ge— 
lungenen Überſetzung der beiden mir ſo werten Calderoniſchen Stücke. 
Möchten Ew. Wohlgeboren doch von allen Seiten aufgemuntert wer: 
den, dieſe glückliche Arbeit fortzuſetzen. 

Wenn ich, im Vertrauen auf Ew. Wohlgeboren ſchönes Talent, zu 
dieſem Unternehmen zufälligerweiſe den erſten Anlaß gab; ſo muß ich 
geſtehen, daß gar manches, was ich mit Zweck und Vorbereitung einge— 
leitet und gefördert, nicht ſo glücklich von ſtatten gegangen. Und ſo iſt es 
denn im Leben immer tröſtlich und erfreulich, wenn wir, eins ins andere 
gerechnet, ſoviel Gewinn am Ende vor uns ſehen. 

Zenobia werden wir einige Zeit ruhen laſſen, um unterdeſſen in Über— 
legung zu ziehen, was zu tun ſei, dieſem Stück ſein vollkommenes Recht 
zu verſchaffen. 

Doppelt ungern habe ich mich vier Wochen im Zimmer gehalten, da 
der böſe Katarrh mich verhinderte, meinen Frühlingsbeſuch in Jena ab— 
zuſtatten. Möchten Sie der nun zu hoffenden gleicheren Jahreszeit ge: 
ſund und froh genießen. 

ergebenſt 
Weimar, den 26. April 1818. J. W. v. Goethe. 


An ) J Wilen 


Möge die Verſpätung des beikommenden Gedichts durch die Erklä— 
rung entſchuldigt werden: daß es lange auf dem Papier ſtand, ehe die 
Einfaſſung, ohne die es nichts bedeutete, hinzugefügt werden konnte. — 
Denn obgleich ſolche Zieraten im Orient nicht fremd ſind, ſo koſtete es 
doch einige Mühe, ſie nach Weimar zu verpflanzen. 

Unter Glas und Rahmen wünſchte ich das Blättchen an Ihrer Wand 
zu wiſſen; damit Sie meiner in guter Stunde eingedenk ſein mögen. Um 
baldige Nachricht und Auskunft bittend herzlich verbunden 

Weimar, den 26. April 1815. Goethe. 


An C. L. v. Knebel. 
Weimar, den 29. April 1818. 
Indem ich ein Paket unſeres immerfort poetiſierenden Freundes aus 
Frankfurt überſchicke, entſchuldige ich mich, daß ich kein Exemplar des 
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Epimenides für unſere teure Prinzeß ablaſſen konnte. Meine Berliner 
Papierfreunde haben ſich nicht zum freigebigſten erwieſen. 

Ich zweifelte nicht, daß mein neues Siegel dich aufmerkſam machen 
werde. Es gelangte dieſer treffliche alte Karniol zu mir grade in den 
Tagen jener ſchlimmen Nachrichten, die unſern Zuſtand aufs neue er— 
ſchüttern. Ich zog daraus eine günſtige Vorbedeutung und lege dir, weil 
der Stein erhaben iſt und ſich in Siegellack niemals ganz ausdrückt, 
einen Abdruck in Wachs bei, der dir, mit nackten und bewaffneten Augen 
betrachtet, gewiß Freude machen wird. 


Nun lebe recht wohl und gedenke mein! 
G. 


An C. F. M. P. Grafen v. Brühl. 


Das hätte Paläophron wohl nicht denken ſollen, daß er nach ſo langen 
Jahren abermals ein Feſtſpiel ſeines Dichters durch perſönlichen Einfluß 
begünſtigen und ihm einen entſchiedenen Beifall erringen werde. 

Schon ward ich, durch die Berliner Zeitung, aufmerkſam, wie man 
das Publikum auf dieſes problematiſche Stück, ſehr wohlbedacht, vor— 
bereitet habe. So kam mir auch das Vorwort bald zu Händen. Einzelne 
gute Nachrichten gingen ein, bis denn zuletzt, durch Ihre Vorſorge, Herr 
Profeſſor Levezow von allem Vorgegangenen und Geleiſteten umſtändlichſt 
unterrichtete und mich dadurch möglichſt an Ort und Stelle verſetzte. Und 
ſo will ich denn gern geſtehn, daß, ob ich gleich niemals großes Ver— 
langen trug, einer Vorſtellung meiner Stücke beizuwohnen, ich mir doch, 
um dieſes nicht zu verſäumen, Fauſts Mantel recht ſehnlich gewünſcht 
habe. 

Überzeugen Sie ſich, mein trefflicher Freund! daß ich den gefühlteſten 
Dank deshalb in meinem Herzen verwahre und ſolchen, inſofern es in 
meinen Kräften ſteht, auch in der Folge teilnehmend zu betätigen wünſche, 
wie ich denn überhaupt allem, was Sie im einzelnen des Stücks bei 
allenfalls wiederholter Aufführung anordnen werden, zum voraus meinen 
unbedingten Beifall zuſichere. 

Wie glücklich die höhere Stelle, welche Sie bekleiden, auf Theater 
und Publikum wirken muß, iſt gar nicht zu berechnen, dies zeigt der 
einzelne Fall, wo Sie höchſten Orts einige Bedenklichkeiten ſogleich mit 
wenigen Worten auflöſen und zurechtlegen konnten. 

Und gerade iſt dieſes der Punkt, auf welchen ich Sie im ſtillen Ihre 
Aufmerkſamkeit zu richten bitte. Man hat die höheren Forderungen der 
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Poeſie, die ſich eigentlich auf dem Theater nur ſymboliſch oder allegoriſch 
ausſprechen können, der Tragödie und Komödie durchaus verkümmert 
und alles, was nur einigermaßen die Einbildungskraft in Anſpruch 
nimmt, in die Oper verwieſen, und auch hier hat ſich die Proſa des 
Trauer- und Luſtſpiels, ja des Dramas nach und nach eingeſchlichen, daß 
die Geiſter ſelbſt oft die proſaiſchſten Figuren von der Welt ſind. 

Dieſe Richtung, in welcher ſich Autoren, Schauſpieler, Publikum 
wechſelsweiſe beſtärken, iſt nicht zu ändern, ja ihr nicht gerade entgegen— 
zuarbeiten; aber ſie zu lenken und zu leiten geht doch an, und wenn man 
es auch nur im einzelnen tut; hierzu habe ich früher die Masken, ſpäter 
die ſpaniſchen Stücke gebraucht. Es iſt aber immer eine Gefahr dabei. 

Mit Ihrer Anordnung, welche den Beſitz der Rollen aufhebt, haben 
Sie nicht einen großen, ſondern den erſten und letzten Schritt getan. Ein 
Stück iſt halb gefpielt, deſſen Rollen zur Individualität der Schauſpieler 
paſſen, wodurch denn freilich die Kunſtbemühungen, ſich in mehrere Ge— 
ſtalten zu verwandeln, nicht ausgeſchloſſen werden. Auch habe ich Ihre 
Anordnung ſogleich hier pro notitia publiziert. Bei uns kommt aus 
vielen zuſammentreffenden Umſtänden jenes Übel nicht fo ſehr zur Kraft, 
im einzelnen ſuche ich's durch Negotiationen abzutun. 

Ins Morgenblatt habe ich einige Betrachtungen gegeben, denen ich 
Ihre Aufmerkſamkeit erbitte. 

Auf einer Sommerreiſe hoffe ich ſoviel Freiheit des Geiſtes zu gewinnen, 
um die vorſeiende Oper zu fördern. Ich habe ein Sujet, dem ich einiges 
Glück verſpreche, man muß nur ſehen, ob es unter der Arbeit die Probe hält. 

Ich höre, daß Proſerpina nach Berlin verlangt worden, und bitte 
einem Aufſatz im neuſten Stück des Bertuchiſchen Modejournals einige 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Wird jedoch mit Ernſt an die Aufführung 
gedacht, ſo erbiete mich zu einer nähern Erklärung, wie es eigentlich mit 
der neuen Verkörperung dieſes abgeſchiedenen Theatergeiſtes gemeint ſei. 
Das Gelingen der Vorſtellung hängt von gar manchen Bedingungen ab. 

Zur Akquiſition des Herrn Deorient wünſche Glück, ich habe ſehr 
viel Gutes von ihm gehört. 

An Fauſt wird ſchon ſeit einigen Jahren probiert, es hat aber noch 
nicht gelingen wollen. Er ſteht gar zu weit von theatraliſcher Vorſtel— 
lung ab. Man müßte vieles aufopfern, das aber auf andere Weiſe zu 
erſetzen, dazu hat Geiſt und Humor nicht hinreichen wollen. Jedoch darf 
ich nicht verhehlen, daß wir im Begriff ſtehn, eine Probe zu machen, 
und zwar folgendermaßen: 
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Ich habe die beiden erſten großen Monologe von Fauſt ins engere 
gezogen und überdies die Szene zwiſchen ihm und Wagner heraus— 
geworfen, ſo daß vom Anfang: 


Habe nun, ach! Philoſophie uſw. 
bis zu den Schlußworten des Chors: 

Euch iſt der Meiſter nah, 

Euch iſt er da! 
das Monodram in einem fortgeht und nur durch die Erſcheinung des 
Geiſtes unterbrochen wird. 

Die Abſicht iſt, Fauſten mit ſeltner muſikaliſcher Begleitung rezitieren 
zu laſſen, die Annährung und Erſcheinung des Geiſtes wird melodramatiſch 
behandelt, das Schlußchor melodiſch, woraus denn ein kleines Stück ent— 
ſteht, welches etwas über eine halbe Stunde dauern mag. Unſerm Oels 
iſt die Rolle des Fauſt zugedacht; wie es gelingt, werde anzuzeigen nicht 
verfehlen. Vielleicht daß ſich hieran noch einige andere Szenen ſchließen, 
und wer weiß, wohin es führen kann! 

Herr Geheimer Hofrat Kirms gibt mir Nachricht, daß Sie, ver— 
ehrter Freund, den Beifall, den Sie meiner Arbeit gaben, auch noch 
zum Überfluß durch goldene Zeugniſſe bekräftigen wollen, wofür ich den 
verbindlichſten Dank erſtatte. 

Gedenken Sie mein gelegentlich in Gegenwart Ihrer liebenswürdigen 
Gemahlin; ſo weiß ich, daß es zur guten Stunde geſchieht. 

Haben Sie die Güte, mir die Folge Ihrer Anordnungen mitzuteilen 
und bleiben meiner aufrichtigen Teilnahme verſichert. 

Weimar, den 1. Mai 1813. Goethe. 


An C. C. v. Leonhard. 


Für das Überfendete fage den ſchönſten Dank. Ich habe ſogleich daraus 
ein kleines Heft gemacht, damit mir nichts, was auf Ihre Tätigkeit hin— 
deutet, wieder verloren gehe. 

Die Anzeige für Mineralogen gibt auch mir die beſten Hoffnungen, 
denn ſo leidenſchaftlich ich dieſem Fache ergeben bin, ſo fehlt es mir doch 
an Zeit, ja an Gelegenheit, mich, wie ich wünſchte, darin zu ergehen und 
feſtzuſetzen. In Ihrem Werke ſehe ich nun zum voraus meine Hoffnungen 
und Wünſche erfüllt; ſchon in dieſem Entwurf herrſcht weite Umſicht und 
Klarheit dergeſtalt, daß man an dem Gelingen keineswegs zweifeln darf. 
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Was ich zum beſten des Unternehmens beitragen könnte, werde ich mit 
dem größten Vergnügen tun. 

Den Aufſatz über die Altersfolge der Metalle laſſe ich abſchreiben und 
ſende das Original zurück. Meine Bemerkungen über die Zinnformation 
ſchließlich zuſammenzuſtellen, muß ich einen Anlauf nehmen, wie es immer 
geht, wenn man ein Angefangenes lange liegen ließ; das Nachzubringende 
will alsdenn nicht mehr paſſen, und man muß das Ganze wieder vor— 
nehmen, doch kann ich wohl hoffen, es diesmal zuſtande zu bringen. 

Könnten Sie mir eine Notiz über Geologie und Mineralogie Perfiens 
nachweiſen, ſo geſchähe mir gegenwärtig ein beſonderer Gefalle. 

Des Auftrags der Wetterauiſchen Geſellſchaft werde ich mich ſchwer— 
lich entledigen können, jene hohe Perſon hat ein Diplom der Jenaiſchen 
mineralogiſchen Geſellſchaft entſchieden abgelehnt. Erlauben Sie jedoch 
bei dieſer Gelegenheit Ihnen als Kandidaten zur Aufnahme in Ihre weit— 
umfaſſende Geſellſchaft meinen Sohn, den Hofjunker und Kammeraſſeſſor 
Julius Auguſt von Goethe, hiermit gehorſamſt zu empfehlen. Die Liebe 
zu natürlichen Wiſſenſchaften, beſonders Mineralogie und Geologie iſt 
ihm angeerbt und von Jugend auf ausgebildet worden. Auch im Ver— 
ſteinerungsfache, ſoweit unſer letztes Flözgebirge einigen Beitrag liefert, 
wird er gern an Handen gehen. 

Die Sammlung in kleinem Format, der Sie erwähnen, habe ich bei 
meiner erſten Durchreiſe durch Hanau geſehen und ich geſtehe gern, daß 
ich nichts Appetitlicheres kenne, ich werde gewiß keine Gelegenheit ſie zu 
empfehlen verſäumen. 

Unſer guter Lenz iſt, ſeitdem ihn die Fama getötet hat, nur alle Tage 
munterer und Ihnen ſehr ergeben; möge er uns lange erhalten werden. 


Vorſtehendes war ſchon am 17. März geſchrieben: Körperliches Miß— 
behagen aber, die Störung, welche die neuſten Weltausſichten unerwartet 
in unſere Geſchäfte und Mitteilungen bringen, hielten dies Blättchen 
zurück, welches ich nun um ſo lieber fortſchicke als ich, auf Ihr erfreuliches 
Schreiben vom 22. April, aufrichtigſt Glück wünſche, daß die deutſchen 
Angelegenheiten auch zu Ihren Gunſten eine entſchiedene Wendung 
nehmen. 

Ich ſage nicht zuviel wenn ich verſichere, daß ich dieſe Zeit her immer 
um Ihrentwillen beunruhigt geweſen. Denn da ich das Glück gehabt, 
durch Ihre gaſtfreie Aufnahme Ihre Geſinnungen und vielſeitigen Ver— 
hältniſſe näher kennen zu lernen, ſo mußte es mir höchſt peinlich ſein, eine 
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fo vollkommene und fo viel wirkende Tätigkeit gehindert, geſtört und viel— 
leicht zuletzt gar vom Orte getrieben zu ſehen. Es gereicht mir nun zum 
wahren Troſt, in dieſen aufs neue ſtürmenden Zeiten einen Freund ſicher 
gelandet zu wiſſen. 
gehorſamſt 
Weimar, den 1. Mai 1818. Goethe. 


An C. H. Schloſſer. 


Diesmal gehört ein Entſchluß dazu, Ihnen nach einer ſo langen Pauſe 
zu ſchreiben. Die mancherlei Übel und Unbilden, die mich betroffen, haben 
mich an vielem Guten gehindert und das zu Anfang des Jahres raſch 
unternommene Gute verſpätet. Die neuſten Welt- und Kriegsbegebenheiten 
trüben auch meinen Blick, wenn ich ihn jener Gegend zuwende, wo ich 
vor einem Jahr ſo viele Liebe und Freude genoſſen, wenn ich mir vorſtelle, 
daß Ihre verehrte Frau Mutter vielleicht noch eine beſchwerlichere Ein— 
quartierung zu befürchten hat als die meinige war, und die doch mit nicht 
ſo reinen Segenswünſchen und ewig zu empfindender Dankbarkeit ſcheidet. 
Empfehlen Sie mich ihr und den feuern Ihrigen zum beften. Leider ver— 
mindert ſich auch die Hoffnung, Sie dieſes Jahr wiederzuſehn. Am Ende 
dieſes Monats wird ſich's entſcheiden, ob ich das heilſame Bad auch unter 
weniger günſtigen Auſpizien benutzen kann. 

Auf Ihr wertes Schreiben vom 20. Mätz erwidere folgendes. Da 
meine Frau nach Carlsbad geht, würde die Anſchaffung jener Sammlung 
gar wohl geſchehen können, und da ſie ſolche auf ihrem leichten Wagen 
nicht mit herausbringen kann, fo ließe man fie auf Dresden gehn, von 
da hierher uſw. Dieſes alles wollt ich gern beſorgen, wär ich nur überzeugt, 
daß ſolches zu Ihrem wahren Nutzen gereichte. Allein jene Sammlung 
iſt ein Specialissimum, nur demjenigen dienſam, der es in ein ſchon er— 
kanntes Allgemeineres einſchließt. Auch bin ich imſtande, Ihnen grade 
die wichtigſten Stücke von hier aus mitzuteilen, indem ich manches doppelt 
oder in großen Exemplaren beſitze, wovon gar wohl ein kleineres abgeſchlagen 
werden kann. 

Was ich für Sie gegenwärtig für das Rätlichſte halte, iſt, wenn Sie 
ſich die beiden, auf beiliegendem Blättchen unterſtrichenen Sammlungen 
anfchafften, zwei Schränke machen ließen, groß genug, um die 200 orykto— 
gnoſtiſchen und die 100 geognoſtiſchen Exemplare darin weitläuftig ausein— 
anderzulegen. Sie erhalten dadurch ſogleich ein Fachwerk, wo Sie alles, 
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was Ihnen aus dieſem Reiche zukommt, dazwiſchen legen können, Sie 
haben Kataloge nach der neuſten Terminologie, welche mit den Leonhar— 
diſchen Tabellen, dem Taſchenbuch und den übrigen Schriften und Ar— 
beiten genau zuſammentrifft, und dieſes alles um ein geringes Geld. Hätte 
ich dergleichen vor vierzig Jahren haben können, ſo wäre manche ſaure 
Mühe, ja manche hundert Taler erſpart worden. Es dient auch zu beſſerer 
Kommunikation unter uns beiden, wenn ich weiß, daß die mir bekannten 
Syſteme bei Ihnen in der Ordnung liegen, wie bei mir, und ich ſeh mich 
imſtand, Ihnen recht intereſſante Beiträge zu ſchicken. Die Carlsbader 
Sachen werden alsdann ihren rechten Platz finden. 

Die den Chladniſchen ſo nahverwandten Seebeckiſchen Figuren geben 
uns allerdings eine äußerſt heitere Ausſicht in die Matur, welche nach allen 
Seiten hin als unendlich und doch immer als eins angeſchaut wird. Das 
Inſtrument iſt ſo vollkommen, daß der große Kapellmeiſter von Ewigkeit 
zu Ewigkeit gar bequem darauf ſpielen kann. 

Um die herrliche Gelegenheit, ſich in Kunſtſachen umzuſehen, zu erfreuen 
und zu belehren, habe ich alle Urſache, Sie zu beneiden. Ich muß mich 
damit begnügen, daß ich das zu ordnen ſuche, was ſich unter meinem Dach 
befindet. Ein trefflich geſchnittener Stein, mit dem ich zu ſiegeln gedenke, 
iſt mir unterdeſſen an den Finger gekommen, Sie werden ſich des ſchönen 
Gedankens und der geſchmackvollen Ausführung gewiß erfreuen. 

Und ſo lege ich denn auch die ſchon längſt geſchriebenen Blätter bei, 
entſcheiden Sie, ob meine Sorge einigen Grund hatte, und fahren Sie 
fort in dieſem holden und bedeutenden Fache mir Ihre Gedanken und 
Anſichten mitzuteilen. Morgen kommt die Muſik einmal wieder bei uns 
mit recht bedeutender Erſcheinung heran: Achill von Paer, wird, zum 
größten Teil ſehr gut beſetzt, in italieniſcher Sprache, gegeben. Möchten 
Sie doch dieſen Abend unſer Gaſt ſein! Das herzlichſte Lebewohl! 

Weimar, den 8. Mai 18. 


Beilage.] 

Meine Tabellen werden mir nun erſt lieb, und ich ſegne den Gedanken 
ſie Ihnen ohne weiteres zugeſchickt zu haben 999 erwidere gleich ſoviel als 
10 0 iſt, um die Übereinftimmung ſowohl unſerer Denkweiſe, als die Ver— 
ſchiedenheit derſelben ins klare zu ſetzen. 

Die 12 mit Nummern bezeichneten Punkte geben einen Beweis, wie 
ernſtlich und gründlich Sie ſich mit der Sache abgegeben, und wie ſchön 
Sie ſolche aus dem Innern zu entwickeln trachten. Hier finde ich nichts, 
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was mir widerſtrebte, vielmehr mag ich es gern der Betrachtung zugrunde 
legen. Eigentlich beurteilen kann ich's nicht, weil mir die ſchöne Tonwelt 
gewiſſermaßen ganz fremd geworden. Zugleich bemerke ich, daß die aus 
der Farbenlehre angeführten Parallelſtellen mir vollkommen paſſend, auf— 
klärend und begründend ſcheinen. 

Die folgenden Punkte, die Sie mit Buchſtaben bezeichnet, enthalten da— 
gegen manches meiner Überzeugung Widerſtrebendes, ja es find Außerungen 
darin, die ich untereinander ſelbſt nicht in Harmonie bringen kann. Da 
Sie eine Abſchrift Ihres Briefes haben, ſo führe ich ihn nur ſtellenweiſe 


an, mit meinen Bemerkungen an der Seite: 


[Aus Schlossers Brief:] 

a) Der ſogenannte Gegenſatz zwiſchen Dur und Moll iſt keineswegs ein ur— 
ſprünglicher, ſondern ein abgeleiteter; weder die Kunſt noch die Wiſſenſchaft iſt 
auf ihn zu gründen. Er iſt dasſelbe und nichts als dasſelbe 
Die rot unterſtrichenen Ausdrücke vermeide ich in wiſſenſchaftlichen Auf— 

ſätzen. Es klingt gleich ſo apodiktiſch, daß man den Leſer dadurch unwillig 
macht. Die doppelt unterſtrichenen Worte finde ich hier um ſo weniger 
an ihrer Stelle als hierauf ein Gleichnis folgt, welches gerade das Gegen— 
teil von dem Behaupteten dartut: 


als was in dem prismatiſchen die Verkehrung eines Lichten im ſchattigen Grunde 
zu der Verkehrung des Schattigen im lichten Grunde iſt. 


Wenn dieſes Gleichnis paſſen ſoll, ſo wird ja dadurch zugegeben, daß 
beide Phänomene von gleichem Wert ſind, daß ſie beide in der Natur 
liegen, daß nur auf fie beide, und zwar auf ihr Wechſelverhältnis die 
Farbenlehre gegründet werden kann; folglich mußte auch die Tonlehre, 
wo nicht auf unſer jetziges Dur und Moll, doch gewiß auf ein Analogon 
desſelben gegründet werden. Sollte es daher wohl verantwortet werden 
können, wenn hinzugefügt wird: 

Die ewige Naturordnung wird nicht von ihm berührt. 


Sie machen nunmehr ſelbſt einen Verſuch, dieſes Analogon des Moll— 
tones zu finden. 


Das Phänomen, [daß bei energiſcher Erſcheinung des Dreiklanges, man nehme 
an auf C, als dem Grundtone, nach unten F und as mitbeben, muß wie in No. 7 
erklärt werden. F ift die reine Quinte unter C, wie as die große Terz unter C 
iſt. Von C an muß dabei gerechnet werden und nicht von F. Bebte die harmo— 
niſche Septime mit, fo würde dieſe nicht von e, ſondern von d berzuleifen fein 
und unter F fallen müſſen, nicht über F. 
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Ich wünſche nichts mehr, als daß Sie auf dieſem Wege fortarbeiten. 

Dieſes ganze Phänomen iſt weiter gar nichts, 

Das rot unterſtrichene Wort kann ich an dieſer Stelle auch nicht 
billigen. 

als was bei energiſchem Eintreten des Farbenbildes der doppelte Regenbogen iſt. 

Hierbei muß ich bemerken, daß der Regenbogen hier bloß als Gleichnis 
ſteht und nicht als ein Parallelphänomen zu dem Geſagten. Laſſe ich es 
jedoch gelten, ſo ſpricht es für meine Behauptung, denn die beiden Regen— 
bogen ſind notwendige Correlata, keiner beſteht ohne den andern, virtualiter 
ſind ſie immer zugleich da, obgleich in der zufälligen Erſcheinung der untere 
manchmal allein und alſo öfterer geſehen wird. Beide zuſammen ſind in 
der ewigen Natur gegründet, und wenn Gott den Urvater Noah auf 
einen Regenbogen aufmerkſam machte; ſo war es gewiß ein doppelter. 

Sie fahren fort: 

Will man den Grund [des ſogenannten Moll ſuchen, ſo liegt er, wie oben 
bei der Verkehrung des Lichten in ſchattigem Grunde geſagt wurde, innerhalb 
der Tonmonade ſelbſt. Die große Terz des Grundtones verhält ſich nämlich zu 
der reinen Quinte desſelben als eine kleine Terz; und kehrt auf dieſe Weiſe die] 
Erſcheinung in ſich ſelber um. 

Hier treffen wir nun völlig zuſammen, indem Sie ausſprechen, der 
Grund des ſogenannten Moll liegt innerhalb der Tonmonade 
ſelbſt. Dies iſt mir aus der Seele geſprochen. Zur nähern Entwicklung 
dieſes Urgegenſatzes bahnte vielleicht folgendes den nähern Weg. Dehnt 
fi) die Tonmonade aus, fo entſpringt das Dur, zieht ſie ſich zuſammen, 
ſo entſteht das Moll. Dieſe Entſtehung habe ich in der Tabelle, wo die 
Töne als eine Reihe betrachtet ſind, durch Steigen und Fallen ausgedrückt; 
beide Formeln laſſen ſich dadurch vereinigen, daß man den unvernehmlichen 
tiefſten Ton als innigſtes Zentrum der Monade, den unvernehmbaren 
höchſten als Peripherie derſelben anſieht. 

b) Die wichtige Lehre [von der Harmonie und Melodie erhalten daher folgende 
Beſtimmung. 

Im weiteſten Sinne iſt alles harmoniſch, weil jeder Klang Dreiklang iſt. Empi— 
riſch harmoniſch nennen wir, wo bei mäßiger Erweckung des Dreiklanges man 
die ihn konſtituierenden Töne nicht nur mitbeben läßt, ſondern mit anſchlägt und 
deutlich hörbar macht. 

Melodiſch iſt dagegen wo, bei aufeinanderfolgenden Dreiklängen, wir nur ein 
Glied dieſer Dreiklänge wirklich anſchlagen und deutlich hörbar machen. 

Dadurch wird gleich das große Geſetz begreiflich, daß nichts melodiſch richtig 
ſein könne, was nicht auch] harmoniſch richtig ſei. 
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Dieſe Stelle muß ich freudig anerkennen. 

c) Vorzüglich wichtig [werden obige Sätze für Konſtituierung der ſogenannten 
diatoniſchen Tonleiter (in Dur, denn nur der Durton liegt in der Natur) die ſo 
wie ſie numeriſch, oder wie man ſagt melodiſch erklärt werden ſoll, von Will— 
kür in Willkür führt und nirgends tief fußet. 

Ihre wahre Begründung in der Natur iſt folgende. 

Der poſitiv konſtituierende Pol des natürlichen Dreiklanges iſt Grundton und 
Quinte. Die letztere auf direkte und indirekte Weiſe. Der Grundton ſei C, ſo ſind 
alſo die Quinten G und F. Nun gibt es aber keinen Klang in der Natur, es 
ſei denn der natürliche Dreiklang. Die Verwandtſchaften des Grundtones C, die 
Töne, die mit und in ihm leben, weben und find, find alſo die Dreiklänge G 
und F. 

Dieſe Dreiklänge heißen C. E. G. 

. 

. 

ſie nun in melodiſche Ordnung gebracht, innerhalb der Weite, in welcher der 
Grundton wiederkehrt, bilden die diatoniſche Skala 


drüberſtehenden melodi— 
klänge. 


Grundtöne der jedesmal 


ſchen Glieder der Drei— 


Hier ſieht man denn deutlich, wie richtig die Behauptung bei der Folgerung a 
iſt. F fo wie es als Grundton, d. h. als Einheit des zu meſſenden auftritt, nimmt 
nicht as, die kleine Terze, ſondern a die große Terze zu ſich. Auch iſt ja F moll 
mit C dur gar nicht verwandt (hat gar keine Anziehung zu ihm), dagegen F dur 
gleich die 2. Stelle feiner] Verwandtſchaft behauptet. 


wird gleichfalls zu demjenigen, was unter den Nummern begriffen iſt, dankbar 
hinzugefügt, nur gegen die an Rand geſchriebene Behauptung: 

Nur der Durton liegt in der Natur 

muß ich mich verwahren. 

d) Alle Art, das Urphänomen [der Klangwelt atomiſtiſch und numeriſch dar— 
zuſtellen, iſt ſo vergeblich als in irgendeiner anderen Sphäre des vorhandenen. 
Das Zahlenverhältnis ſchafft nie. Doch läßt ſich nicht leugnen, daß es die Ton— 
würkungen auf eine ſehr innige Weiſe begleitet, ganz ſo innig wie die Farben— 
würkungen vom Raum nicht können losgeriſſen werden. Der Grundſchematismus 
davon liegt in der Erſcheinung des natürlichen Dreiklanges, wie er in No. g auf: 
geſtellt iſt; daſelbſt folgen 

e eee ee 

„%%; ¶᷑ꝶꝗ-d mb DRerı 

1 ½ ¼% ¼ ¼ / ½ ? Mit dem Umfaßbareren des Zahlen— 
verhältniſſes tritt auch das Unfaßbarere des Tonverhältniſſes ein. Vielleicht ſind 
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beide unfaßbar aus demſelben höheren Grunde; für die Tonlehre aber entſpringt 
die Unfaßbarkeit nicht aus dem Zahlenverhältniſſe, ſondern das Zahlenverhältnis 
trifft nur] mit ihr zuſammen. 
finde ich gleichſtimmig mit meiner Überzeugung. Die Zahlen find, wie 
unſere armen Worte, nur Verſuche, die Erſcheinungen zu faſſen und aus— 
zudrücken, ewig unerreichende Annäherungen. Die Stelle: 


Man kann wohl ſagen [daß der Raum für die Farbe und das Auge das 
ſei, was die Zahl für den Ton und das Ohr; und dieſelbe Unfaßbarkeit des 
Raumes findet durch das Violette in dem Farbenbilde ſtatt, wie ſie durch die 
Septime! für die Zahl eintritt. 


iſt ſehr ſchön; was von Verhältnis des Raumes und der Zahl (des Neben— 
einander und Nacheinander) zu Farbe und Ton geſagt wird, finde ich 
ſehr geiſtreich, ſowie das Vergleichen des Violetten mit der Septime. 

Über die nicht bezeichneten Stellen äußere folgendes: 

Es freut mich ſehr, daß Sie dieſem ſchönen Fache ſoviel Neigung und 
Sorgfalt zugewendet und bei originaler Behandlung desſelben auch das 
Studium der bisherigen Theoriſten ſich angelegen ſein laſſen. Stellen Sie 
dereinſt Ihre Überzeugungen auf, ſo laſſen Sie ja das Geſchichtliche einen 
würdigen Teil Ihres Werkes ausmachen. 


In dem Folgenden: 


Daß die Molltöne [der menſchlichen Natur gemäßer ſeien, als die Durtöne, 
iſt in einem großen Sinne wahr; gehört aber nicht unter die Reihe der Phäno— 
mene, in welcher ich es rubriziert finde. Auch erleidet es merkwürdige, patho— 
logiſche und pſychiſche Modifikationen. Sein Grund iſt ein metaphyſiſcher. Näm— 
lich: ſo wie die Lichtwelt zu dem Sinne des Verſtandes, dem Auge, ſpricht und 
ein heiteres Verhältnis nach außen gründet; ſo ſpricht die Tonwelt zu dem 
Sinne des Gemütes (um dies düſtere Wort zu brauchen), dem Ohre und zerſtört 
das Verhältnis nach außen. Das Gemüt wird daher durch die Muſik bewegt, 
wie durch keine andere Kunſt, ſelbſt die Poeſie nicht ausgenommen. Der Hang 
des Unendlichen, Fernen, Ungetrennten in uns ſchwillt kraft ihrer über die Dämme 
von heute und geſtern, erhebt ſich zu Höhen und ſenkt ſich in Tiefen, wo er nicht 
verweilen kann, weil ihm dazu der allein Würklichkeit gebende Sinn fehlt. Jeder 
kann das in ſich ſelbſt beobachten; das Horn, ein männlicher Marſch, ein Tanz, 
lauter Weiſen, die in eine helle Gegenwart rufen, regen uns doch nicht zu gegen— 
wärtigem Daſein an, ſondern ſtimmen zu einer Weite, zu einer inneren Be— 
wegung und Würkung, von der Malerei und Plaſtik uns ablenken und uns 
ruhig auf uns ſelbſt ſtellen. Hier liegen die Gründe, warum dieſe letzten Künſte 
das Tier gar nicht bewegen, Muſik es nach Maßgabe gewaltig ergreift. 

Iſt daher der menſchlichen Natur der Mollton gemäßer als der Durton, ſo 
will das eigentlich ſagen, die Befeſtigung des Menſchen in der Natur iſt eine 
gewaltſame, gezwungene, auch die heiterſte; die Muſik, und in ihr der Mollton, 
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alſo das der Natur Fernſte, ſie in ihren Fugen Erſchütternde, macht die Wehmut 
in uns anklingen, gegen die wir alle zu kämpfen haben, die wir uns, wir mögen 
es geſtehen oder nicht, alle verbergen möchten und nicht los werden können. 

Eben darum aber, weil er das Gemüt am entſchiedenſten gegen die Natur 
kehrt oder aus ihr entwendet, liegt er ſelbſt nicht in der Natur, wenigſtens nicht 
auf eine urſprüngliche Weiſe. Sein Gefallen iſt im Sittlichen zu ſuchen. 

Ich bemerke noch, daß, wie ohne Licht und Nichtlicht keine Farbe, ſo ohne 
Bewegung und Nichtbewegung kein Ton. Auf welche Weiſe ich glaube das 
Urphänomen der Bewegung entdeckt zu haben, ſchreibe ich, wenn Sie dieſen 
Bogen Anteil ſchenken. 

Indem ich nun noch die Bitte zufüge, das hier Zuſammengeſtellte niemand 
mitzuteilen; auch melde, daß ich zu bequemerer Berichtigung von Ihrer Seite eine 
wörtliche Abſchrift dieſes Briefes bewahre und mich nun rüſte, das Schema in 
allen Teilen aufs genauſte durchzugehen, umarme ich Sie, vortrefflichſter Mann, 
mit unwandelbarer, vollkommner Liebe. 

Ganz der Ihrige 
Frankfurt a. M., den 11. Februar 1815. Schloſſer.“ 


tritt Ihre Indioidualität liebenswürdig hervor, zugleich aber kommt die 
Differenz zwiſchen unſern beiden Denkweiſen erſt recht zur Sprache. 
Meine Überzeugung iſt dieſe: wie der Durton aus der Ausdehnung der 
Monade entſteht, fo übt er eine gleiche Wirkung auf die menſchliche 
Natur, er treibt ſie ins Objekt, zur Tätigkeit, in die Weite, nach der 
Peripherie. Ebenſo verhält es ſich mit dem Mollton; da dieſer aus der 
Zuſammenziehung der Monade entſpringt, ſo zieht er auch zuſammen, 
konzentriert, treibt ins Subjekt und weiß dort die letzten Schlupfwinkel 
aufzufinden, in welchen ſich die allerliebſte Wehmut zu verſtecken beliebt. 
Nach dieſem Gegenſatz werden kriegriſche Märſche, ja alles Auf— 
und Ausfordernde ſich im Durton bilden müſſen. Der Mollton hingegen 
iſt nicht allein dem Schmerz oder der Trauer gewidmet, ſondern er be— 
wirkt jede Art von Konzentration. Die Polonaiſen ſollen in dieſem Tone 
geſchrieben ſein, nicht bloß weil dieſe Tänze urſprünglich nach ſarmatiſcher 
Art darin verfaßt ſind, ſondern weil die Geſellſchaft, die hier das Subjekt 
vorſtellt, ſich konzentrieren, ſich gern in einander verſchlingen, bei und 
durcheinander verweilen ſoll. Dieſe Anſicht allein läßt begreifen, wie ſolche 
Tänze, wenn ſie einmal eingeführt ſind, ſich bis zu unendlicher Wieder— 
holung einſchmeicheln können. Lebhaftere Tänze wechſeln ſehr klüglich 
mit major und minor ab. Hier bringt Diaſtole und Syſtole im Men— 
ſchen das angenehme Gefühl des Atemholens hervor, dagegen ich nie was 
Schrecklicheres gekannt habe als einen kriegeriſchen Marſch aus dem 
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Mollton. Hier wirken die beiden Pole innerlich gegeneinander und 
quetſchen das Herz, anſtatt es zu indifferenzieren. Das eminenteſte Beiſpiel 
gibt uns der Marſeiller-Marſch. 

Wie Sie ſich nun aber recht zutraulich vorgenommen, Ihr Innerſtes 
bei dem gegenwärtigen Anlaſſe gegen mich aufzuſchließen, ſo konnte es 
nicht fehlen, daß die Differenz zwiſchen unſern beiden Denkweiſen auf 
das ſchärfſte zur Sprache käme. Es geſchieht dies, da Sie das Wort 
Gemüt ein düſteres Wort nennen, da ich es nur als das heiterſte kenne 
und es nur auszuſprechen brauche, um an alles Frohe und Leuchtende er— 
innert zu werden. Freilich haben Sie ſich gegen den Schluß Ihres Briefes 
gleichſam wollüſtig in die düſtern Regionen der Subjekts verſenkt, wofür 
ich Ihnen auch dankbar bin, denn wie wollte ich ſonſt, auf eine ſo liebe— 
volle und geiſtreiche Weiſe, in die Labyrinthe der Menſchennatur zurück— 
gezogen werden. 

Und da wir nun einmal immer im Aufklären ſind jener Differenzen, 
die uns nicht entzweien müſſen; fo will ich mein allgemeines Ölaubens- 
bekenntnis hierher ſetzen. 

a) In der Natur iſt alles, was im Subjekt iſt. 

y) und etwas drüber. 

b) Im Subjekt iſt alles, was in der Natur iſt. 

2) und etwas drüber. 


b kann a erkennen, aber y nur durch 2 geahndet werden. Hieraus ent- 
ſteht das Gleichgewicht der Welt und unſer Lebenskreis, in den wir ge— 
wieſen ſind. Das Weſen, das in höchſter Klarheit alle viere zuſammen— 
faßte, haben alle Völker von jeher Gott genannt. Ihre Stellung, mein 
Freund, gegen die vier Buchſtaben ſcheint mir folgende zu ſein: Sie 
geben a zu und hoffen es durch b zu erkennen, Sie leugnen aber das „, 
indem Sie es durch eine geheime Operation in das 2 verſtecken, wo es 
ſich denn wohl bei einer Unterſuchung auch wieder herausfinden läßt. 
Die Notwendigkeit der Totalität erkennen wir beide, aber der Träger 
dieſer Totalität muß uns beiden ganz verſchieden vorkommen. Möge dieſe 
treue und ſchnelle Erwiderung Sie zu neuen Mitteilungen veranlaſſen. 
Die ſämtliche Phyſik liegt bei mir tabellariſch vorbereitet, mehr oder 
minder ausführlich wie jene Blätter, die Sie ſchon in Händen haben. 
Möge ich vernehmen, daß Sie und die teuren Ihrigen ſich recht wohl 
befinden. 


Weimar, den 19. Februar 1818. 
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Sie ſehen, mein teurer Freund! aus dem Datum des Vorſtehenden, 
daß es einige Zeit bei mir liegen geblieben. Folgende Betrachtung, die 
mir nach Abſchrift desſelben in den Sinn kam, hat dieſen Aufſchub ver— 
anlaßt: eigentlich ſollte man die Differenzen, in welchen man gegen feine 
Freunde ſteht oder in welche man geraten kann, nicht in die Ferne aus— 
drucken und ſchärfen, denn anſtatt daß ſich in der Gegenwart manches 
gar bald ausgleicht, fo hat die Abweſenheit den Nachteil, daß fie das 
Wohlwollen ſchwächt und Mißverſtändniſſe vermehrt. 

Nunmehr aber will ich dieſem Erfahrungsſatz einmal entgegenhandeln, 
denn es wäre ja beſſer, wenn wir bei unvergleichbarem Zwieſpalt unſerer Ge— 
ſinnungen lieber auf eine Zeitlang voneinander Abſchied nähmen und dem 
guten Genius überließen, unſere Wege wieder zu nähern und zur Be— 
rührung anzuleiten, als daß wir durch Schweigen und Ausweichen uns 
ſtummerweiſe nach und nach voneinander entfernten. Nehmen Sie daher 
meine Äußerungen freundlich auf, denn ich wünſchte, daß wir das große 
Kunſtſtück, das Schillern und mir gelang, bei völlig auseinanderſtrebenden 
Richtungen ununterbrochen eine gemeinſame Bildung fortzuſetzen, auch zu— 
ſammen beſtünden, welches um ſo verdienſtlicher wäre, als Jahre und 
Überzeugungen noch weiter auseinanderſtehen. Möge ich das Beſte und 
Freundlichſte von Ihnen vernehmen. 


Weimar, den 26. Februar 1818. 


An Johann Iſaak v. Gerning. 


Eh? ich das mir Überfendete der Expedition unſerer Jenaiſchen Literatur— 
Zeitung zuſchicke, fühle ich mich gedrungen, Ihnen, teuerſter Freund! und 
den verehrten Teilnehmenden, welchen mich gehorſamſt zu empfehlen bitte, 
folgendes zur Überlegung anheim zu geben. 

Ein ſolcher, gegen eine Rezenſion gerichteter Aufſatz wird, als Anti— 
kritik, den Geſetzen und dem Herkommen gemäß, ſogleich dem Rezenſenten 
im Manufkripte mitgeteilt. Nun iſt aber Gegenwärtiges dergeſtalt be— 
ſchaffen, daß ich es einem Gegner nicht in die Hände geben möchte. Denn 
ſo gründlich auch der Inhalt und ſo gut der Vortrag genannt werden 
kann; ſo fände doch wohl ein böſer Wille Gelegenheit, aus der doppelten 
Hand und aus den vielen wieder korrigierten Korrekturen einige Bolzen 
zu ſchnitzen, die er, mit ſophiſtiſcher Wendung, zu ſeiner Verteidigung 
brauchen könnte. 
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Wäre dieſes jedoch das einzige Bedenken, fo hätte ich fogleich eine 
Kopie fertigen und der Behörde zugehen laſſen. Da aber die Berichtigung 
von der Art iſt, daß dadurch wirklich, für den unbefangenen Leſer, my- 
steria iniquitatis aufgedeckt werden; ſo ſteht zu befürchten, daß man durch 
irgendeine Wendung entweder den Druck ablehnen, oder die Wirkung 
desſelben auf andere Weiſe zu entkräften ſuchen werde, wie ich denn nicht 
leicht erlebt habe, daß ein Rezenſent in ſeiner Erklärung auf eine Anti— 
kritik ſein Unrecht eingeſtanden. 

Mein unmaßgeblicher Rat wäre daher, das Manuſkript nochmals ab— 
ſchreiben zu laſſen, ſolches genau durchzugehen, indem die Darſtellung 
hie und da noch mehrere Klarheit, zu völliger Überzeugung des Leſers, 
vielleicht gewinnen könnte, und alsdenn dieſe Berichtigung nach Halle an 
die Allgemeine Literatur-Zeitung direkt zu ſenden, welche als eine Gegnerin 
der Jenaiſchen kein Bedenken tragen wird, gegen die Gebühr, dieſen 
Aufſatz ohne beigefügte Widerrede einzurücken. Will der Jenaiſche Re— 
zenſent ſich alsdenn verteidigen, ſo geſchieht es doch nicht in demſelbigen 
Blatte und iſt in manchem Sinne vorteilhafter. 

Auch dieſes würde ich, aus Liebe zur Wahrheit und aus wahrer Hoch— 
achtung für die intereffierten Perſonen, ſogleich ſelbſt getan haben, wenn 
nicht mein Verhältnis zu beiden Literaturzeitungen mir einen ſolchen 
Schritt verböte. 

Durch alle dieſe Betrachtungen und bei näherer Überlegung der Sache 
entſchließe mich daher, nicht erſt eine Antwort abzuwarten, ſondern, da 
die Publikation des Aufſatzes keinen Auſſchub leidet, denſelben nebſt den 
Beilagen ſogleich zurückzuſenden, wobei ich aufrichtig bekenne, daß es mir 
leid tut, hiebei nicht mitwirken zu dürfen, weil ich ſchon bei meinem 
Frankfurter Aufenthalt in dieſer Sache, im Sinn der Berichtigung be— 
lehrt worden. 

Zum Schluſſe, mein Werteſter! muß ich noch für die ſchöne Über- 
ſetzung danken. Sie lieſt ſich gar angenehm und in ſo wilden, kriegriſchen 
Zeiten iſt die Heiterkeit des glücklichen Römers höchſt willkommen. Knebel 
wird ſelbſt vermelden, wie ſehr ihn dieſe Arbeit gefreut hat. Sie kam zu 
den gegenwärtigen ſchönen Frühlingstagen recht gelegen, und hiemit will 
ich mich Ihnen und meinen ſämtlichen lieben Landsleuten herzlich emp— 
fohlen haben. 

Weimar, den 8. Mai 1818. 


Goethe. 
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An Ludwig Friedrich Catel. 


Ew. Wohlgeboren 


danke verbindlichſt für die Mitteilung des wohl ausgearbeiteten Heftes, 
wodurch ich auf die angenehmſte Weiſe an Gegenſtände erinnert wurde, 
mit denen ich mich früher viel beſchäftigt. Leider bin ich jetzt ſo weit da— 
von abgekommen, daß ich ein Gutachten, und zwar in einem ſo wichtigen 
Falle, zu geben mich nicht getraue. Soviel darf ich jedoch geſtehen, daß 
ich völlig Ihrer Meinung bin, man ſolle jene altdeutſche Bauart zwar 
höchlich ſchätzen, ihr Andenken erhalten, ihr hiſtoriſche Unterſuchungen 
widmen und von ihr, beſonders im Techniſchen, manches lernen; neue 
Gebäude jedoch in dieſem Geſchmack und Stil aufzuführen, keineswegs 
unternehmen. 

Was aber für eine Form und Weiſe bei Erbauung proteſtantiſcher 
Kirchen zu wählen ſei, dieſe Frage getraue mir nicht zu beantworten, noch 
die deshalb getanen Vorſchläge zu beurteilen. Es treten ſo manche, ſogar 
widerſprechende Bedingungen ein, wodurch die Aufgabe ſehr ſchwer zu 
löſen wird, indem, was auf der einen Seite zum Vorteil gereicht, auf der 
andern dagegen einen Nachteil bringt und uns in Verlegenheit ſetzt, was 
wir denn eigentlich aufopfern ſollen. Doch ich darf nicht weiter gehn, weil 
es mich in Unterſuchungen führen würde, ein Fach betreffend, welches mir 
ſo gut als fremd geworden. Nehmen Sie indes meinen Dank für die 
mannigfaltigen ſchönen Beobachtungen, an denen Ihr Auſſatz fo reich iſt. 
Mich zu geneigtem Andenken empfehlend 

ergebenſt 
Weimar, den 10. Mai 1818. J. W. v. Goethe. 


An C. L. v. Knebel. 


Ich muß, mein lieber Freund, ſchriftlich von dir Abſchied nehmen, da 
ich vor meiner Abreiſe dich in Jena nicht mehr beſuchen kann. Da die 
Zurückkunft unſeres gnädigſten Herrn ſich immer weiter hinausſchiebt, ſo 
werde ich durch freundliche Ermahnungen, ja ſogar durch eine Art Ge— 
heiß unſerer gnädigſten Fürſtin nach Wiesbaden gleichſam getrieben, in— 
dem ich meine Wohnung, die gerade in dieſer Jahrszeit am angenehmſten 
iſt, ungern verlaſſe und mich hinaus wage in das Welt- und Badege— 
tümmel, wo man wohl Heilung, aber keine Erquickung hoffen darf. Ich 


wünſche dir, indeſſen es draußen ſtürmt, in deinem Tal Friede und Freude. 
11 
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Daß dir die Gemme, von der ich dir einen Abdruck ſchickte, viel Freude 
machen würde, war ich überzeugt, indem du auf ſolche Dinge ein geübtes 
Auge haft. Es iſt dieſe geſchmackvolle, ja prächtige Kompofition in einen 
ſchönen, gegen die Hyazinthfarbe hinziehenden Karniol geſchnitten, echt 
antiken Urſprungs, etwa aus den Zeiten der Antonine. Die Stäbe zu 
beiden Seiten find eigentlich militariſche Signa, als auf welchen Adler ſo— 
wohl als Viktorien und andere Geſtalten zu ſtehen pflegten. Daß die 
Siegesgöttinnen den Jupiter Serapis zu kränzen, oder vielmehr ihre kleinen 
Kränzlein auf den Modius, gleichſam als auf einen Altar, zu legen ſcheinen, 
iſt ſehr gut ausgedacht. Der Adler führt keinen Donnerkeil, ſondern nur 
gleichfalls einen Kranz im Schnabel. Das, worauf er ſteht, könnte man 
für ein Septum halten; es find aber eigentlich die drei Buchſtaben 9 . Y 
in einer Art von Pfeilſchrift. Was dieſe bedeuten, iſt ſchwer zu raten, ob 
man ihnen gleich, auf unſere Zeiten, einen ziemlich direkten Bezug geben 
könnte. Wunderſam iſt es freilich, daß man in keiner Schwefelſammlung 
einen Abdruck, in keinem Werke eine Abbildung davon geſehen. Meyer 
ſelbſt, bei ſeiner weitumfaſſenden Kenntnis, erinnert ſich deſſen nicht. Dieſer 
Stein iſt mir feit 1o Jahren ſchon bekannt, die Hände, die ihn damals 
hielten, ſind durch Schulden und Tod aufgelöſt. Die ſehr ſaubere Faſſung 
deutet auf die erſte Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Verzeih, daß ich über 
dieſen mir ſo werten Talisman ſo viele Worte mache. 

Gar manches hätte ich noch zu ſagen, und ich hätte dich deshalb noch 
gern geſprochen. Eine Fahrt zu dir will ſich jedoch mit meinen Zuſtänden 
nicht vereinigen laſſen. Nimm daher meine beſten Wünſche für dein Wohl, 
grüße die Deinigen und gedenke mein. Da ich erſt etwa in 8 Tagen gehe, 
ſo gib mir noch ein paar freundliche Worte auf den Weg. 

Unſerer lieben Prinzeſſin von Mecklenburg empfiehl mich ſchönſtens 
und wünſch ihr Glück zu der Vermehrung der kleinen Familie. Und ſo— 
mit nochmals ein herzliches Lebewohl! 

Weimar, den 1o. Mai 1818. G. 


An Friedrich Ludwig Seidel. 


Ew. Wohlgeboren 
haben mir die Ehre erzeigt, eine meiner älteren Arbeiten Ihren muſikali— 
ſchen Bemühungen zugrunde zu legen. Ich fühle mich dafür dankbar ver— 
bunden und wünſche, daß die gegenwärtige, ſo tätige Intendanz der könig— 
lichen Theater dem Unternehmen Beifall ſchenken und ſolches begünſtigen 
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möge. Ob Ihre Kompoſttion bei uns könne aufgeführt werden, hängt frei— 
lich von gar vielen Umſtänden ab, auch iſt das Stück mit Tänzen durch— 
webt, wozu wir kein Perſonal haben. Wollen Ew. Wohlgeboren indeſſen 
unſerm verdienten Herrn Kapellmeiſter Müller eine Partitur ſenden, ſo 
würde ſich darüber ratſchlagen laſſen. Ich werde ihn vor meiner bevor- 
ſtehenden Abreiſe davon avertieren und behalte mir das Mähere bei meiner 
Rückkunft zu melden vor. 
Das Beſte wünſchend und mich zu geneigtem Andenken empfehlend. 


Weimar, den 10. Mai 1818. 


An den Großherzog Carl Auguſt. 


Indem Ew. Königliche Hoheit ich in Gedanken weiter nach Oſten be— 
gleite und Höchſtdieſelben erſt in Ungarn, nun aber in Salzburg aufſuche, ſo 
freut es mich unendlich, daß dieſe Länder mit ihren Naturgegenſtänden, 
Völkerſchaften und Menſchenwerken, von denen man ſeit der frühſten 
Jugend foviel erzählen hören, nun auch von Ihnen beſchaut werden, und 
mir dadurch die angenehme Hoffnung entſpringt, durch Höchſt Ihro Geiſt 
und Sinn auch zu näherer Kenntnis genannter Reiche und Provinzen zu 
gelangen. Dagegen muß ich mein Geſchick bedauern, da mich meine krank— 
haften Zuſtände in die Fremde verweiſen, ohne daß ich diesmal Hoffnung 
hätte, gemütliche Gegenden oder frohe Menſchen zu beſuchen. Die allge— 
meine Stimme, ja ein gnädigſtes Geheiß Ihro Frau Gemahlin, Königliche 
Hoheit, treibt mich nach Wiesbaden, und ich folge dieſem Antriebe um 
deſto eher, als zu Höchſt Ihro Rückkunft meine Kur vollendet ſein möchte, 
da ich denn nichts ſehnlicher wünſche, als Höchſtdieſelben in guter Geſund— 
heit, nicht weniger teilhaft ſo mancher ſchwererrungenen Güter und als 
meinen gnädigſten und gunſtreichen Fürſten und Herrn wieder perſönlich 
zu verehren. 

Schließen darf ich nicht, ohne für die köſtlichen handſchriftlichen Blätter zu 
danken, mit welchen Höchſtdieſelben meine Sammlung zu bereichern geruht. 

[Weimar, Mitte] Mai 1815. 


An C. F. Zelter. 


[Weimar, den 17. Mai 1815. 
Auf deinen liebwerten Brief erwidre ſogleich einiges, damit du Luſt be— 
halteſt, manchmal die Feder anzuſetzen. Zuvörderſt alſo erſuche ich, mir vom 
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Theater von Zeit zu Zeit Nachricht zu geben, denn da ich mit dem Grafen 
Brühl, den ich als Knaben gekannt, in gutem Verhältniſſe ſtehe, da es, 
durch ſeine Bemühung, mit dem Epimenides ſo gut abgelaufen, ſo möchte 
ich ihm gern etwas zuliebe tun und überhaupt mit dem Berliner Theater 
im Einverſtändnis bleiben. Es bedarf nur einiger Anregung und ich arbeite 
wohl wieder eine Zeitlang für die Bühne, und dann iſt denn doch Berlin 
der einzige Ort in Deutſchland, für den man etwas zu unternehmen Mut 
hat. Durch die vielen Journale und Tagesblätter liegen uns ja ſämtliche 
deutſche Theater ganz nackt vor Augen, und wohin möchte man bei ge— 
nauer Einſicht ſein Vertrauen wenden? Sprich nur nach deiner Art immer 
recht derb und deutſch, damit ich in Klarheit bleibe und meinen guten 
Willen nicht in falſchen Unternehmungen verſchwende. 

Meine Proſerpina habe ich zum Träger von allem gemacht, was die 
neuere Zeit an Kunſt und Kunſtſtücken gefunden und begünſtigt hat: 1. He: 
roiſche, landſchaftliche Dekoration, 2. geſteigerte Rezitation und De— 
klamation, 3. Hamiltoniſch-Hendeliſche Gebärden, 4. Kleiderwechſlung, 
5. Mantelſpiel und ſogar 6. ein Tableau zum Schluß, das Reich des 
Pluto vorſtellend, und das alles begleitet von der Muſik, die du kennſt, 
welche dieſem übermäßigen Augenſchmaus zu willkommener Würze dient. 
Es ward mit vielem Beifall aufgenommen und wird bei Anweſenheit 
fremder Herrſchaften zum brauchbaren Muſterſtückchen dienen, deſſen was 
wir vermögen. 

Seit einiger Zeit habe ich gerade ſo viel Humor, Aufſätze ins Morgen— 
blatt zu geben; damit du aber nicht lange zu ſuchen brauchſt, bezeichne ich 
dir die Nummern und wünſche, daß du ſie aufſucheſt. 

Nr. 69. Nachricht von altdeutſchen in Leipzig entdeckten Kunſtſchätzen. 

„ 75 und 76. Anzeige von Epimenides Erwachen. 
„ 95 und 86. Mitteilungen, das deutſche Theater betreffend. 

Zunächſt wird erſcheinen Don Ciccio, berüchtigt in der italieniſchen 
geheimen Literatur durch 368 Schmäh-Sonette, welche ein geiſtreicher 
Widerſacher auf ihn geſchrieben und ein ganzes Jahr durch täglich 
publiziert. 

Ferner über Shakeſpeare: a) als Dichter überhaupt betrachtet, b) ver- 
glichen mit den Alten und Meuſten, c) als Theaterdichter angeſehn. 

Sodann bring ich die Feier zu Ifflands und Schillers Anden— 
ken, wie ſie bei uns auf den 10. Mai angeordnet iſt, zur Sprache. 

Nicht weniger werde ich von der Aufführung der Proſerpina Rechen— 
ſchaft geben und dasjenige, was ich oben nur kurz ausgeſprochen, um— 
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ſtändlicher dartun, damit eine gleiche, ja eine erhöhte Vorſtellung dieſes 
kleinen Stücks auf mehreren Theatern ſtatthaben könne. 

Um dir ein neues Gedicht zu ſchicken, habe ich meinen orientaliſchen 
Divan gemuſtert, dabei aber erſt klar geſehen, wie dieſe Dichtungsart zur 
Reflexion hintreibt, denn ich fand darunter nichts Singbares, beſonders 
für die Liedertafel, wofür doch eigentlich zu ſorgen iſt. Denn was nicht ge— 
ſellig geſungen werden kann, iſt wirklich kein Geſang, wie ein Monolog 
kein Drama. 

Das Gaſtmahl der Weiſen habe ich ſekretiert; wenn es bekannt 
würde, fo müßte es gewiſſe Individuen ſehr tief verlegen, und die Welt 
iſt denn doch nicht wert, daß man ſich, um ihr Spaß zu machen, mit der 
Welt überwerfe. 

Ich beſchäftige mich jetzt mit meiner italieniſchen Reife und beſonders 
mit Rom. Ich habe glücklicherweiſe noch Tagebücher, Briefe, Bemer— 
kungen und allerlei Papiere daher, ſo daß ich zugleich völlig wahrhaft und 
ein anmutiges Märchen ſchreiben kann. Hiezu hilft mir denn höchlich 
Meyers Teilnahme, da dieſer mich ankommen und abreiſen geſehen, auch 
die ganze Zeit, die ich in Neapel und Sizilien zubrachte, in Rom blieb. 
Hätte ich jene Papiere und dieſen Freund nicht, ſo dürft ich dieſe Arbeit 
gar nicht unternehmen: denn wie ſoll man, zur Klarheit gelangt, ſich des 
liebenswürdigen Irrtums erinnern, in welchem man, wie im Nebel, hoffte 
und ſuchte, ohne zu wiſſen, was man erlangen oder finden würde. Bei 
dieſer Gelegenheit wird Winckelmann in der neuern Meyer-Schulziſchen 
Ausgabe geleſen, in welcher dieſe Werke einen unglaublichen Wert er— 
langt, indem man ſieht, was er geleiſtet hat, und worin denn das eigent— 
lich beſteht, was man, nach ſo vielen Jahren, zu berichtigen und zu er— 
gänzen findet. Meyer hat hierin unſchätzbares Verdienſt, und wenn er 
dieſe Arbeit nunmehr zum Grunde legt, und ſein Leben über ſo fortfährt, 
alles, was ihm bekannt wird, nachzubringen; ſo iſt für die Kunſt, die durch 
vieles hin und her reden und pfuſchen täglich unſicherer wird, und zu ihrer 
Erhaltung ſehr viel getan. 

Seine eigne Kunſtgeſchichte, von den älteſten bis auf die neueſten Zeiten, 
iſt auch ſchon vom Anfang bis zu Ende entworfen und in einzelnen Teilen 
meiſterhaft ausgeführt. Das Verdienſt folcher Männer wie Rubens, Rem— 
brandt uſw. hat noch niemand mit ſoviel Wahrheit und Energie ausge— 
ſprochen. Man glaubt ſich in einem Bilderſaale ihrer Werke zu befinden: 
Licht⸗ und Schattenwirkung und Farbengebung dieſer trefflichen Künſtler 
ſpricht uns aus den ſchwarzen Buchſtaben an. 
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Entſchließe dich doch zu einer Geſchichte der Muſik in gleichem Sinne! 
Du würdeſt es gar nicht unterlaſſen können, wenn ich dir nur eine Viertel— 
ſtunde von Meyers Arbeit vorläſe. Aus deinen Briefen und Unterhaltungen 
kenne ich ſchon manchen eurer trefflichen Meiſter. Mit demſelben Sinne 
und mit derſelben Kraft müßteſt du bei einer bedeutenden Periode an— 
fangen, und vor- und rückwärts arbeiten; das Wahre kann bloß durch 
ſeine Geſchichte erhoben und erhalten, das Falſche bloß durch ſeine Ge— 
ſchichte erniedrigt und zerſtreut werden. 

Was das Falſche belangt, ſo erlebte ich dieſe Tage ein merkwürdiges 
Beiſpiel. Ein Zitat Winckelmanns wies mich auf die Homilien des Chryſo— 
ſtomus, ich wollte doch ſehen, was der Kirchenvater über die Schönheit 
zu ſagen gewußt habe, und was fand ich! einen Pater Abraham a Sancta 
Clara, der die ganze hohe griechiſche Kultur im Rücken hat, in der nieder— 
trächtigſten Umgebung lebt und ſeinem ſchlechten Publikum mit goldenem 
Munde das dümmſte Zeug vorſagt, um ſie durch Erniedrigung zu er— 
bauen. Was man aber griechiſche Sprache und Bildung auch in dieſem 
widerwärtigen Abglanz bewundert! Nun aber begreife ich erſt unſere guten 
Neuchriſten, warum ſie dieſen ſo hochſchätzen, ſie müſſen immer dieſelben 
Salbadereien wiederholen, und jeder fühlt, daß er dieſen Vortrag nicht 
erreichen kann. 

Und ſo mögen denn dieſe Blätter zu dir wandern, indeſſen ich mich 
von dir entferne. Verſäume nicht, mir bald nach Wiesbaden zu ſchreiben, 
ſo ſollſt du auch von dorther etwas vernehmen, und möchte uns das Glück 
bald wieder zuſammenführen! G. 


Eh ich abſchließe, ſeh ich meinen Divan nochmals durch und finde 
noch eine zweite Urſache, warum ich dir daraus kein Gedicht ſenden kann, 
welches jedoch zum Lobe der Sammlung gereicht. Jedes einzelne Glied 
nämlich iſt ſo durchdrungen von dem Sinn des Ganzen, iſt ſo innig 
orientaliſch, bezieht ſich auf Sitten, Gebräuche, Religion und muß von 
einem vorhergehenden Gedicht erſt exponiert ſein, wenn es auf Einbil— 
dungskraft oder Gefühl wirken ſoll. Ich habe ſelbſt noch nicht gewußt, 
welches wunderliche Ganze ich daraus vorbereitet. Das erſte Hundert 
Gedichte iſt beinahe ſchon voll; wenn ich das zweite erreicht habe, ſo wird 
die Verſammlung ſchon ein ernſteres Geſicht machen. 

Als ich dieſe Blätter gleich nach Empfang deines lieben Briefs an— 
fing, dachte ich nicht, daß ich zugleich darin Abſchied nehmen ſollte, denn 
ich habe mich mehr aus fremdem Andrang, als aus eigner Bewegung 
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entſchloſſen, in dieſen Tagen nach Wiesbaden zu gehn und daſelbſt ſo 
lauge zu bleiben, als es die Umſtände erlauben wollen. Unſer Großherzog 
iſt noch nicht wieder zurück, und da ſeine Ankunft ungewiß iſt, ſo will ich 
dieſe Frühlingszeit noch mitnehmen. 

Kannſt du nicht ſelbſt kommen, ſo ſchreibe mir bald, beſonders das 
Theater betreffend. Ich habe wieder einmal einigen Glauben, es ſei mög— 
lich, gerade in dieſem Zeitpunkte etwas dafür zu wirken, und wenn der 
auch nur ein halbes Jahr hält, ſo iſt immer inzwiſchen etwas geſchehen. 
Sind wir doch dieſem Glauben und dieſer Beharrlichkeit wenigſtens das 
weimariſche Theater ſchuldig. 


An C. L. o. Woltmann. 


Weimar, den 17. Mai 1818. 
Ew. Hochwohlgeboren 


gedachte nicht eher zu ſchreiben, als bis das verſprochene Paket angekom— 
men wäre; da es aber noch nicht in meinen Händen iſt, zur Zeit, wo ich 
nach Wiesbaden abzugehen im Begriff ſtehe, ſo will ich nicht verfehlen, 
dieſes anzuzeigen und für den erquicklichen und belehrenden Brief vor— 
läufig zu danken, bis der bedeutende Inhalt Ihrer Sendung mir Ge— 
legenheit gibt, etwas Ernſtliches zu erwidern. 

Der Gedanke, daß ein Hiſtoriker reiſe und im Mittelpunkte verſchie— 
dener Reiche dieſe über ſich ſelbſt und die übrige Welt über ſie aufkläre, 
iſt fo ſchön als richtig. Der gewandte Schriftſteller wird ſich dadurch 
eine große Mannigfaltigkeit bereiten und ſowohl in Form als Stil ſich 
nicht immer ähnlich bleiben, wie es geſchehen muß, wenn er immer von 
einem und demſelben Standpunkte ausgeht. Doch ich muß abbrechen, 
da mir auch nur aus Ihren vorläufigen Nachrichten ſo viel entgegen— 
quillt. 

Leider ſenden mich die Ärzte an den unruhigen Rheinſtrom; tauſend— 
mal lieber hätte ich Sie an der Moldau beſucht; es iſt denn doch nicht 
erlaubt, daß ich Prag noch nicht geſehen habe. 

Grüßen Sie Ihre treue Lebensgefährtin auf das ſchönſte. Leben Sie 
recht wohl und gedenken mein. 

Ihr 
J. W. 9. Goethe. 
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An G. Sartorius. 


Ihren lieben Brief erhalte ich in dem Augenblick, als ich Ihnen zu 
ſchreiben vorhabe und zu ſagen, daß ich nach Wiesbaden gehe, um dort 
ein paar Wochen Badekur wegzuhaſchen. In vorigem Jahr bekam ſie 
mir außerordentlich gut, und ich kam heiter und froh nach Hauſe. Bald 
aber beliebte es den verruchten Dämonen, mich auf eine empfindlich ab— 
geſchmackte Weiſe mit Fäuſten zu ſchlagen. Da nun zu gleicher Zeit das 
Schickſal der Welt ſich auf eine ſeltſam ungeheuere Weiſe herumwandte, 
fo iſt begreiflich, daß auch die zäheſte Natur ſich nicht fo leicht wieder er— 
holt. Arzte, Freunde, ja die fürſtlichen Perſonen ſelbſt treiben mich mit 
verehrungswerter Teilnahme fort, und ich gehorche dieſem Winke, da ich 
ſonſt noch gezaudert hätte, denn wer möchte jetzt ohne die li Not 
Geld und Zeit am Rhein vergeuden. 

Trübt ſich der Himmel nicht allzuſehr, ſo entſage ich der Hoffnung 
nicht, über Kaſſel und Göttingen zurückzukehren. Dieſes Vergnügen mag 
ich mir nicht allzu lebhaft ausmalen; aber es würde mich ſehr glücklich 
machen, Sie einmal wiederzuſehn und mich in dem reichen wiſſenſchaft— 
lichen Zirkel zu erquicken. Empfehlen Sie mich der lieben Gevatterin zum 
ſchönſten, ſowie Herrn Hofrat Blumenbach. Mein Sohn erwidert 
nächſtens ſeinen werten, lehrreichen Brief. Es hat mich gar höchlich ge— 
freut, daß er den überſendeten Schädel auch für höchſt ſchön hält. Dieſe 
Überreſte deuten auf einen geſunden, herrlichen Volksſtamm. 

Herr v. Müller hat mich durch umſtändliche und fleißige Erzählung 
zu Ihnen nach Hannover verſetzt, und nun verſetze ich mich ſelbſt nach 
Göttingen, um Ihnen ſcheidend die Hand zu drücken und mich unter den 
beſten Wünſchen abermals zu empfehlen. 


Weimar, den 17. Mai 1815. 


An Heinrich Friedrich v. Diez. 


Hochwohlgeborner 
Inſonders hochverehrter Herr! 

Ew. Hochwohlgeboren werden ein geringes Zeugnis meiner Dankbar— 
keit für ſo viele und ſchätzbare Belehrungen freundlich aufnehmen. Das 
Buch Kabus vereinigt mich und meine Freunde ſchon geraume Zeit in 
der angenehmſten Unterhaltung, indem darin die verſchiedenſten Schick— 
fale, Beſchäftigungen und Liebhabereien auf die vernünftigfte Weiſe ge— 
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regelt werden, es ſei nun von Zuſtänden die Rede, die uns nur hiſtoriſch 
und analog intereffieren oder ſich bis auf unſere Zeit wirklich fortſetzen. 
Und ſo will ich ſo vieles andere nicht berühren, auch für das angenehme 
Tulpengeſchenk nur mit wenig Worten aufrichtig danken. 

Erlauben Hochdieſelben mir zugleich einige Anfragen, und zwar zuerſt, 
was die auf dem beigefügten Deckel befindliche Schrift für ein Buch 
anzeige? 

Sodann wünſchte einige Kenntnis von dem türkiſchen Roman Vamek 
und Ada zu erhalten, beſonders auch zu erfahren, worin etwa das 
Charakteriſtiſche ihrer Perſonen und Schickſale beſteht, wodurch fie ſich 
vor andern Liebenden auszeichnen. Herbelot hat ſich gar zu kurz gefaßt. 

Wobei ich mir zunächſt die Erlaubnis ausbitte, in einem Reiche, 
worin ich nur als Fremdling wandle, indeſſen Sie es unumſchränkt be— 
herrſchen, manchmal Ihren Schutz und Ihre Gunſt anrufen zu dürfen. 

Ew. Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
Weimar, den 20. Mai 1818. J. W. v. Goethe. 


An C. F. M. P. Grafen v. Brühl. 


Im Begriff, nach Wiesbaden abzugehen, verfehle ich nicht, meinem 
würdigen und verehrten Freunde davon Meldung zu tun, nicht weniger 
ein in meinem letzten Briefe angedeutetes Verſprechen zu erfüllen. 

Es geht nämlich mit der fahrenden Poſt eine kleine Rolle ab, worauf 
ich jenen Aufſatz über Proſerpina gewickelt habe, welchen jedoch zu 
ſekretieren bitte, bis er im Morgenblatt erſcheint, für welches er be— 
ſtimmt iſt. 

Zugleich finden Sie auf derſelben Rolle eine Zeichnung, wie wir das 
Reich des Pluto dargeſtellt, welches denn freilich auf einem großen 
Theater vollſtändiger, bedeutender und herrlicher erſcheinen kann. 

In der Berliner Zeitung habe ich mit Vergnügen einige aufs Theater 
bezügliche Aufſätze geleſen, mögen wir dergleichen darin öfters finden, es 
ſoll an einem freundlichen Widerhall aus Süden nicht fehlen. 

Wie trefflich Herr Desrient im Kaufmann von Venedig geſpielt, da— 
von hab ich ſchon umſtändliche Nachricht; Sie ſehen alſo auch hieraus, 
daß Sie beobachtet ſind. 

Anliegend finden Sie die vom Herrn Geheimen Hofrat Kirms ver- 
langte Quittung oder vielmehr eine Interimsquittung; ich ſtelle ſolche 
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dankbar aus, mit der Bitte, fie bei fich zu verwahren, bis ich von Frank— 
furt her auf gedachte Summe eine Aſſignation ſende, welche gefällig zu 
honorieren bitte. 

Mich zu gütigem Andenken, auch in weiterer Ferne, angelegentlich 
empfehlend. 

Weimar, den 20. Mai 1818. Goethe. 


Beilage.] 

Die von Königlich Preußiſcher hochanſehnlichen Ober-Theaterintendanz 
mir zugedachten zweihundertundfunfzig Taler, in Golde, als Honorar für 
das Feſtſpiel Epimenides, akzeptiere hiemit dankbar und quittiere dar— 
über vorläufig; mir vorbehaltend, gedachte Summe von Frankfurt am 
Main aus durch Aſſignation von Königlicher Haupttheaterkaſſe zu er— 
heben, welche Anweiſung ſodann als förmliche eigentliche Quittung zu 
betrachten wäre. Weimar, den 20. Mai 1818. 

J. W. v. Goethe. 


An C. G. v. Voigt. 


[Weimar, etwa 20. Mai 181321 
Vor einiger Zeit erwähnten Ew. Exzellenz einer Translokation der 
Zeichnenſchule. Da ich ſehr wünſchte, daß dieſer Kelch bei uns vorüber— 
gehen könnte, habe ich, da die Sache nicht weiter urgiert worden, auch 
geſchwiegen. Sollte fie aber noch im Werke fein, fo muß ich inſtändigſt 
bitten, daß eine ſolche Veränderung nicht in meiner Abweſenheit ge— 
ſchehe. Das Inſtitut wird auf jeden Fall ſich dadurch nicht verbeſſern. 

G. 


An Chriſtiane o. Goethe. 


Kund und zu wiſſen jedermann, den es zu wiſſen freut, daß ich 
In Erfurt 7½ Uhr 
In Gotha 11 — 
Eiſenach 3 — 
eingetroffen. Daß mich unterwegs ſogleich die guten Geiſter des Orients 
beſucht und mancherlei gutes eingegeben, wovon vieles auf das Papier 
gebracht wurde. Nun lebet wohl und gedenkt mein. 


Eiſenach, den 24. Mai 1818. G. 
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Nahe bei Gotha gegen Eiſenach finden ſich auf den Chauſſeehaufen 
viele Ammonshörner und Pektiniten aus einem ſchwachen Steinlager. 
Wie der Kalkſtein ſtärker und feſter wird, hören ſie auf. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Wiesbaden. Sonnabend, den 27. Mai 1818. 
Vor allen Dingen alſo die Fortſetzung der Stationen. 


Den 25. Mai Den 26. Mai Den 27. Mai 

von Eiſenach ab 6 Uhr von Fulda 5¼ von Frankfurt 83/, 
von Berka — Bl), Neuhof 7 Hadersheim Tal 
— Vacha — ıı Schlüchtern 18 Wiesbaden ıl/, 
— Buttlar — ı!), Saalmünſter 111½ 
— Hünfeld — 3/4 Gelnhauſen 1 
in Fulda angek. 6½ Hanau 6 

Frankfurt 8 


Durchaus iſt alles gut gegangen. Hier habe ich grade das gewünſchte 
Zimmer getroffen. Ich richte mich ein. Die Reiſe war nicht unfruchtbar. 
Mein Divan iſt mit 18 Aſſeſſoren vermehrt worden. In Frankfurt 
habe ich niemand geſehen. Wenn man von der Höhe vor Wiesbaden 
den Rhein ſieht, von Oppenheim herab, bei Mainz vorbeifließen, und 
wie er dann, gegen Eltoille, die große Aue in ſich faßt und weiter hinab 
die Reihe von Ortſchaften, der Johannesberg und bis Bingen die Land— 
ſchaft erſcheint; ſo weiß man doch, warum man Augen hat. Dies zu er— 


fahren war mir ſehr nötig. Nun lebet wohl und liebet. 
G. 


An S. Boifferee. 


Nicht zu viel ſage ich, wenn ich Sie verſichere, daß ich täglich und 
ſtündlich Ihrer gedenke, und nicht zu fromm drücke ich mich aus, wenn 
ich hinzuſetze: in meiner Art von Gebet. Sie mit Ihren unſchätzbaren 
Beſitzungen wieder in der Kriegesklemme zu wiſſen, iſt mir peinlich. 
Sagen Sie mir, daß es beſſer ſteht als man ſich von weitem ſorglich 
einbildet, und ſo werde ich einigermaßen getröſtet ſein über die fehlgeſchla— 
gene Hoffnung, Sie zu beſuchen: Denn wir haben doch dieſes Jahr von 
beiden Seiten mancherlei guten Dingen etwas abgewonnen. Ihr letzter 
Brief hat mich ſehr gefreut, jene Soutmanniſchen Kupfer beſitze ich von 
Jugend auf, und wie ich Ihre Könige ſah, ſprach mich etwas Bekanntes 
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an; nun habe ich die Blätter wieder betrachtet und es iſt wohl keine 
Frage. Dadurch bezeichnet ſich jene Epoche immer mehr als rückkehrend 
zur Porträtnatur. Laſſen Sie mich bald von ſich wiſſen; von hier gehe 
ich wieder grade nach Hauſe; meine Tage ſind zugemeſſen, ich wäre 
ſogar nicht hierher gekommen, wenn ich nicht von der vorjährigen Kur 
ſo entſchiedene gute Wirkung empfunden hätte. Mögen Sie mich den 
ſämtlichen Gönnern und Freunden ſchönſtens empfehlen und mir deren 
Gunſt aufs neue verſichern? Trifft Sie dieſes in einem einigermaßen 
ruhigen Moment, ſo ſchreiben Sie mir ausführlich. 

Sie ſehen aus vorſtehendem, daß meine Kanzlei in die Kindheit zurück— 
gekehrt iſt. Wir müſſen ſo oft wieder von vorne anfangen. Melden Sie 
mir doch etwas näheres über die Schickſale unſers Reinhards, und wo 
er ſich jetzt befindet. 

Wiesbaden, den 2. Juni 1818. Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 
Wiesbaden. 

Nun bin ich ſo ziemlich eingerichtet, ich wohne allerliebſt, aber teuer, 
eſſe gut und wohlfeil, Wein habe ich von Frankfurt verſchrieben und 
werde mich alſo in dieſen Hauptpunkten bald wohlverforgt finden. Mor— 
gens, nach köſtlichem Schwalbacher Waſſer, bade ich in dem heilſamen 
Wiesbade, das alles bekommt mir recht gut, und ich kann dabei tätig 
ſein. Neapel rückt vor, ſo wie Sizilien; dieſe luſtigen Erinnerungen 
unterhalten mich, ohne die mindeſte Anſtrengung. Ich habe ſie ſo oft er— 
zählt, daß es Zeit iſt, ſie auf dem Papier zu befeſtigen. Oberbergrat 
Cramer und Bibliothekar Hundeshagen ſind freundlich, teilnehmend, 
hilfreich, wie voriges Jahr. Major v. Luck aus Mainz hat mich ſchon 
beſucht, von niemand weiter habe ich gehört und lebe alſo in der er— 
wünſchteſten Einſamkeit. Des Tages gehe ich zweimal ſpazieren, die 
Gegend erſcheint herrlicher, je mehr man ſie ſieht und ſchätzt. 

Es iſt das heiterſte Wetter, freilich zum Schaden des Land- und 
Gartenbaues, fie haben in zehn Wochen keinen anhaltenden Regen ge- 
habt. Indeſſen genießt man ſchon hier Schotenerbſen, auch ausgelieferte; 
was aber beſonders erfreulich iſt, wird doch immer der Salmen bleiben, 
deſſen Portion mit trefflicher Gelee man, zu jeder Stunde, für 30 Kreuzer 
im Kurſaal haben kann. Es iſt jetzt grade ſeine rechte Zeit, ich muß mich 
nur in acht nehmen, daß ich mich nicht daran übereſſe. Herzkirſchen ſtehen 
ſchon, in großen Körben, an allen Ecken. 
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Unter den Pflanzen iſt mir eine gefüllte Lychnis vorgekommen, als 
Gartenſchmuck das ſchönſte, was man ſehen kann, auf den Herbſt hoffe 
ich ſoll man uns Pflanzen ſchicken. Die Roſen blühen vollkommen, die 
Nachtigallen ſingen wie man nur wünſcht, und ſo iſt es keine Kunſt, ſich 
nach Schiras zu verſetzen. Auch ſind die neuen Glieder des Divans 
reinlich eingeſchaltet und ein friſcher Adreßkalender der ganzen Verſamm— 
lung geſchrieben, die ſich nunmehr auf hundert beläuft, die Beigänger und 
kleine Dienerſchaft nicht gerechnet. 

Und ſo ſind denn die Tage der Reiſe und des hieſigen Aufenthalts froh 
und nützlich zugebracht. Die Fortſetzung nächſtens. 


Sonntag, den 4. Juni. 

Nun bin ich volle acht Tage hier und alles läßt ſich ſehr gut an. Ich 
trinke das Weilbacher Schwefelwaſſer mit Milch, bade täglich und dik— 
tiere dabei immerfort. Nach der Badeliſte ſind ſchon vierhundert Gäſte 
hier, die ich nicht bemerke: der Ort iſt groß, ſie ſind alle wahrhaft krank, 
und dann komme ich auch weder an öffentliche Tiſche noch Orte. Berg— 
rat Cramers bedeutendes Kabinett unterhält mich wie voriges Jahr, ſchon 
weiß ich mir die metallreichen Gegenden, bis nach der Grafſchaft Mark 
hin, beſſer zu vergegenwärtigen, und der Umgang mit dieſem biedern, ver— 
ſtändigen, unterrichteten Mann iſt mir belehrend und erheiternd. 

Die hieſige Bibliothek, alle Zeitungen, Staatsblätter und Journale 
anſchaffend, ſie in der ſchönſten Ordnung mitteilend, bewirkt gleichfalls 
eine für den Fremden ſehr günſtige Unterhaltung. 


Mittwoch, den 7. Juni 18138. 

Und nun zum Schluſſe einiges! Deinen lieben Brief habe erhalten. 
Du wirſt nun in Carlsbad ſein. An Genaſt ſchreibe ich. Auguſt laſſen 
wir gewähren. Brentanos haben mich freundlichſt beſucht, Wein zurück— 
gelaſſen und mich liebevoll eingeladen. Auch hier wird mir das Beſte er— 
wieſen. Beuthers Dekorationen läßt mich Geheimerat Pfeiffer nach und 
nach ſehen, wenn das Schauſpiel vorbei iſt. Von denen Sachen, die du 
kennſt, ſehr ſchöne. Eingerichtet bin ich zum beſten. Das hoffe ich nun 
von dir auch zu hören. Heut über 14 Tage ſchreib ich wieder. Melde 
mir, wenn dieſer Brief ankommt. Grüße die Geleitende. G. 


Carl macht feine Sachen ſehr gut. Heute war Gewitter und Platzregen. 
Die Liebe das beſte! 
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An Auguſt v. Goethe. 


Nun bin ich ſo ziemlich eingerichtet, ich wohne ...... u. s. f. wie 
ae Fremden ſehr günſtige Unterhaltung. 

Das Zimmer, worin dieſe ſämtlichen Neuigkeiten, in ſchöne Pappen 
geheftet, auf Pulten umherliegen, iſt wirklich reizend zu ſehen und muß 
den Zeitungsluſtigen doppelt ergötzen. Heute gehe ich nach Biebrich und 
ſo wäre denn die erſte Woche feierlich beſchloſſen. 


Nun muß ich dir vorläufig berichten, daß mir ein Unicum, ein 
Hyſterolith, ſo groß wie diejenigen, die du einzeln beſitzeſt, in und am Ge— 
ſtein zu Handen gekommen!! Schon iſt er in Baunwolle gepackt, daß 
ihm ja keine Schade widerfahre. Dabei ſind noch einzelne, ferner ein wunder— 
ſchöner Pektinit, klein, aber zweiſchalig, wie die Jakobsmuſcheln, oben 
flach, unten gehöhlt, ferner noch einige andere Exemplare jener gegliederten 
verkieſten Würmer im Dachſchiefer von Dillenburg, die ſich ſehr rar 
machen. 

Ich hoffe an Curiosis dieſer Gegend auch diesmal reich nach Hauſe 
zu kommen, nur bedaure ich, nicht mobil genug zu ſein. Wenn ich die 
Gegenden ſelbſt beſuchte, würde ich nicht allein den anſchaulichſten Begriff 
wegtragen, ſondern auch manches köſtliche Produkt, welches mir dort die 
Freunde zudenken. Dieſes ſogenannte Übergangsgebirge iſt mir höchſt merk— 
würdig, weil ich ſeine Eigentümlichkeiten erſt jetzt kennen lerne, der ich 
ſonſt nur im Ur- und (in feinem Gegenſatz) dem Flözgebirge verweilte. 

Brentanos haben mich, auf einen Augenblick, beſucht. Georg und deſſen 
Frau, auch Franz; dieſer aber als Witwer, alle in tiefer Trauer: denn 
die ſchöne Perſon, der du dich wohl erinnerſt, ſtarb in den Tagen meiner 
Reiſe nach Frankfurt. Für mich war es glücklich, daß ich durcheilte und 
nicht in einen ſo zerſtörten Zuſtand hineinrannte. 

Wieviel man tun kann, anhaltend, in ſechzehn bis ſiebenzehn Stunden, 
ſich ſelbſt gelaſſen und mit entſchiedenem Zweck, erfahre ich wieder, ſeit 
langer Zeit zum erſten Male. Die fizilifche Reiſegeſchichte geht ihren luſtigen 
Gang, ich diktiere ſogar im Bade. Dies aber wird ganz allein möglich 
durch die bedeutende Vorarbeit, die ich, mit Ulinen, vorm Jahr in Berka 
zuſtande brachte, woraus der vollkommne Kalender meiner Reiſe ſich 
reihte. Dies giebt mir ein Anhalten, welches auf andere Weiſe nicht 
denkbar wäre. 

Nach Beuthers Arbeiten, der das hieſige Theater einrichtete, habe ich 
ſogleich nachgefragt. Herr Geheimerat v. Pfeiffer, dem die hieſigen Theater— 
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geſchäfte untergeben ſind, hat die ganz beſondere Gefälligkeit, mir, an 
ſchicklichen Abenden, nach Beendigung des Schauſpiels, wenn die Er— 
leuchtung noch vollſtändig iſt, mehrere Dekorationen oder wenigſtens Hinter— 
gründe zu zeigen, wo ich denn das im großen ſehe, was wir im kleinern 
ſchon kennen und was bei uns größer ausgeführt werden ſoll. Woraus 
erhellt, daß der Mann auf dem rechten Wege iſt, und daß wir auf jede 
Weiſe Freude an ihm haben werden. 

Soweit möge es für diesmal genug fein. MNahſt du dich Ihro König— 
lichen Hoheit der Frau Großherzogin, ſo danke ihr auf das angelegenſte, 
daß Sie mich zu meinem Heil hierher beordert, und richte teilnehmende 
Empfehlungen der Bibricher Herrſchaften aus. Gleichfalls empfiehl mich 
dem Erbgroßherzog und wo man mein freundlich gedenkt. Hofrat Meyer, 
Riemers, v. Müller und Peucer. Von dir hoffe ich auch bald zu hören. 
In beiliegendem“ wird Genaſt wegen des Nachbarhauſes aufmerkſam 
gemacht. Und ſomit lebe deine Tage ſo ſachte hin. Auch hier iſt alles wie 
im tiefſten Frieden. 

Wiesbaden, Donnerstag, den 8. Juni 1818. G. 


An Auguſt v. Goethe. 

Du erhältſt hierbei, mein Söhnlein, ein Gedicht, längſt entworfen, 
heute erſt geſchrieben. Übergib es den beiden Gefeierten, mit meiner ſchön— 
ſten Empfehlung, Abſchriften beſorge, wie es ſich ſchicken will. Peucern 
läſſeſt du es vor allen ſehen. Ich befinde mich wohl und bin fleißig, geht 
es ſo fort, ſo kann ich weit gelangen. Sage mir bald auch etwas und 
empfiehl mich überall. 

Wiesbaden, den 11. Juni 1818. G. 


An J. F. v. Cotta. 


Ew. Wohlgeboren 
freundliche Sendung habe zu rechter Zeit erhalten und verfehle nicht, 
dagegen baldigſt zu erwidern: daß ich nach vollendeter Kur, leider, meinen 
Weg nach Norden gleich wieder antreten muß, welches mir um ſo mehr leid 


Ich habe mich beſonnen und will lieber Genaſten nicht ſchreiben. Sprich mit 
ihm und veranlaſſe ihn, mir zu ſchreiben. Über Theaterſachen, auch über jene Sache, 
an der mir viel liegt! 
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tut, als ich das Vergnügen nicht hatte, Sie Oſtern bei uns zu ſehen, und doch 
über ſo manches zu ſprechen wünſchte, was für Briefe nicht geeignet iſt. 

Die Rechnung fand ich nicht beigelegt, den Kontrakt ſende von 
meiner Seite vollzogen zurück, mit einer Bemerkung zu No. 5. In der 
Anzeige habe ein einziges Wort verändert. 

Sehr angenehm iſt es mir, daß meine Mitteilungen ins Morgenblatt 
mit Ihren Wünſchen übereintreffen, und daß der Herr Redakteur den 
Aufſätzen für gute Nachbarſchaft ſorgt. Hierbei folgt abermals ein Bei— 
trag, nächſtens noch einiges, das ſich anſchließt. Auch etwas Freundliches 
will ich auf die Nachricht von der Aufführung des Götz in Dresden er— 
widern. 

Bei der jetzigen Stimmung der Theater iſt es der Mühe wert, 
fördernd einzugreifen. Ich habe noch manches im Sinne, wie man nach 
und nach immer mehr ins Ganze wirken kann. In Berlin hat man Epi— 
menides zum drittenmal aufgeführt. Koſten und Sorgfalt, welche darauf 
verwendet worden, ſtehen im Gleichgewicht und geben einen Maßſtab für 
folgendes. Diesmal nichts mehr als meine aufrichtigſten Wünſche. 


Wiesbaden, den 15. Juni 1818. Goethe. 
Zugleich gehen ab: 

1. Kontrakt. 

2. Anzeige. 


3. a) zu Schillers und Ifflands Andenken. 
b) Nachſpiel zu den Hageſtolzen. 


Kontrakt. 


Der Herr Geheimerat v. Goethe zu Weimar überläßt Herrn Dr. Cotta 
in Stuttgart die abermalige Ausgabe ſeiner Werke, und zwar wird folgen— 
des beſtimmt und bedingt: 

1. Die Zahl der Bände wird auf zwanzig feſtgeſetzt, den Inhalt der- 

ſelben weiſet beiliegendes Verzeichnis. 

2. Sie erſcheinen in fünf Lieferungen, je von acht zu acht Monaten. 

3. Das Verlagsrecht wird bis Oſtern 1823 zugeſtanden, nach Ablauf 

dieſes Termins behält der Herr Verleger das Vorrecht vor andern 
unter gleichen Bedingungen. 

4. Der Verfaſſer bedingt ſich dagegen die Summe von 


Sechzehntauſend Talern ſächſiſch 
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5. Die Zahlungstermine find bei jeder Lieferung 
Dreitauſend Taler — 
bei der letzten Lieferung 
Viertauſend Taler. 
Was der Herr Verfaſſer von dieſen Zahlungen nicht bezieht, bleibt gegen 
5 Prozent jährliche Intereſſen und halbjährliche, jedem Teil freiſtehende 
Aufkündigung ſtehen. 

6. Die Zahl der Exemplarien bleibt wie bei den bisherigen Verlags— 
artikeln auf 44 feſtgeſetzt, wovon 20 Velinpapier, 24 auf Schreib— 
papier. 

Wiesbaden, den 18. Juni 1818. J. W. v. Goethe. 


ad 5. Der erſte Zahlungstermin trifft mit dem erſten Ablieferungstermin, 
alſo Oſtern 1815 zuſammen, ſodann werden die Zahlungstermine 
von acht zu acht Monaten gerechnet. 
eodem. G. 


An C. F. Zelter. 
Wiesbaden, den 16. Juni 1813. 

Dein längſt erſehnter Brief iſt mir erſt geſtern geworden, ich ſchreibe 
ſogleich. 

In den alten Bären iſt dein baumeiſterlicher Geiſt gefahren, er würde 
dich in Verwunderung ſetzen. Der dunkle Gang iſt erweitert, eine durch— 
aus zuſammenhängende Reihe von Zimmern angelegt. Der Vorplatz mit 
dem Balkon macht jetzt mein abgeſchloßnes Vorzimmer, ſo iſt es auch 
auf der andern Seite und ſo weiter. Jedermann würdeſt du willkommen 
ſein, mir am meiſten. Was läßt ſich aber in dieſen Zeiten beſtimmen. 
Wie lange ich hierbleibe? ob ich zurück oder ſeitwärts gehe, wüßt ich nicht 
zu ſagen. Die Entfernung iſt zu groß, um zu verabreden, handle alſo nach 
deinen Zuſtänden. 

Die abermalige Rezenfion des Epimenides verdanke dir höchlich. Das 
Reſultat, das mir entgegentritt, möchte ich ſo ausdrücken: Es gebricht im 
ganzen an Einbildungskraft und Gefühl, und da muß bald einmal Über- 
treibung, bald Ermangelung eintreten. Auch dieſes gäbe ſich bei öfterer 
Wiederholung: denn was die Menſchen nicht erfinden können, das ent— 
decken ſie doch. Kannſt du es einleiten, daß die Inſchrift, wenn ſie Epi— 
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menides nicht rezitiert, hinter der Szene von Geiſtern geſungen wird; fo 
iſt viel gewonnen. Sie bringen das Stück doch gelegentlich wieder, und 
vielleicht läßt ſich ihm künftig eine ſelbſtändige Form geben. 

Der Brief an Catel war viel länger und ausführlicher diktiert, wie 
mir es oft geht, beim Abſchreiben ließ ich abbrechen: denn je weiter man 
geht, je mehr müßte man beſtimmen und ſchließt doch nicht ab. Du haſt 
ganz richtig geahndet, was hinter jenem Gedankenſtriche folgen ſollte. 
Lebe wohl. Das Schreiben wird mir ſauer. Um die Milder beneide ich 
dich. Wenn man älter wird, ſollte man in einer großen Stadt leben, und 
mit dir. Vale. G. 


An Dr. Chriſtian Schloſſer zu Frankfurt a. M. bitte die beliebige 
Antwort zu adreſſteren. 


Benedictus qui venit. 


An F. Kirms. 


[Wiesbaden] den 17. Juni 1815. 
Ew. Wohlgeboren 


behandeln mich recht als einen Kurgaſt, indem Sie mir nur angenehme 
Dinge vermelden. Da ſteht denn freilich oben an, daß unſer gnädigſter 
Herr geſund und froh nach Hauſe gekommen. Möge alles, was ihm in 
Gefolg ſo großer Bemühungen gelingt, volle Zufriedenheit und Freude 
bringen. 

Beim Theater war unſere Schuldigkeit auf etwas Schickliches zu die— 
fen erwünſchten Empfang zu denken. Nach Kenntnis, daß unſer Fürſt 
nichts Aufgeblaſenes liebt, verſuchte man ein leicht Vorübergehendes. 
Wird auch ein ſolches, in höherer Betrachtung, abgelehnt; ſo haben wir 
dieſe zu verehren und uns zu fügen. 

Zunächſt iſt die Zufriedenheit Ihro Hoheit mit der Theaterveränderung 
eine Hauptſache. Die vorläufige Verſicherung beruhigt mich. Beuther iſt 
recht geſchickt und wird bei uns noch zunehmen. Hier in Wiesbaden hat 
er vierzehn Dekorationen gemalt; durch beſondere Gefälligkeit ſah ich ſie 
alle, teils nach geendigtem Schauſpiel, teils an freien Abenden. Der gute 
Begriff, den ich von dem Manne gehabt, erhöhte ſich nur. Fixierte er fich 
bei uns; ſo ſind wir von dieſer Seite auf immer geborgen. Für gewiſſe 
Rollen wird ſeine Frau gewiß brauchbar werden. 
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Auch bin ich überzeugt, daß es mit Erfurt in dieſem Jahr viel beſſer 
ſei als mit Halle, und ſo wird durch Ihre Vorſorge auch dieſer Sommer 
glücklich vorübergehn. 

Wodurch Sie mir ferner großes Vergnügen machen, iſt die Nachricht, 
daß unſer Theater zuſammen bleibt. Man darf nur ein bißchen heraus in 
die Welt ſchauen, fo ſieht man, was für eine Verbildung und Unzuläng— 
lichkeit überall herrſcht. In ſtillen Privatzuſtänden gibt es immer noch 
geborne Talente. Das hübſche Kind, hier am Orte, iſt noch immer wie 
vorm Jahr; Gott bewahre mich aber, einen ſolchen Zankapfel nach 
Weimar zu werfen. 

Um von mir zu reden, waren die erſten vierzehn Tage ſehr erwünſcht 
und angenehm, nun brechen aber die Übel, denen zu entgehen ich die Reife 
hierher machte, ſehr fatal auf mich los, die gichtiſchen Schmerzen nehmen 
zu, daß ich den linken Arm kaum bewegen kann, und ich ſoll das Duſche— 
bad brauchen, das mir ganz zuwider iſt. Der Arzt verſichert aber, das ſei 
alles ganz vortrefflich, man müſſe nur aushalten. Dies iſt nun keinesweges 
meine Abſicht: denn mein größter Wunſch wäre, baldmöglichſt an Ort 
und Stelle zu ſein. 

Übrigens leben wir hier im tiefſten Frieden und hören von nichts als 
von hohen Verbindungen; des Erzherzogs Carl mit der Prinzeß von 
Weilburg, des Palatinus mit der Prinzeß von Schaumburg. Dies gibt 
mancherlei zu reden und noch mehr zu denken. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Dein Brief war nur zehn Tage unterwegs, deshalb ſchreibe ich ſogleich 
wieder. Meinen umſtändlichen Brief, der den achten von hier abging, 
wirſt du erhalten haben. Da es in Carlsbad denn doch einmal aufs 
Steigen angeſehen iſt, ſo habt ihr wohlgetan, in die Höhe zu ziehen. Die 
Ausſicht iſt immer höchſt angenehm und auch bei Regenwetter tröſtlich. 

Ich lebe hier ganz einfach fort, man kann auch nicht viel Sprünge 
machen, denn das Bad iſt auf die Länge doch angreifend und regt die 
Übel auf, die man gerne los fein möchte. Die Arzte verweiſen uns zur Ge— 
duld und Ordnung. IIbrigens iſt es hier ſo ſtille wie im tiefſten Frieden. 
Sähe ich Sonntags in Biebrich nicht Oſtreicher und Preußen; ſo wüßte 
ich gar nicht, daß Krieg bevorſteht, und glaubte den Zeitungen kaum, deren 
mir täglich eine große Menge mitgeteilt wird. 
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In Biebrich habe ich den Erzherzog Carl geſprochen, der ſich ſehr 
freundlich und gnädig erwies. Sonſt iſt niemand Bekanntes unter den 
Kurgäſten. 

Mein Speiſewirt nährt mich zwar nicht köſtlich, dabei iſt aber an— 
genehm, daß ſie einem zubereiten, was man ihnen ſchickt. Brentanos haben 
mich von Frankfurt mit Artiſchocken verſehen, heute ſind große Krebſe 
gekauft worden, von welchen das Stück etwas über 3 Kreuzer koſtet. An 
Konfekt und getrockneten Früchten zum Nachtiſch, nicht weniger an 
Schokolade laſſen es die Freunde auch nicht fehlen. Roten und weißen Wein 
ließen ſie mir gleichfalls zurück. Ferner habe ich einen Petit-Burgunder ver— 
ſchrieben, die Bouteille einen leichten Gulden, hier auf der Stelle, ein ſehr 
angenehmer und trinkbarer Wein. Auf einem nahen Luſtorte, der Geis— 
berg genannt, findet ſich treffliches Pökelfleiſch, von welchem mir der freund— 
liche Wirt manchmal ein Stück herein ſendet. Denkt Ihr nun noch gutes 
Brot und Brezeln darzu, ſo ſeht Ihr ein, daß mir von dieſer Seite nichts 
abgeht. 

Auguſt hat mir den Verlauf jener Feierlichkeit umſtändlich beſchrieben, 
es war alles recht ſchicklich und ordentlich, ſpäter habe ich noch ein Gedicht 
geſandt und dadurch meine Teilnahme aus der Ferne bewieſen. 

Von Landsleuten hat mich Rieſe ſchon beſucht und ein alter achtzig— 
jähriger Forſtmann. Sodann kann ich vermelden, daß der Magnetismus 
in Frankfurt und überhaupt in dieſer ganzen Gegend beſonders unter jungen 
Arzten im Schwange iſt. 


Und hier, im Gegenſatz von ſo hohen Dingen, das Maß der Krebſe, 
die ich heute geſpeiſt. Schwarz von Schalen, auf dem Punkte des Über— 
gangs die alte Hülle abzuwerfen. 

Al 


— — 
Weimariſch Maß über 7 Zoll. 

Um die Seite noch anzufüllen, will ich noch allerlei, wie es mir einfällt, 
hinzufügen. Abermals haben ſich ſchöne Mineralien bei mir eingefunden, 
von Zeit zu Zeit wird ein Spaziergang in die Steinbrüche und auf die 
Bauplätze unternommen, wo allerlei Merkwürdiges zuſammengepocht wird. 
Für Jena wird auch ein intereſſanter Kaſten zuſammengepackt. Herr Ober— 
bergrat Cramer, als Gevatter von Lenz, wird ſich dabei hervortun. 
Gebaut wird hier ſehr viel, die Anlagen dazu ſind höchſt verſtändig 
und lobenswürdig, die Linien, wornach gebaut werden muß, wohl überlegt. 
Es gibt Straßen, die der größten Stadt Ehre machen würden. Alles greift 
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eins ins andere, was aus den Kellern ausgegraben wird, ſchafft man in 
Vertiefungen, die ein kleiner Bach verurſachte und durchfloß, dadurch 
entftehen ſehr ſchöne Gärten. Aufgeregt zu dieſem Bauen werden die Ein— 
wohner durch die günſtigſten Umſtände. Die Plätze erhalten ſie von der 
Herrſchaft, ein anſehnliches verhältnismäßiges Baudouceur dazu, dagegen 
fie vorſchriftsmäßig bauen müſſen. Ein unerſchöpflicher Steinbruch von 
kalkartigem Tonſchiefer in der Nähe liefert das Material. 

Und ſo lebe recht wohl Verſäume nicht, mir wenigſtens drei komplette 
Kreuzkryſtalle von Müllern mitzubringen. Grüße ihn ſchönſtens. Die 
Briefe an mich werden immer an Schloſſer adreſſiert. 

Wiesbaden, den 17. Juni 1818. G. 


An Auguſt v. Goethe. 


Nachdem ich ſo lange nichts von dir gehört habe, wieder einmal zu 
ſchreiben habe verſchiedne Anläſſe. Herr Hänlein bringt mir, bei Tiſch 
im Kurſaal, viele Grüße von dir, Geheimerat Leonhard ſendet das Diplom. 
Dieſes behalte ich, den Brief ſende. Danke gleich, es iſt eine beſondere 
Aufmerkſamkeit, da die Sozietät, unter der jetzigen Regierung, ſich untätig 
verhält. 

Brentanos haben mich abermals beſucht. Willemer auch, der dich herz— 
lich liebt. Er hat mir, ganz von freien Stücken, in Geldſachen ſeine Dienſte 
freundſchaftlichſt angeboten. Da nun in Frankfurt das Abzugsgeld auf— 
gehoben wird, und wir die Kaution loskriegen; ſo würde er, wenn wir 
die Kapitale retirieren wollten, uns wahrhaft erſprießliche Hilfe, ohne 
Riſiko und Schaden, leiſten können. Ich rede vorläufig mit ihm ab. 
Wahrſcheinlich werden in der jetzigen Lage auch die Zeſſtonen erleichtert; 
dieſe 4000 fl. hätten wir alſo auch erharrt! (Vid. Kammerjunker.) 

Dagegen hab ich zu klagen, daß mir die Götter eine harte Syſtole zu— 
gedacht. Denn als ich eben eingerichtet und Kur und Tätigkeit recht im 
Zug war, wurde Carl ſehr krank, weshalb ich, mit großen Unſtatten, 
von vorne anfangen mußte mich zu rücken und zu ſchicken. Das iſt nun 
ziemlich vorbei, den Reſt werden wir auch überſtehen. Man muß nur 
denken, man wäre am achtzehnten leicht bleffiert worden. Freude und 
Schmerz über dieſen Tag waren auch hier ſehr groß. Der letzte lindert 
ſich, die erſte wächſt, da man die Gefahr näher kennen lernt, in der man 
ſchwebte. Über Prinz Bernhard war man auch hier ſchnell beruhigt. Ge— 
fällig kam ein Abgeordneter von Biebrich, mir es anzuzeigen. 
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Viele Verſuchungen hab ich abweiſen müſſen, man lud mich nach 
vielen Seiten hin, wo es wohl ergötzlich geweſen wäre. Nun will ich 
mich noch etwas ruhig verhalten und ſodann die Kur von vorne anfangen. 
Bad und Weilburger Schwefelwaſſer bekamen mir köſtlich. Die Gegend 
nicht weniger. Man kann alle Tage ein paarmal die Augen ſtärken. 

Nachſtehendes bitte ſogleich abzuſchreiben und an Döbereiner zu ſenden. 


Mir haben aufmerkſame Müller verfichert: daß friſche, kalte Waſſer 
die Mühle ſtärker treiben als laue oder warme. Eine Beobachtung, die 
nur in der Nähe warmer Bäder gemacht werden konnte. Daraus würde 
denn doch nur folgen, daß kältere Waſſer ſchwerer, die wärmeren leichter 
wären. Sollte etwas ähnliches im phyſiſch-chemiſchen vorkommen? Blumen— 
bachs Beiſpiel lehrt uns alte Fabeln als Fingerzeige des Wahren zu ſchätzen. 
Wie ſteht es mit dieſer von einfachen Menſchen mir erzählten Erſchei— 
nung? Hiermit hängt zuſammen, daß nachts die Mühlen beſſer mahlen 
ſollen als bei Tage. Dies kann alles nur bei oberſchlächtigen bemerkt 
werden. 


Andre wunderſam hübſche Dinge habe geſehen und erfahren. Es iſt 
etwas lebendiges hier unter den Menſchen, das man für die Wiſſenſchaft 
gewiß nutzte, wenn man ſich dieſem Leben auch hingäbe. In jedem Sinne 
kenne ich nun die Landesart beffer. 

Und werde ſie noch beſſer kennen lernen, wenn ich noch einige Touren 
mit Bergrat Cramer mache. Und zwar auf geſchäftlichen Wegen, denn 
hier lernt man die Menſchen kennen, welche die Dinge unter ſich haben 
und ihr Leben damit zubrachten, welche der Reiſende nicht trifft. 

Empfiehl mich überall, grüße alles. Riemern ſage: daß ein Freund der 
Neugriechen bei mir war, der (ſogenannte) Volkslieder dieſes Volks mit 
ſich führt, das köſtlichſte, in dem Sinne der lyriſch, dramatiſch, epiſchen 
Poeſie, was wir kennen (und doch alſo Volkslieder). Ich denke mit ihm 
in Bund zu treten und mitzubringen. 


Im Augenblicke des Siegelns erhalte die ganze Sendung durch Lynckers. 
Ich will das Blatt nicht aufhalten. Sage der Gräfin Fritſch das freund— 
lichſte. Empfiehl mich überall. An ſeidnen Strümpfen ſolls nicht fehlen. 
Bedanke dich zum allerſchönſten für den Kammerjunker. Und gedenke 
mein. 

Wiesbaden, den [F. Juli 1813. G. 
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Ihr Brief, mein teuerſter, macht mir große Freude, er kommt in einem 
Augenblick, da Carl ſich beſſert. Durch fein Übel gingen mir vierzehn Tage 
aufs ſchmählichſte verloren, und noch bin ich in einer Lage, die nicht er— 
freulich ift; doch es beſſert ſich, das muß mir genug fein, da ich zu fürchten 
hatte, ihn in Wolzogens Nachbarſchaft beizuſetzen. 

Viel bedeutendes habe in der Nähe erlebt. Die großen Nachrichten 
des Verluſtes erſt, dann des Gewinnes trafen hier heftig. Der Naſſauer 
einzelne Leiden und Sorgen teilte man mehrere Tage. Von Prinz Bern— 
hards Wohlbefinden bei großer Gefahr wußte man früh genug. Und ich 
wünſchte nur gleich meine Beruhigung ſo viele Meilen weiter. Erzherzog 
Carl ſprach ich in Biebrich, traf daſelbſt manche alte Bekannte. Jetzt iſt 
alles vorwärts, und wir wären in Langeweile verſunken, wenn nicht der 
deutſche Merkur tägliche Aufmerkſamkeit erregte. 

Laſſen Sie ſich von Auguſt etwas über den Fund neugriechiſcher Balla— 
den (ſo mögen ſie genannt werden) ſagen. Das iſt das beſte, was mir in 
dieſen Wochen vorgekommen. Sie ſollen dem vergangnen Jahrhundert 
angehören. Dem beſten gleichreichend, was wir in dieſer Art haben. 

Übrigens find Steine und Metalle das geformteſte, was mir begegnet. 
Dieſe Luſt und Liebe findet in aller Welt einige Befriedigung. Kunſt, 
Wiſſenſchaft und deren Verwandte ſpielen hier (das heißt in ziemlich 
weitem Kreiſe) eine ſonderbare Rolle. 

Einen guten Wein verſpricht man ſich dieſes Jahr, und das iſt das 
liebſte Geſpräch, mit dem man allgemeiner als mit dem Wetter durch— 
kommt. Es iſt aber auch keine Kleinigkeit. Der Rheingau iſt wert, viele 
Gedanken zu abſorbieren. 

Nun ift die Witterung wieder ſchön und die Beeren ſchwellen. Mein 
unterbrochnes Baden kann ich auch wieder anfangen. 

Empfehlen Sie mich unſrer geliebten Hoheit aufs ſtillſte und angelegent— 
lichſte. Ein zierliches Zeichen ihres Andenkens verſcheucht alle Mobilien 
um mich her. Ich habe es auch deshalb zugedeckt. 

Frau v. Stein danken Sie verbindlichſt für das Andenken. Manchmal 
kommt es mir denn doch wunderbar vor, daß ich meine Freunde und mich 
ſelbſt hinter dem Thüringer Wald ſuchen muß, da man hier einer Viertel— 
ſtunde Steigens nur bedarf, um in die Reiche der Welt und ihre Herr— 
lichkeit zu ſehen. 

Lynckers Ankunft macht mir viel Freude, ich hoffe ihnen nützlich zu 
ſein. Von Frankfurt habe manche Freunde ſchon hier geſehen. Diejenigen, 
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welche ſich um neue Verfaſſung am wenigſten kümmern, ſind die glück— 
lichſten. 

Und ſo fehlt es mir nicht an manchem Guten. Kommt Carl wieder 
auf die Beine: ſo wollen wir des Reſtes dankbar genießen. 

Die Reſultate der Wielandiſchen Auktion ſind recht hübſch zeitgemäß. 
Danke vielmals für mitgeteilte Schilderung. 

Liebern behandeln und bedeuten Sie vorgeſchlagnermaßen. 

Den Aufſatz über Zeichenſchulen werde auch mit Freuden verdanken. 
Es iſt doch nicht ſchlimm zu ſagen, was man auch allenfalls unterlaſſen mag. 

Von Ihrem Landaufenthalt habe mir nichts beſſeres geweisſagt. Sie 
werden ſehr wohl tun, dieſen Gedanken aufzugeben. 

Die Leipziger ſollen gelobt und glücklich geprieſen werden, daß ſie etwas 
Gutes auffinden. 

Und nun will ich ſchließen. Das Beſte wünſchend, für alle Fördernis 
ſchönſtens dankend. Wenn ich mich von dem Unfall erholt habe, muß ich 
nun erſt überlegen, was zu tun ſei? Ausdehnen werd ich mich nicht, das 
ſehe ich ſchon. Tauſend Lebewohl! 

Wiesbaden, den 8. Juli 1815. G. 


Beiliegende Poetica bitte Riemern mitzuteilen. 


An Antonia Brentano. 


Kaum hatten Sie ſich, verehrte Freundin, zu meinem Leidgefühl ent— 
fernt: ſo kam der Brief, der Sie anmelden ſollte, gar freundlich an und 
tröſtete mich über Ihren Abſchied aufs lieblichſte. So muß man denn 
auch wohl den Verirrungen des Zufalls manches Gute verdanken. 

Die Erſcheinung Ihres Herrn Schwagers führte mich dann abermals 
in Ihre Nähe. Seine dringende Einladung, mit nach Ems zu gehen, ſetzte 
in Verſuchung, die ich überwand und nach wie vor mich hier befinde, 
nicht allzu weit von Ihnen entfernt. 

Freund Willemer brachte mir durch ſeine Gegenwart frohe und be— 
deutende Stunden, und ich fühlte weniger, wie ſehr mich die Lage drückt, 
in die ich durch Carls Krankheit verſetzt bin. Dieſer gute Menſch erholt 
ſich nun wieder, und ich will die vierzehn böſe Tage gern verſchmerzen, 
wenn ich ihn wieder herumkrabeln ſehe. 

Madame Banſa hat Wort gehalten und mir das Mädchen produ— 
ziert, das allenfalls für Dorotheens jüngere Schweſter gelten könnte. Ge— 
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ſtalten, die nicht aus der Luft gegriffen find, müſſen fich doch wohl hie und 
da auf der Erde wieder finden. Die Umgebung des Mädchens iſt auch 
ſchön und bedeutend. Mutter, Geſchwiſter, Tante, Mühle und Feldgüter, 
enge reinliche Wohnung, wohlgeordnete Landwirtſchaft im beſchränkten 
Hofe. Es macht zuſammen ein ſo hübſches Ganze als man nicht leicht 
findet. Möchte ich Sie und die lieben Ihrigen dort mit einer friſchen 
Milch bewirten! 

Nicht weiter! Damit das Blatt noch abgehe. 

Herzlich verbunden 
Wiesbaden, den 6. Juli 1815. Goethe. 


An Auguſt o. Goethe. 


Deine Briefe vom Ende Juni habe wohl erhalten und mich daran 
erfreut. Nun möcht ich wohl abermals von dir erfahren, beſonders wie 
es mit dem Treuteriſchen Hauſe ſteht und ob der Anſchlag nahe iſt. Ver— 
ſäume ja nicht mit Genaſt deshalb zu ſprechen und ſelbſt, oder durch ihn, 
das nötige zu beſorgen. Was den Preis betrifft, ſo iſt es uns immer ſo— 
viel, ja mehr, wert als andern. Mir iſt ſehr viel daran gelegen, denn ein 
bauender Nachbar würde mir meinen Garten unerträglich machen. Schreibe 
mir bald über die Lage der Sache. 

Meinen Brief vom fünften wirſt du erhalten haben. Carl iſt auf der 
Beſſerung, und es wird noch einige Zeit brauchen, bis er ganz hergeſtellt 
iſt. Meine Zeit ſuche ich möglichſt zu nutzen, indeſſen ſind meine Plane 
und Vorſätze verrückt, und ich muß nun abermals an die Kur gehen und 
komme nicht, wie ich wünſchte, Ende Juli nach Hauſe. Wo ich mir will 
wohl ſein laſſen, wenn dieſe bunte und verworrene Welt hinter mir liegt. 

Frau v. Lyncker hat mir gar manches gebracht und erzählt. Empfiehl 
mich der Gräfin Fritſch. Ehſtens werde ich ihr ſchreiben. So verfehle 
denn auch nicht unſern Erbhoheiten das allerverpflichtetſte zu ſagen. 

Chriſtian Schloſſer iſt gegenwärtig hier und mir zur angenehmen Unter— 
haltung. Es iſt merkwürdig zu betrachten, in welchem Kreiſe der Tätig— 
keit er ſich bewegt. 

Noch immer iſt das Wetter ungünſtig, die Badegäſte vermehren ſich 
jedoch. Vorgeſtern ſah ich in Biebrich Herrn v. Stein, der mich freund— 
lichſt behandelte und mich dringend zu ſich einlud. Vielleicht beſuche ich 
ihn Ende der Woche. Schreibe nur bald. Empfiehl mich überall. 

Wiesbaden, den 11. Juli 1818. Goethe. 
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An C. G. v. Voigt. 


Ew. Exzellenz 
einige Nachricht von mir zu überſchreiben bereitete ich mich, es ſind jetzt 
eben drei Wochen. Bis dahin hatte nichts als Gutes zu melden, auch iſt 
mir perſönlich bis jetzt alles wohl gelungen, nur ward mir mein treuer, 
ſorgfältiger Diener krank und ich dadurch in Sorge und Unbequemlich— 
keit verſetzt. Nun geht es wieder beſſer mit ihm und ich finde mir einigen 
Mut, werten Freunden Kunde zu geben, wie es mit mir beſchaffen ſei. 

Vor allem bitte daher Ew. Exzellenz unſerm gnädigſten Herrn, den ich 
nicht brieflich zu behelligen wage, meinen untertänigſten Dank für die 
abermalige gnädige Beförderung meines Sohnes abzuſtatten. Es iſt mir 
dadurch eine unerwartete große Freude geworden. Erhalten Ew. Exzellenz 
dieſem jungen Manne Ihre Gunſt und erzeigen ihm die Ehre auf ſein 
Tun und Laſſen zu merken. 

Aus der Sorge um Prinz Bernhard war ich hier gar bald geriſſen, 
indem ein Brief an den Herzog von Naſſau, welcher viel Freude erregte, 
von dem beſten Befinden Nachricht gab. Übrigens iſt für den Zuſchauer 
hier ein ganz eigen ſchöner Platz, indem alle Radien der jetzigen Welt— 
bewegungen hier zuſammenlaufen, deswegen auch wohl Talleyrand hier 
eingemietet hatte. Ein Elefant von Reiſewagen ſteht noch hier. 

In Biebrich ſah ich Herrn v. Stein, der mir ſehr freundlich begegnete 
und mich dringend zu ſich einlud, deswegen ich denn auch nächſte Woche 
mich nach der Lahn hinzubegeben denke. 

Herr v. Hügel, welcher vergebens nach Fulda gezogen, um den einen 
Teil an Preußen zu übergeben, aber keine jenſeitige Kommiſſarien fand, 
hat mich auch beſucht und mir erzählt: die Faſanerie bei Fulda habe 
viele Liebhaber gefunden, auch ſei man gar nicht abgeneigt geweſen ſie zu 
verſchenken; er aber habe ſie, als dem künftigen Landesbeſitzer zur An— 
nehmlichkeit unentbehrlich, zu erſtreiten gewußt. Gewiß würde die Stadt 
noch unerfreulicher werden, wenn dieſer Landſitz abgeriſſen wäre. 

Während des propiforifchen Zuſtandes hat Heſſen die v. Trümbachi— 
ſchen Güter in der Nähe von Hünfeld vor feinen Lehnhof gezogen. Auch 
dieſe Familie hofft durch Weimar von jenen Banden erlöſt zu werden. 
Überhaupt wenn es auf die Stimmen der Landesbewohner ankäme; fo 
würde unſer Fürſt zum Herrn des Ganzen, per acclamationem, Perg 
werden. Von Penftonen, die überall hinlaſten, hört man freilich nur zu viel 
reden. Hier aber ſieht man mit Entſetzen die Gefahr, in der man ſchwebte, 
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und mit welchem Dank man das Feſt jener Schlacht zu feiern hat. Frank— 
furt kann nun auch erſt mit Beruhigung in ſeiner Verfaſſung beharren. 
Es hat noch wunderliche Händel gegeben, bis das Regiment aus proviſori— 
ſchen Händen entlaſſen ward. Und nun meine herzlichſte Angelegenheit, 
daß ich Ew. Exzellenz und Frau Gemahlin möge für immer empfohlen ſein. 
Wiesbaden, den 11. Juli 1818. Goethe. 


Ein Blättchen Beilage um zu berichten: daß ich auch Erzherzog Carl 
in Biebrich geſehen. Derſelbe ſowohl als die dortigen Herrſchaften erkun— 
digten ſich teilnehmend nach unſerm Fürſtenpaare und trugen mir viele 
Empfehlungen auf. Die wahrhaft gutwollende Herzogin wünſchte nichts 
mehr, als die Nachricht von des Prinzen Bernhard Befinden ſo viele 
Meilen weiter im Augenblick zu ſpedieren. 

Mich ſelbſt wiederholt angelegentlichſt empfehlend. 

Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Deinen lieben Brief vom 19. Juni habe zu rechter Zeit erhalten, den 
meinigen vom ı7fen wirft du auch empfangen haben. Möge dir es recht 
wohl gegangen ſein! Perſönlich habe mich auch recht gut befunden, leider 
iſt mir aber Carl krank geworden, wodurch denn freilich manche Unbe— 
quemlichkeit entſprang. Da wir aber einen ſehr geſchickten Arzt haben; ſo 
war die Sorge geringer, ich ſuchte meine Zeit möglichſt zu nutzen und 
nun geht alles wieder ganz leidlich und wird nächſtens im alten Wege ſein. 
Beſuche von Frankfurt hab ich mehrere gehabt. Jetzt iſt Chriſtian Schloſſer 
bei mir zu ſehr angenehmer und nützlicher Unterhaltung. Die, bei immer 
trübem und kaltem Wetter, um ſo erwünſchter iſt. Einige ſchöne Tage 
habe auf dem Lande zugebracht. Sonntags fahre nach Biebrich. Geſtern 
war ich mit Frau v. Lyncker dort. Durch dieſe habe ich Briefe und Nach— 
richten von Weimar erhalten, auch ein ſehr artiges Täßchen von Granit 
mit Stahlarbeit, von der Erbprinzeß Hoheit. 

Wegen des Treuteriſchen Hauſes iſt Vorſehung getroffen. Daß Auguſt 
zum Kammerjunker erhoben worden, weiß ich zu ſchätzen. Er aber genöffe 
der Ehre noch lieber, wenn auch was Klingendes dabei geweſen wäre. Das 
wird auch kommen. 

Kräuter, höre ich, benimmt ſich ſehr gut, Auguſt lobt ihn. Es war nicht 
anders zu vermuten. Solch ein Weſen iſt mir höchſt nötig. 
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Ehe Carl krank wurde habe ich ihm viel diktiert und das Korrigierte 
abſchreiben laſſen, daß ich alſo doch nicht ganz leer nach Hauſe komme. 
Wenn wir nur erſt wieder zuſammen ſind, wird ſich manches ſchicken und 
richten. 

Vielleicht iſt ein Brief von dir unterwegs. Wenn du dieſen erhältſt, 
ſchreibe mir noch einmal, was du zu tun gedenkſt, und dann nicht weiter. 
Ich denke noch ein Stückchen Badekur mitzunehmen, in Frankfurt wenige 
Tage mich herum zu komplimentieren und dann nach Hauſe zu eilen. Die 
Menſchen ſind alle ſo erſtaunend in Agitation, daß ich mich recht wieder 
zum Koppenfelſiſchen Giebel ſehne. 

Brentanos fahren fort ſehr freundlich zu ſein, ſie haben mir Wein und 
alles Erfreuliche geſendet und gebracht. Georg hat ſeine ſchöne Frau ver— 
loren. Er iſt nach Ems und wollte mich aufs freundlichſte mit ſich. Franz 
und Frau waren ſchon zweimal hier. 

Eine große ſtille und laute Freude iſt in dieſer Gegend wegen des er— 
rungenen Siegs. Wäre die Schlacht verloren gegangen, ſo hätte man 
die unruhige, unglückliche Nachbarſchaft ſchon wieder auf dem Halſe. 
Unterdeſſen bedauert jede Familie einen Toten, Verwundeten, Vermißten, 
Verſtummten. Und dies gibt bei ſo großem Glück dem Aufenthalt eine 
traurige Stimmung, auch Bleſſterte kommen nach und nach. Scharpie und 
Bandagen werden in Maſſen über den Rhein geſendet. Die vorjährigen 
Vereine ſind wieder in voller Tätigkeit. Und doch iſt alles froh, weil man be— 
denkt, daß dieſe Übel von dem allergrößten hätten verſchlungen werden können. 

Nun lebe recht wohl an deinen böhmiſchen Felſen. Grüße alles zum 
ſchönſten. Namentlich der Herzogin von Kurland Durchlaucht, Frau v. Reck 
und Tiedge. Schützens auch, die wohl noch da ſind. Deine Geſellſchaft 
zum beſten. Schöbe ſich nicht ſo manches dazwiſchen, was ich nicht weg— 
räumen kann; ſo wäre ich anfangs Auguſt in Weimar. Schreibe mir, 
wann du dort zu ſein gedenkſt. 


Wiesbaden, den 11. Juli 1813. G. 


An Carl Bertuch. 


Ew. Wohlgeboren 
danke verbindlichſt für die bedeutende Gabe, für die mannigfaltigen Nach— 
richten und die angenehme Hoffnung, bei nächſtem Zuſammentreffen ſo 
viel Bedeutendes, was man zu ſehen wünfchte, durch einen wohlſchauen— 
den Dritten gewahr zu werden. 
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Diesmal möchte nur wegen des Roſtocker Monuments einige Worte 
ſagen. Die Unternehmung iſt ſo wichtig, daß man wohl noch einmal inter— 
loquieren darf. Daher eröffne den Wunſch: Herr Schadow möge das 
Modell einer pedeſtern Statue verfertigen. Dem Urteil würde hiedurch 
ein drittes vorgeſtellt, es gewänne größeren Spielraum. 

Ein Standbild hat vieles vor ſich, indes ein reitendes unendlichen Hinder— 
niſſen begegnet. Doch davon könnte erſt die Rede ſein, wenn mein Vor— 
ſchlag genehmigt und ein Modell aufgeſtellt wird. 

Entſchuldigen Sie mich bei Herrn v. Preen, daß ich nicht ſogleich un— 
mittelbar antworte. Dieſe Zwiſchenrede gelangt an Ew. Wohlgeboren in 
Hoffnung, daß wir dieſe drei Vorſchläge, im Kreiſe der weimariſchen 
Kunſtfreunde, dieſen Winter zuſammen überlegen. Vielleicht ſpringt etwas 
hervor, das die Unternehmenden fördert. Solche Dinge kann man, wie 
hier der Fürſt bedächtig ausgeſprochen, nicht genug hin und her überlegen. 
Nicht weiter! damit das Blatt nicht aufgehalten werde. Die ſchönſten 
Empfehlungen den lieben Ihrigen. 

Wiesbaden. An Gellerts Geburtstag, den 14. Juli 1818. 

Goethe. 


m 3.9: Nene 


Auf den einen Punkt Ihres Schreibens eilige Antwort. 

Erneſti, Gellert, Platner verſahen von Leipzig aus die Welt mit Hof— 
meiſtern, im Durchſchnitt hatten ſie Ehre von ihrer Empfehlung. Sie 
konnten unter den vielen Schülern und Stellebedürftigen nur wählen und 
nach Erforderniſſen ſie austeilen. Ich habe keine Schüler, kein Verhältnis 
zu geprüften Jünglingen, ich würde alfo nur mit halber Überzeugung raten 
und empfehlen dürfen. Da aber unſre Verehrteſte die Sache wieder zur 
Sprache bringt, ſo eröffne folgendes: Mit Geheimerat Wolf hatte ich 
voriges Frühjahr die Sache durchgeſprochen, und er getraute ſich, mit 
Beirat mathematiſcher Freunde, in dem Kreiſe, in dem er wirkt, ein paſſen— 
des Subjekt zu finden. Unſre Trennung, verlängerte Reiſen, Abweſenheit 
Ihro Hoheit ließen die Angelegenheit ruhen; wollte man ſie wieder auf— 
nehmen; ſo ließen Sie ſich die Akten geben, die in dem Schranke neben 
meinem Schlafzimmer durch Auguſt oder Kräutern gefunden werden. 
Sie ſchrieben, mit Ihro Hoheit Genehmigung, an Geheimerat Wolf, 
meldeten ihm die Bedingungen, welche in den Akten ausgeſprochen und 
von mir zur Kommunikation überſetzt und modifiziert ſind. So wäre 
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denn doch das Geſchäft wieder eingeleitet, und vielleicht, eh ich zurück— 
komme, ſchon Vorſchläge geſchehen. Jener Freund erinnert ſich gewiß 
unſrer vorjährigen Unterredung und ſeiner Teilnahme. 

Wegen des Roſtocker Monuments habe ein Interlocut an Bertuch 
geſchickt und vorgeſchlagen: ein Modell zu einer pedeſtern Statue fertigen 
zu laſſen. Wenn etwas ſein ſoll, ſo dächte ich wäre dies das Beſte, weil 
man da am wenigſten fehlgreifen kann. Wobei Sie auf alle Fälle loben 
werden, daß ich Urteil und Entſchluß hinausgeſchoben habe. 

Unter uns! — den abgedruckten Brief des Prinzen Bernhard, den ich 
aus Weimar erhielt, ſekretierte ich ſorgfältig. Als er in der Frankfurter 
Zeitung erſchien, machte er die böſe Wirkung, die ich befürchtete, daß er 
das Mißverhältnis zwiſchen Naſſauern und Preußen hervorhetzte. Vul- 
nera non dantur ad mensuram. Nicht froh genug können wir aber ſein 
über das neue unverdiente Glück; denn wie das alles wieder am Pferde— 
haar hing, wird überall empfunden, beſonders in dieſer Nähe. 

Und ſo leben Sie denn wohl! Meine Feder wird ſtumpfer und ſo ſage 
ich Ihnen mit mehr Behaglichkeit, daß ich hoffe, Sie bald wieder zu ſehen. 
Möge ich durch Sie am rechten Orte empfohlen ſein! 

Wiesbaden, den 15. Juli 1815. G. 


Auch diesmal habe ich, wie es mir oft geht, die Hauptſache ſubintelli— 
giert. Wenn ich auch jenen Darmſtädter ſähe und oberflächlich prüfte, 
wie wollt ich ihn beurteilen? Und ſo ſchließt ſich das Ende an den An— 
fang dieſes Blattes. 


An Gräfin Conſtanze v. Fritſch. 


Frau v. Lyncker iſt mir niemals hübſcher vorgekommen, als da fie mir 
das köſtliche Gefäß und die lang entbehrten holden Worte meiner lieben 
Freundin übergab. Meinen empfundenſten Dank für jenes erſtatten Sie 
höchſten Ortes und ſich ſelbſt ſehen Sie einmal im Spiegel recht freund— 
lich an, in meinem Namen und zu meinem Andenken. 

Die Geſchichte meiner Wanderungen teilt ſich in zwei Epochen, eine 
günſtige und eine widerwärtige. Gute Wirkung des Bades, ſchönes 
Wetter, gemäße Tätigkeit, ununterbrochen faſt einen Monat; dann kaltes 
Wetter, Carls Krankheit, worüber ich in Mißmut und Untätigkeit ver: 
fiel, indem ich zugleich einen Diener, Rechner und Schreiber vermißte. 
Nun ſcheint ſich's mit allem wieder ins beſſre zu ſchicken. Auch die Ibel 
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ſind nicht ohne Vorteil geblieben; denn ich habe gelernt, daß man bei 
meiner Taille, mit Rheumatismus in der Schulter, doch noch, wenns not 
tut, enge ſeidne Strümpfe ſelbſt anziehen kann. 

Montag, den ı 7ten. 

Gedachtes Kunſtſtück habe abermals geſtern durchgeführt, es war aber 
auch der Mühe wert. Ein Feſt in Biebrich zu Mittage, abends hier im 
Kurſaal, welches Erzherzog Carl durch ſeine Gegenwart verherrlichte, war, 
bei dem doppelten ſchönen Lokal, höchſt erfreulich. Mur konnte man nie— 
manden ſeine Freude über das allgemeine Glück mitteilen, der nicht einen 
Familienverluſt zu bedauren hatte. Aber am betrübteſten war der Herzog 
ſelbſt, der ſich auf die würdigſte Weiſe darüber erklärte. 

Durch ſolche Feſte und ſonſtige Annäherungen bin in ſoviel Verhält— 
niſſe gekommen und nach manchen Seiten eingeladen worden, daß es mir 
bange wird, wie ich ſcheiden will, ohne für unartig gehalten zu werden, 
und am Ende muß man doch auf den Rückzug denken. 

Wie viel ſollen Sie mir nicht von Wien erzählen! Damit ich wieder 
Mut faſſe, unſern allerhöchſten und hohen Damen auch nur in Ge— 
danken mich zu nähern; wo nicht gar, wenn die Liebe zu kleinen Büchel— 
chen noch obwaltet, mein Andenken wieder anzufriſchen. 

Mit der Bitte, mich unſrer unmittelbarſten, gnädigſten Herrin oft 
und dringend zu empfehlen, ſchließe und nenne mich aufrichtig 

Den Ihrigen. 

Wiesbaden, den 18. Juli 1818. Goethe. 


An Antonia Brentano. 


Unſer kleiner Freund wird hoffentlich meine ſchönſten Grüße über— 
bracht haben, ich muß ihm das beſte Zeugnis geben. Er hat als ein 
echt katholiſcher Chriſt, ohne ſein Gewiſſen zu beſchweren, mit einem rein 
proteſtantiſchen Heiden ſich recht traulich benommen. Seine Gegenwart 
iſt mir deshalb aufregend, unterhaltend und belehrend geworden. Carl iſt 
wieder auf den Beinen, aber ſchwach, indeſſen bin ich auch ſo ſchon 
glücklich, einen proviſoriſchen Aufwärter los zu ſein. Ich fange nun an, 
Beſuche und Aufwartungen in der Gegend abzuſtatten, die alle ſchon 
entrichtet ſein ſollten. Dann will der Arzt mir noch eine Anzahl Bäder 
zumuten, und was wird mich nicht alles noch abhalten, meine teuerſte 
Freundin zu begrüßen! Und wie werd ich mich anſtellen, um jener locken— 
den Einladung zu entgehen, welche, nebſt vielem Erfreulichen, auch man— 
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cherlei Bedrohliches in der Form zeigt. Dies alles müſſen wir alſo in die 
Hände der waltenden Götter legen, wenn wir nicht beſſer tun, für uns 
ſelbſt zu handeln, da jene ohnehin genug zu tun haben. 

Vierzehn Tage werden hinreichen, dieſe Rätſel aufzuklären, da die 
großen Welträtſel ebenſoviel Knoten ſchürzen als löſen und uns unfreund— 
lich an die Argliſt der Penelope erinnern. Mögen Sie dagegen mit 
offner Neigung meinen aufrichtigen Geſinnungen begegnen. Mich über— 
all empfehlend 

Wiesbaden, den 18. Juli 1818. Goethe. 


An A. o. Goethe. 


Da ich dir, mein lieber Sohn, mit der Nachricht von meiner Syſtole 
beſchwerlich gefallen; ſo will dir eine angehende Diaſtole ſogleich vergnüg— 
lich melden. Sonntag den 16ten. War in Biebrich großes Feſt, wel— 
chem Erzherzog Carl mit ſeinem Generalſtab, auch dem Überreſt von 
Preußen beiwohnte. In Wiesbaden fortgeſetzte Feier bis Mitternacht. 

Dienſtag den 18 ten. Nach Mainz, bei Kaiſerlicher Hoheit zu Tafel, 
höchſt gnädig und freundlich aufgenommen. Kehrte mit dem Geſchenke 
des Prachtwerkes: Grundſätze der Strategie zurück. Tags darauf ſollte 
die Übergabe des Johannisberges an des Kaiſers von Oſterreich Majeſtät 
geſchehen. Wozu ich dringend eingeladen ward. Als ich nun 

Mittwoch den ıgten mich früh abzufahren bereitete, trat Herr v. 
Hügel bei mir herein, mir gratulierend, daß mir von Kaiſerlicher Maje— 
ſtät die Würde eines Kommandeurs des Leopoldsorden erteilt worden. 
Meine Verwunderung war groß. Nun fuhr ich mit Herrn v. Hügel 
auf den Johannisberg. Nach vollbrachter Übergabe, vor Tafel, wünſch— 
ten mir die ſämtlichen Beamten Glück, unter allerlei Scherzen und Be— 
zügen. Wie denn unter den Oſterreichern großes Wohlwollen gegen mich 
iſt. Einige kannte ich ſchon von Böhmen her. 

Und ſo kam ich glücklich zurück. Auch hatte Carl dieſe Touren ſchon 
wieder mitgemacht. Offiziell iſt mir von jenem Ereignis noch nichts zu— 
gekommen. Herr v. Hügel wußte es auch nur aus den Zeitungen. Nun 
lebe wohl. Überftehe mutig die Syſtolen, die Ausdehnung wird ſich geben. 


Wiesbaden, den 20. Juli 1818. G. 


Sekretiere dieſen Brief, morgen ſchreibe ich an Serenissimum. Es iſt 
zwar kein Geheimnis, doch geziemt es ſich, daß ich davon zuerſt zu ihm rede. 
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Durchlauchtigſter Großherzog, 
gnädigſter Herr, 

Ew. Königlichen Hoheit einige Nachrichten ſchuldigſt mitzuteilen, hat 
mir bisher nicht gelingen wollen; denn verſchiedne an Höchſtdieſelben ge— 
richtete Blätter veralteten über den andern Tag, und da überhaupt das 
beſte, was ich zu ſagen hatte, mehr in Betrachtungen als Tat, mehr in 
Reflexion als Begebenheiten beſtand, auch dergleichen dem Papier anzu— 
vertrauen nicht rätlich; ſo habe von Woche zu Woche gezaudert, die ich 
noch überdem in ziemlichem Unmut über häusliche, an fremdem Ort ſehr 
beſchwerliche Übel zubrachte. 

Nun aber ſeien die erſten heiteren Stunden Höchſtdenenſelben ge— 
widmet und vor allen Dingen meine aufrichtigſte, herzlichſte Dank— 
barkeit ausgeſprochen für die meinem Sohn gnädigſt gegönnte Be— 
förderung; möge er ſich jederzeit Ihro Höchſten Bemerkung wert 
machen. 

Für mich ſelbſt habe dann auch einen freudigen Dank hinzuzufügen. 
Denn als ich geſtern mich bereitete, auf den Johannisberg zur Übergabe 
an Ihro Kaiſerliche Majeſtät von Oſterreich zu fahren, trat Herr 
v. Hügel herein, mir Glück wünſchend, daß Allerhöchſtdieſelben mich zum 
Kommandeur des Leopoldsorden zu ernennen geruht, wobei ich ſogleich 
in meiner frohen Verwunderung gedachte, wie auch dieſes Gut Ew. 
Königlichen Hoheit früherer Verwendung ſchuldig geworden, und alſo 
auch die Feier dieſes Tags in dankbarer Erinnerung an Höchſtdieſelben 
zubrachte. Mach vollbrachter Übergabe, nach einem Umgang um Schloß 
und Berg, ſodann einem heitern Mittagsmahl, die Gegend immerfort 
bewundernd, ſah ich denn den Kaiſerlichen Adler über den alten, in Eiſen 
gegoſſnen Fuldiſchen Kreuzen ſchweben und alſo auch den Befig dieſes 
merkwürdigen Erdpunktes entſchieden. Möge doch auch bald das Ew. 
Hoheit Zugeſagte wirklich zuteil werden. In dieſen Tagen wird wohl 
die Übergabe jenes Landſtrichs an Preußen geſchehen. 

Erzherzog Carls Kaiſerliche Hoheit erteilten mir den freundlichſten 
Auftrag zu den allerbeſten Empfehlungen, als ich am 18ten in Mainz 
aufwartete. Das Gleiche war den 16ten am großen Feſte zu Biebrich 
von den hieſigen Herrſchaften geſchehen. 

Mögen Höchſtdieſelben auch meiner bei Ihro Frau Gemahlin Hoheit 
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in Gnaden gedenken und meiner ewigen Anhänglichkeit einen gnädigen 
Blick gewähren! 
untertänigſt 
treu gehorſamſt 
Wiesbaden, den 20. Juli 1815. J. W. v. Goethe. 


In einem Beiblatte gedenke der Hoffnung und Zuberſicht, daß Höchſt— 
dieſelben mir noch einen längeren Aufenthalt in dieſen Gegenden gewäh— 
ren mögen. 

Der Großfürſtin Catharine Kaiſerlichen Hoheit aufzuwarten, gelingt 
mir wohl heute. 

Einer freundlichen Einladung des Herrn v. Stein zufolge bereite ich 
mich in dieſen Tagen, denſelben zu beſuchen. 

Die Empfindung in dieſem Augenblicke iſt ſehr angenehm, daß durch 
das allgemeine Glück die Herzen mehr geöffnet, ſich freier gegeneinander 
bewegen. Klänge nicht hie und da die Mißhelligkeit innerer Parteien her— 
vor; ſo würde man ſich im Himmel glauben. Auch blickt ſchon wieder 
niemand nach Paris mit Zufriedenheit. 

Der Ihrigen ſich empfehlend 

Goethe. 


An Auguſt v. Goethe. 


Wiesbaden, den 1. Auguſt 1818. 

Deine beiden Briefe vom 18. und 20. vorigen Monats erhielt ich 
geſtern bei meiner Rückkehr. Beiliegendes kommunikable Blättchen be- 
zeichnet meine Reiſefreuden. Herrn Geheimerat v. Voigt zeigſt du es zu— 
erſt, bei Übergabe des Billetts. Mündlich habe viel zu erzählen: denn du 
kannſt denken, daß dieſe Tour ſo bedeutend als kurz war. Alle Beamten 
und Angeſtellte haben die größte Deferenz für Herrn v. Stein, und die 
Menſchenmaſſe den beſten Willen gegen mich. Sie haben mich enthu— 
ſiaſtiſch, ja fanatiſch aufgenommen, ſo daß man es kaum erzählen darf. 
Beinahe alles habe geſehen und bin aufgeregt worden, über Erhaltung 
und Ordnen der Kunſtſchätze am Rhein mein Gutachten abzugeben. Das 
will ich denn auch wohl tun, denn es iſt der Mühe wert, die beſten 
Dinge ſtehn am Rande des Verderbens, und der gute Wille der neuen 
Behörden iſt groß, dabei herrſcht Klarheit, und ſo läßt ſich etwas 
wirken. 
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Daß ich mit Herrn v. Stein gerade in dieſem Moment die Reife 
machte, hat viel zu denken gegeben; ſonderbar genug iſt es, daß ſie ab— 
ſichtslos, aus dem Stegreife geſchah, gewiß aber nicht ohne Folgen blei— 
ben wird. Die Schilderung dieſes außerordentlichen Manns wird auch 
für dich fruchtbar ſein. Sowie mehrere Menſchen bedeutend und ſchätzens— 
wert gefunden wurden, von denen du gern vernehmen wirſt. 

Und nun ſollſt du Dank haben, wenn du Tuch und Stickerei zur neuen 
Uniform von Dresden auch für mich beſorgſt. Zum Geburtstag des guten 
Großherzogs wollen wir uns herausputzen. Die Roſe am Fuß und 
was daraus folgt, will mir nicht gefallen. Möge Baden recht hilf— 
reich ſein. 

Zugleich ſendet Micio einige Theateraſſignationen zu mäßigem Ge— 
brauch. Es ſind deren zehne. Viere für Kräuter beſtimmt, an welchen 
eher hätte denken ſollen. Grüße ihn ſchönſtens. Wenn ich zurückkomme, 
fol Neapel mundiert werden. Carls Krankheit ſetzte mich zurück. Von 
der Mutter habe gute Nachricht. Sie will nun den neunten auch in 
Weimar ſein. 

Meine Abficht iſt, nächſten Sonntag, den 6ten, abzugehen. Bei 
Willemer auf der Gerbermühle denke zu logieren. Schreibe allenfalls 
nach Frankfurt, bei Chriſtian Schloſſer abzugeben. 

An Weſten, ſeidne Strümpfe und dergleichen werde denken. 

Nun lebe wohl. Grüße alles. Lebe ruhig und gedenke, daß unſer Zu— 
ſtand einer von den beſten bleibt. Dieſe herrliche Gegend iſt ſo unter— 
graben, daß der gegenwärtigen Generation wenig Freude übrigbleibt. 
Ich möchte um alles hier nicht wohnen. 

Vale. 
G. 


Die Reiſeblättchen, das an Herrn v. Voigt Beſtimmte kommt nächſtens. 
Empfiehl mich und grüße. Geſtern erhielt ich durch Herrn v. Hügel, nebſt 
ſehr ehrenvollem Schreiben des Fürſten Metternich, die Dekoration eines 
Kommandeurs des Leopoldsordens. Nächſten Sonntag werde mich da— 
mit zieren. 

Juliegendes beſorge baldigſt. Die Verſe gib Riemern mit meinem 
Gruße. Mehr ſage nicht. Damit das Gegenwärtige gleich abgehe. Vale. 


Wiesbaden, den 3. Auguſt 1815. 


Boifferee iſt ſoeben angekommen 
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Durchlauchtig hochgeborner Fürſt und Herr, 

Das unſchätzbare Zeichen allerhöchſter Gnade, welches Ew. Durch— 
laucht, begleitet von ſo ehrenvollen Zeilen, durch eine teure Hand an mich 
gelangen laſſen, verpflichtet mich zu dem gefühlteſten Danke, welchem 
keine Worte zu finden weiß; deſſen Ausdruck zu den Füßen des Throns 
daher Höchſtderoſelben weitumfaſſendem Geiſte zutrauensvoll anheim— 
zugeben mich genötigt ſehe. 

Noch überraſchender wäre jene höchſte Gabe mir geworden, wenn 
nicht auf meinem Lebenswege Ew. Durchlaucht ſchon öfter als fördern— 
den Schutzgeiſt verehrt hätte. Die Ehre, Mitglied einer anſehnlichen 
Kaiſerlich-Königlichen Akademie der Künſte zu fein, verdanke Höchſt— 
deroſelben gnädiger Aufmerkſamkeit; wie denn auch Ihro perſönliche 
Gegenwart, in ſo glücklichen als unruhigen Stunden, meine Wohnung 
von andringenden Kriegsübeln befreite und mir die Wiſſenſchafts- und 
Kunſtfreunden ſo wünſchenswerte Ruhe wiedergab. 

Wird mir nun, ebenmäßig durch Ihro Vermittlung, eine unerwartete 
Auszeichnung zuteil; ſo bekenne mit Wahrheit, daß ich, leider! die Ge— 
brechen des Alters ſowie das Verſchwinden der Kräfte, welchen der 
Menſch, als allgemeinem Schickſal, ſich fügen lernt, zum erſtenmal un⸗ 
angenehm empfinde, weil dieſe Allerhöchſte, in der wichtigſten Epoche auf 
mich gerichtete Aufmerkſamkeit nicht ſowohl als Belohnung eines Ver— 
dienſtes, ſondern als Aufforderung zu bedeutenden Leiſtungen anſehen darf. 

Weil man ſich aber vielleicht durch das, was man anregt, mehr Ver— 
dienſt erwirbt als durch ſelbſt Vollbrachtes; ſo kann ich hoffen, in fernerer 
treuer Fortwirkung auf deutſche Männer und Jünglinge der Allerhöchſten 
Abſicht wo nicht zu genügen, doch wenigſtens nach Pflicht und Vermögen 
getreulich entgegenzuarbeiten und ſo den Allergnädigſt verliehenen Schmuck 
mit Beſcheidenheit und Dankgefühl tragen zu dürfen. 

Vergönnt ſei es daher ſchließlich anzuführen, daß ich mich ſoeben ver— 
anlaßt ſehe zu bedenken: wie fo manche am Rhein und Main, ja über- 
haupt in dieſen Gegenden befindlichen und zu hoffenden Kunſtſchätze durch 
Gunſt und Leitung höchſter Behörden, durch Teilnahme und Neigung 
einzelner verſammelt, geordnet, erhalten und genutzt werden könnten; der— 
geſtalt, daß jeder Ort ſich ſeines Kunſtbeſitzes erfreute und alle zuſammen ſich 
in wechſelſeitiger Mitteilung des Genuſſes und der Kenntnis vereinigten. 

Wäre dergleichen Überficht und Vorſchlag zu einiger Allgemeinheit 
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und Reife gediehen; ſo würde Ew. Durchlaucht zu gnädiger Prüfung 
und Begünſtigung die vollſtändigeren Entwürfe vertrauensvoll vorzu— 
legen mir die Erlaubnis erbitten. 

Mit vollkommenſter, lebenswieriger Verehrung und Anhänglichkeit 


mich unterzeichnend Ew. Durchlaucht 
untertänigen 
treuverpflichteten 
Wiesbaden, den 4. Auguſt 1815. J. W. v. Goethe. 


An Auguſt v. Goethe. 
Reiſebericht. 

Juli 21. Auf Idſtein, Kirche und Schloß beſehen. Oberſelters 
zu Mittag bei Hüttenverwalter Münz. Nach Niederſelters, den 
Brunnen ſehr reinlich, die Wohnung des Brunnenkommiſſärs Weſter— 
mann ſehr zierlich gefunden. Nachts in Bleſſenbach bei dem Land— 
geiſtlichen Pfarrer Meß. 

22. In das Weintal, wo nie Wein gewachſen, in die Lange Hecke, 
beide Namen berüchtigt wegen Schinderhannes Fluchtwinkel. Lange 
Hecke, ein enges Tal, durchaus unregelmäßige Dachſchieferbrüche. Halden 
und Höhlen, höhlenartige Häuſer. Oberwärts Bleigrube, unterwärts 
Eiſenhütte. Zunächſt Eiſenſteingrube. Zu Mittag ſämtliche geſtern be— 
nannte Angeſtellte. Abends Limburg. 

23. Über Diez auf Holzappel. Wichtiger Bau auf Blei und 
Silber, ſehr unterrichteter Bergkommiſſär, Schreiber, freundliche be— 
lehrende Bewirtung. Modell des Verwerfens der Gänge. An der Lahn 
her. Beſchwerliche, aber intereſſante Wege. In Naſſau. 

24. Trennte ich mich von Oberbergrat Cramer, den ich auf dieſer 
Geſchäftsreiſe begleitet. Spaziergang. Herrliches Lokal. Donnerwetter, 
Wolkenzüge, ſehr trefflich zu den Dranifchen und Steinſchen Ruinen ſich 
fügend. Auf Einladung des Herrn Miniſter v. Stein in das Schloß ge— 
zogen. Höchſt willkommene und belehrende Unterhaltung. Spaziergang 
auf die Burgen, wohin leicht zu beſteigende Gänge führen. Familientafel. 
Die Hausfrau fehlte wegen Krankheit. Entſchluß, nach Köln zu fahren. 

25. Zu Wagen über Ems, glatten Wegs, ſodann bergauf, bergab, 
hinter Ehrenbreitſtein her ins Tal. Im Poſthauſe gefrühſtückt. Im 
Nachen fortgeſchwommen. Angehalten bei Andernach und Linz wegen 
des Zolles. Durchaus bedeutend abwechſelnde angenehme Anſichten. 
Drachenfels, Siebengebirge, bei Bonn vorbei. Abends Regen, 
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Dämmerung, Nacht. Unficheres Landen. Ferne Feuer. An Köln ber, 
an vielen Schiffen vorbei. Endlich gelandet. Gaſthof zum heilgen Geiſt. 
Rheinausſicht bei Mondſchein. 

26. Rheinausſicht bei Sonnenſchein Profeſſor Wallraf. Dom von 
außen umher, Dom von innen. Altes köſtliches Gemälde. Chor. Äußere 
Galerien beſtiegen. Inwendig Reliquienkaſten. Überreft des Schatzes, den 
Nachmittag Privatſammlungen. Aus der Zerſtörung und Zerſtreuung 
gerettete altdeutſche Kirchenbilder. Schöne neuere Gemälde. Das Dupli— 
kat eines großen Jabachiſchen Familienbildes von Le Brun. Geſchmack— 
voll dekorierte Hauskapelle. Architektoniſche Perſpektive, in einem engen 
kurzen Hofe, von ſehr artiger Wirkung. Wie ſie Beuther glücklich malen 
würde. Weitläufiges Geſellſchaft⸗- und Logengebäude. Kirche St. Gereon, 
römiſcher Turm. 

27. Um die Stadt gefahren. Winterhafen. St. Kunibert. Mittag 
General v. Ende zu Tiſche. Sammlung der Frau v. Groote. General 
v. Rauch, der Befeſtigung der Stadt vorgeſetzt. Manches Intereſſante, 
bei dieſer Gelegenheit Ausgegrabene ſammelt General Rauch, zu Fünf: 
tiger öffentlicher Sammlung dieſe Einzelheiten beſtimmend. Wallrafs 
vielſeitige, noch zu ordnende Sammlung. Bei Schulrektor [Fochem!. 
Gemälde, Manufkripte. Eins vorzüglich mit gemalten Vorſtellungen und 
Zieraten verſehen. Sodann auf Bonn gefahren. Maler Fuchs geleitete. 

28. Merkwürdige, heiter und geiſtreich aufgeſtellte Sammlung bei 
Kanonikus Pick. Mittag zu Andernach. Ins Gebirge. Verödete Abtei 
Laach. Monumente. See. Bruch der rheiniſchen Mühlſteine. Weißen— 
turm. Koblenz ſpät. 

29. Frühſtück auf der Kartauſe, veranſtaltet durch Görres und Fami— 
lie. Rückweg über Ems auf Naſſau. Familientafel, Tee und Unter- 
haltung. 

30. Desgleichen Spaziergänge. 

31. Über Schwalbach nach Wiesbaden. 

Auguſt x. Herr v. Hügel überreichte mir, im Kurſaal, nach Tiſche den 
Orden. Ihro Hoheit des Großherzogs Brief erfreute mich gleich darauf. 

2. Sulpiz Boifferee kam an. Wiederholung der Kölner Merkwürdig— 
keiten. 

3. Verſchiedenes vor- und nachgearbeitet. 

4. Fürſten Metternich gedankt. Durch Hügelſche Staffette befördert. 

5. Bei Großfürſtin Catharine Hoheit zu Tafel. 

6. Biebrich zur Tafel. Großes Hoffeſt. Die Weilburgiſchen Herr— 
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ſchaften. Prinzeß Braut. Erzherzog Carl und Gefolge. Die neue Diener— 
ſchaft von Dillenburg. Darmſtädter und Frankfurter. 

Die Höchſten Perſonen Ihro Hoheit ſich beſtens und verbindlichſt 
empfehlend. Erzherzog Carl, ein Schreiben einhändigend, und ich mich 
zum Schluſſe beurlaubend. 

Nachrichtlich. 
Wiesbaden, den 8. Auguſt 1818. G. 


An C. G. v. Voigt. 


Wiesbaden, den 1. Auguſt 1818. 


Verzeihung! wenn ich ein Blättchen, als käme es vom Frauenplan, 
aus der Ferne her überſende. Die Poſt verſäume nicht, um für das 
Überſchriebne weniges dankbar zu erwidern. 

Das Diarium einer achttägigen Reiſe wird mein Sohn vorlegen. Sie 
war ſehr fruchtbar an Vergnügen und Belehrung. Daß mit Herrn 
9. Stein in fo nahe Berührung gekommen, iſt für mich in vielfachen 
Sinne höchſt bedeutend, und es ergeben ſich aus dieſem Anfange für mich 
und für andre gewiß erwünſchte Folgen. 

192 Dinstag, den 
Wien. 
Se. k. k. Majeſtät haben vermittelſt höchſten, aus Speyer vom 28. Jun. 
erlaſſenen Kabinet Schreibens, dem herzogl. Weimar’fchen geheimen Rathe 
v. Göthe, das Commandeur-Kreuz des Oſterreichiſch-Kaiſerl. Leopoldi-Or— 
dens in Gnaden zu verleihen geruhet. 

Was den Orden betrifft, habe weiter kein Dokument als obige Stelle 
aus der Wiener Hofzeitung, nach welchem, als einem untrüglichen, auf 
dem Johannisberg am g. Julius mir von Herrn v. Hügel und ſonſtigen 
Gegenwärtigen gar freundlich gratuliert worden. Ich vermutete, es ſei an 
Ihro Hoheit, den Großherzog, geſendet und freute mich, es aus dieſer 
Hand zu erhalten. Ew. Exzellenz erlangen vielleicht nähere Kenntnis durch 
unſern Geſchäftsträger in Wien. Wenn es einmal fein ſoll; ſo wünfchte 
mich an Serenissimi Geburtstag damit zu ſchmücken. 

Die neuen Baulichkeiten und Baudirektionen verlangen freilich einen 
guten Rückenhalt, wofür Ew. Exzellenz wie immer treulich ſorgen und 
gewiß um ſo lieber, als man, bei manchen Nationalgebrechen, doch die 
Ausſicht hat, die fremden Verbrechen los zu ſein. 
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Denn was für Übel den Franzoſen begegnen mag; fo gönnt man es 
ihnen von Grund des Herzens, wenn man die Übel mit Augen ſieht, mit 
welchen ſie ſeit zwanzig Jahren dieſe Gegend quälten und verderbten, ja 
auf ewig entſtellten und zerrütteten. Die neue Regierung findet ſchwere 
Aufgaben. Davon mündlich. Auf alle Fälle leben wir dorthinten, mit 
mehr oder weniger Seelen, wie in limbo patrum. 

Möge ich bei meiner Rückkehr die Geſinnungen wieder finden, die mich 
fo glücklich machen. Serenissimo bitte mich angelegentlichſt zu empfehlen. 

Treu ergeben und geeignet Goethe. 


Wiesbaden, den 8. Auguſt 1815. 
Zu Inliegendem habe, nach verfloßner Woche, hinzuzufügen, daß in— 
deſſen die Ordensdekoration durch Herrn v. Hügels freundliche Hand er— 
halten und meinen ſchuldigen Dank des Fürſten v. Metternich Durch— 
laucht ſogleich abgeſtattet habe. Gar mannigfaltige gute und ſchöne Wirkung 
entwickelt ſich aus dieſer mir gewordnen Gnade. 
Am zwölften hoffe in Frankfurt einzutreffen und von mir fernere Nach— 
richt zu geben. Glückwünſchend zu dem neuen Beſitz, ob er gleich nur teil— 
weiſe überliefert wird. Angeeignet G. 


An Johann Friedrich Heinrich Schloſſer. 

Nichts Angenehmeres konnte mir bei meinem Abſchied aus Wiesbaden 
begegnen als die abermalige Einladung in Ihren teuren und verehrten 
Familienkreis; fie bürgt mir, daß ich fo lieben Freunden und Verwandten 
auf alle Weiſe willkommen ſein muß. 

Da es aber billig iſt, daß bei wiederholter Erſcheinung in meiner Vater— 
ſtadt ſich die Wohlwollenden in die Einquartierungslaſt liebevoll teilen; 
ſo habe nicht angeſtanden, ſchon früher das Anerbieten Herrn Geheimerats 
Willemer anzunehmen, da ich denn zu Ende dieſer Woche glücklich auf 
der wohlgelegenen Mühle einzutreffen und von da meine teuren Frank— 
furter Freunde fleißig zu beſuchen hoffe. 

Empfehlen Sie mich angelegentlichſt Ihrem würdigen Familienkreiſe 
und bleiben meiner treuen Anhänglichkeit verſichert. 

Herr Kriegsrat Touſſaint wird eine Anweiſung auf 68 Gulden ein— 
reichen, welche zu honorieren bitte. Auf manche Mitteilung mich zum 
voraus herzlich freuend, das Beſte wünſchend 

Wiesbaden, den 8. Auguſt 1818. Goethe. 
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An Ferdinand Franz Wallraf. 


[Wiesbaden, den 9. Auguſt 1818. 
Ew. Wohlgeboren 
bin ich bei meinem kurzen Aufenthalt in Köln ſo viel ſchuldig geworden, 
daß ich dieſe Gegenden nicht verlaſſen darf, ohne meinen lebhafteſten Dank 
aufrichtig zu wiederholen. Ihre ausgebreiteten Kenntniſſe, Ihr geiſtreicher 
Blick in die Kunſterforderniſſe haben mir in wenigen Stunden ſo manche 
frohe und bedeutende Anſicht gegeben, daß ich nichts mehr bedauere, als 
Ihres heitern und mitteilenden Umgangs nicht länger genoſſen, beſonders 
aber auch Dero eigene Kunſtſchätze nicht gründlicher durchſchaut zu haben. 
Laſſen Sie mich bei meiner nächſten Wiederkehr auf einen gleichen 
freundlichen Empfang hoffen und empfehlen mich zu derſelben Gunſt allen 
Freunden, Künſtlern und Kunſtliebhabern. Möge mein Andenken in jenem 
ſchönen Kreiſe immer lebendig bleiben! 
Ergebenſt verbunden 
Goethe. 


An Heinrich Friedrich Carl vom und zum Stein. 


[Wiesbaden, den 10. Auguſt 1818. 


Da mir das Glück nicht geworden, Ew. Exzellenz am hieſigen Orte 
meine Verehrung zu bezeigen; ſo eile, ſchriftlich für die genußvollen und 
lehrreichen Tage gehorſamſt zu danken, deren Sie mich mit ſoviel Güte 
teilhaft gemacht. Ich finde mir eine neue Anſicht des Lebens und der Er— 
kenntnis eröffnet, indem ich durch Dero Vertrauen hellere Blicke in die 
uns zunächſt umgebende moraliſche und politiſche Welt richten, ſowie eine 
freiere Überficht über Fluß und Landgegenden gewinnen konnte. 

Dieſe Erinnerung macht mich doppelt glücklich, wenn ich mir die Dauer 
dieſer Gunſt und eine Wiederholung ſo unſchätzbarer Tage für die Zu— 
kunft verfprechen darf. Hierzu kommt noch, daß die ſchönen Stunden, die 
mir in Ihrer Nähe gegönnt waren, Vorboten eines höchſt bedeutenden 
Ereigniſſes geworden, da bei meiner Zurückkunft das Kommandeurkreuz 
des kaiſerlichen Leopoldsorden, nebſt einem ehrenvollen Handſchreiben des 
Fürſten o. Metternich Erlaucht, durch die freundliche Hand des Herrn 
Baron v. Hügel zu erhalten das Glück hatte. Zum erſtenmal beklage 
ich die Gebrechen des Alters und die Abnahme der Kräfte, die mich außer 
Stand ſetzen, ſoviel aufgehäufte Gunſt und Glück durch redliche Be— 
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mühungen, wo nicht zu verdienen, doch wenigſtens mit geziemender Dankbar— 
keit zu erwidern. 

Indeſſen verfehle ich nicht, die von Ew. Exzellenz angeregte Betrach— 
tung fortzuſetzen und dasjenige, was ich bei näherer Prüfung den Um— 
ſtänden gemäß zu finden glaube, niederzuſchreiben, um es bald möglichſt 
höherer Beurteilung vorzulegen. 

Sulpiz Boifferee, mit Zweck und Mitteln einverſtanden, überliefert 
mir teilnehmend die genaueren Kenntniſſe zu einem ſolchen weitgreifenden 
Unternehmen. 

Möge Dero Reife nach Paris nach Wünſchen glücklich fein und mitten 
unter der bedeutendſten Umgebung auch die Kunſt und Altertumstrümmer 
des ſüdweſtlichen Deutſchland ſich Ihrer fördernden Teilnahme erfreuen. 

Mit angelegentlichſter Bitte, in dem ſchönen Kreiſe, der Hochdieſelben 
umgibt, mein Andenken von Zeit zu Zeit gefällig walten zu laſſen. 


An F. 9. Luck. 


Wiesbaden, den 10. Auguſt 1815. 


Ihr lieber und abermals poetiſch begabter Brief war an dem Tage 
geſchrieben, als ich mich von Köln nach Koblenz zurückbewegte und das 
Ende einer für mich ſo angenehmen als unterrichtenden Reiſe vor mir ſah. 

Sehr glücklich machte mich die lang entbehrte Wiederanſicht der ſchönen 
Natur und bedeutenden Kunſt; nur der Zuſtand war nicht ganz erfreulich, 
in welchem man die Menſchen antraf, die nach fremdem Druck und 
proviſoriſcher Ungewißheit nunmehr einem Reiche angehören, deſſen Mittel— 
punkt von ihnen durch Gebirge, Flüſſe, weitſchichtige Provinzen, ja durch 
Bildung, Denkweiſe, Religion, Sitten, Geſetz und Herkommen getrennt 
iſt. Einſichtige Vorgeſetzte werden mit Zeit und Geduld hier das Beſte tun. 

Nach meiner Rückkehr habe noch einige Badeverſuche gemacht; aber 
die Zerſtreuung wächſt mit jedem Tage, da noch mancher verſpätete Gaſt 
ſich einfindet. Ich werde mich deshalb morgen nach Frankfurt zurückziehen, 
wo ich vor meiner endlichen Rückkehr in die nordiſchen Gauen noch ein 
freundliches Wort von Ihnen zu vernehmen wünſche. Doktor Chriſtian 
Schloſſer weiß mich, wo ich auch ſein möge, zu finden. 

Leben Sie recht wohl, gedenken mein mit Freundſchaft, empfehlen mich 
dem Herrn General und lieben mich beim Schweigen wie beim Geräuſch 
der Waffen. 

Goethe. 
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Endlich muß ich denn doch die Stockung unterbrechen, die in unſern 
Briefwechſel gekommen iſt. Täglich hoffte auf Briefe von dir, da mir 
Auguſt unter dem 7. Auguſt deine Ankunft und Geburtstagsfeier gemeldet 
hatte. Wahrſcheinlich habt ihr mir nicht mehr geſchrieben, weil ich die 
Abſicht äußerte, früher zu kommen. Folgendes zum Erſatz des bisherigen 
Schweigens. 

Am 1 1. Auguſt fuhr ich von Wiesbaden ab, mit Boifferee nach Mainz, 
am 12 ten durch Frankfurt auf die Gerbermühle, wo ich freundlichſt emp— 
fangen wurde. Die erſten Tage ungünſtige Witterung, doch wurde die 
Stadt beſucht, Freunde und Sammlungen. Am ı6ten überraſchten mich 
abends Herzog und Herzogin von Cumberland. Am 17 ten fand den Erb— 
großherzog von Mecklenburg-Strelitz und Frau v. Berg noch im Rö— 
miſchen Kaiſer. Jenes hohe Paar war ſchon abgereiſt. 

Von da bis zum 2ıflen. Täglich Beſuch, Mittagsgäſte, Abendſpazier— 
fahrt. Nun holte Herr Nicolaus Schmidt mich ab aufs Forſthaus, 
zum Hochzeitsfeſte einer Enkelin der Tante Melber. 

Den 22. In der Stadt. Grambs Kabinett. Bei Schloſſers zu Tiſche. 
Gemälde bei Städel. 

Den 24. Kam Dr. Seebeck. Mit ihm nach der Stadt. Bei Herrn 
v. Hügel geſpeiſt. Bis zum 27 ſten Beſchäftigung mit Seebeck, Boifferee, 
Schloſſer. Erſterer zog auf die Mühle. Die andern gingen ab und zu. 
Wie mehrere Freunde. 

Den 28 ſten früh Muſik auf dem Waſſer. Allerlei artige und luſtige 
Geſchenke. Geſellſchaft zu Tiſche. Wobei Rieſe und die Obbenannten. Nach 
Tiſche mehrere. Sehr ſchöner Tag. Die Gegend herrlich. Und ſo ſind 
wir denn bis hierher gelangt. Schreibe mir weniges. Von deinem Be— 
finden vorzüglich. Bei Schloſſers findet mich der Brief. Von mir hört 
ihr noch. Seidenmuſter leg' ich bei. Sende das Gewählte gleich zurück. 
Die Meſſe iſt noch nicht angegangen und ſchon wird wütend gekauft und 
verkauft. Nun Adieu. Grüße und liebe. 

Den 30. Auguſt 1818. G. 


Die Muſter ſchicke nicht. Ich will das gefälligſte wählen, damit es 
nicht weggekauft werde. 
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[Frankfurt, den 3. September 1818.10] 

Ew. Königliche Hoheit möge gegenwärtiges Blatt, womit ich dieſen 
mir ſo wichtigen Tag im ſtillen feiere, vollkommen hergeſtellt antreffen, 
damit meine aufrichtigen und treuen Wünſche mit ganz heiterem Sinne 
mögen aufgenommen werden. Gedenke ich der vielen Jahre, die ich das 
Glück habe, Ihnen anzugehören und der unendlichen Abwechſelung der 
äußern und innern Welt, ſo bekräftigt ſich mir aufs neue die alte Wahrheit, 
daß nichts dauerhaft ſei als echte Neigung, Anerkennung und Ergebenheit, 
mit welchen unveränderlichen Geſinnungen ich die Hoffnung nähre, Höchſt— 
dieſelben bald glücklich wiederzuſehen. 

An dem Oberrhein verklingt nun auch nach und nach der Kriegsdonner, 
meinen ſtillen Betrachtungen kann ich hier am Main am ſtillſten Orte 
nachhängen, der bei heiterm Wetter auch wohl für den angenehmſten 
gelten kann; es iſt ein unmittelbar am Fluß gelegener, der Holzhauſiſchen 
Familie gehöriger Wohnort, welchen Geheimerat Willemer auf ſeine Leb— 
zeit gepachtet und nun die vor mehr als dreißig Jahren gepflanzten Bäume 
immerfort gen Himmel ſtreben ſieht. 

Von denen mich betroffenen Ereigniſſen melde nur ſoviel, daß ich von 
Wiesbaden den 11. Auguſt mit Boifferee nach Mainz gefahren, daſelbſt 
die Merkwürdigkeiten, die man wohl empfehlen darf, unter Anleitung des 
Sammlers und Ordners betrachtet und in Abweſenheit Ihro Kaiſerlichen 
Hoheit des Erzherzogs den 12. wieder abgefahren und hier wieder an— 
gelangt bin. Mancherlei Beſuche, Bewirtung und Feſte verzehrten eilig 
die Zeit, überraſchend war mir der Beſuch des Herzogs und der Herzogin 
von Cumberland und des Erbgroßherzogs von Strelitz; auch ſah ich Frau 
v. Berg, die durch einen kleinen Unfall länger in Frankfurt gehalten 
wurde; koſtbare und ſchätzenswerte Sammlungen zu betrachten, werde ich 
jeden Tag veranlaßt, es iſt unglaublich, was Privatperfonen im ſtillen 
während dieſen traurigen und drängenden Zeiten aufgehäuft und erhalten 
haben. Hiedurch werde ich denn veranlaßt, zu jenem unternommenen Auf— 
ſatz über Kunſt und Altertum ſammelnd nachzudenken, wobei es mir aber 
geht, wie jenem Zauberlehrling; die Geiſter, die ich berief, mehren ſich und 
ich ſehe nicht, wie ich ſie los werden will; doch wird es am Ende Beloh— 
nung ſein, ſich von dieſen Zuſtänden gründlich unterrichtet zu haben. Eine 
klare Darſtellung derſelben kann, da alles im Gären und Werden iſt, 
vielleicht verhüten, daß bei dem beſten Willen mancher Mißgriff geſchehe. 
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Schon glaube ich in Frankfurt durch dienſame Vorſtellungen auf manchen 
ſchädlichen Wahn die Hauptperſonen aufmerkſam gemacht zu haben. 

Ew. Hoheit werden die Gnade haben, mir von dem Oberrhein das 
mir noch Mangelnde mitzuteilen, wozu ich die dringende Bitte hinzufüge, 
die Boiſſeréeſche Sammlung in Heidelberg ja nicht vorbeizugehn. 

Seit einigen Tagen beſucht uns Doktor Seebeck, und der Wunſch, dieſen 
vorzüglichen Mann für unſere Kreiſe zu gewinnen, wird aufs neue rege; leider 
ſind die Urſachen, die ihn damals von Jena entfernten, noch immer dieſelben, 
er bedarf zu Benutzung ſeines Vermögens einer haudelstätigen Umgebung. 

Die paar Jahre, daß ich ihn nicht geſehen, hat er auf's ernſtlichſte 
und bedächtigſte feine früheren phyſtſch-chemiſchen Arbeiten fortgeſetzt und 
mir das, was er mir bisher durch Briefe angedeutet, ausgelegt und vor— 
gezeigt; es iſt bewunderungswürdig, mit wie ſicherem Schritt er bei einer 
weiten und ſicheren Umſicht in den gegenwärtigen Zuſtand der Wiſſen— 
ſchaft den einmal eingeſchlagenen Weg verfolgt und dabei ſich und andere 
kontrolliert. Von manchem, was er mir mitgeteilt, wünſche in Jena gute 
Anwendung machen zu können. 


An Arthur Schopenhauer. 


Ihre freundliche Sendung, mein Werteſter, hat mich zu guter Stunde 
in Wiesbaden getroffen, ſo daß ich leſen, überdenken und mich an Ihrer 
Arbeit erfreuen konnte. Hätte ich ein ſchreibendes Weſen neben mir ge— 
habt; ſo hätten Sie viel vernommen. Nun müßte ich aber, mit unwilliger 
Hand, eine ganze Litanei von Unfällen, Ortsveränderungen, lehrreichen 
und erfreulichen Erfahrungen und Zerſtreuungen aufzeichnen, wenn ich 
mein Schweigen entſchuldigen wollte. Soeben ſchon wieder den Fuß im 
Stegreife bitte ich nur ſich kurze Zeit zu gedulden und mir das Werk, bis 
ich nach Weimar komme, zum Geleit zu laſſen. Alsdann erfolgt es zurück 
mit Bemerkungen, wie ſie der Tag bringt und erlaubt. Bleiben Sie nur 
meines Danks und Andenkens verſichert. Bei Frankfurt am Main, den 
7. September 1818. Goethe. 


An die Herzogin Friederike Caroline von Cumberland, 
geb. Prinzeſſin von Mecklenburg-Strelitz. 
Die kleine Hütte, welche Ihro Königliche Hoheit durch Höchſt Ihro 
Gegenwart beglückten, kann ich nicht verlaſſen, ohne jener ſchönen Augen— 
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blicke feierlichſt zu gedenken, und damit diefes, infofern es möglich, in Höchſt— 
deroſelben Gegenwart geſchehe, ſo ergreife dieſes Blatt, welches ein ſonder— 
bares Bekenntnis ablegen ſoll. Den andern Morgen zauderte ich, nach der 
Stadt zu gehen, in Furcht, Ew. Hoheit noch anzutreffen: denn ich war in 
Sorge, der Tag, der ſo manchen Traum verſcheucht, möchte der ſchönen 
Wirklichkeit jenes überraſchenden Abends doch einigen Abbruch tun, und 
ob ich gleich an Ihro Hoheit unveränderlichen Gnade nicht den mindeſten 
Zweifel hegen konnte; ſo entſtand in mir die Frage, ob ich des wieder— 
holten Ausdrucks derſelben würdig ſein dürfte. 

Wenn die verehrlichen Außerungen Ihro Höchſten Herrn Gemahls 
auf eine fo freie als reine Überficht über Welt und Menſchen deuteten, 
eignete ich mir dieſe Belehrungen mit freudiger Verehrung zu, wie ich 
denn auch mit Höchſt Ihro Herrn Bruder, mit Frau v. Berg und 
einigen wohldenkenden, unterrichteten Männern unvergeßliche Stunden 
zubrachte; verdanke ich dies alles Ew. Hoheit unwandelbarer Gnade, welche 
ſelbſt verliehene Freuden, als wenn es Schulden wären, mit Intereſſen 
wiederholend erſtattet. 

Möge, wenn der Strudel der Welt und der Glanz des Hofes entfernte 
Verehrende Ew. Hoheit Augen entrückt, in ſtillen Momenten meine treue 
Anhänglichkeit vor Ihrem heitern und erheiternden Geiſte augenblicklich 
erſcheinen, mir auch jenes Abends unverdientes Glück ſtets als der lichteſte 
Punkt meines hieſigen Aufenthalts vorleuchten. Womit ich mich Höchſt— 
denenſelben zu fortdauernder Gnade untertänigſt empfehle 


Frankfurt, den 10. September 1818. 


An C. G. v. Voigt. 


Soeben erfahre von unſerm Hofrat Schweizer den großen Verluſt, 
welchen Ew. Exzellenz erduldet. Auch hier kann Ihnen nur der eigene 
Charakter, von der Natur verliehen, durch ununterbrochene Tätigkeit aus— 
gebildet, den wahren Troſt gewähren. Wenn ich bedenke, wie viele Leiden 
Sie ausgeſtanden, ja daß Ihr Geſchäftsgang ſelbſt, in den Jahren, wo 
man für ſein Tun Belohnung hofft, durch die Unbilden der Zeit ein faſt 
anhaltendes Dulden geweſen; ſo erkenne erſt recht lebhaft die Stärke des 
menſchlichen Geiſtes, welcher ſich üben und bereiten muß, das Unerträg— 
liche zu ertragen. Laſſen Sie mir die Hoffnung, bei meiner Rückkehr etwas 
zu Ihrer Erholung und Zufriedenheit beizutragen, damit ich tätig beweiſe, 
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wie durch die ſo vieljahrige Wechſelwirkung ich Ihnen bis ans Ende 
treu verbunden ſei. 
Frankfurt, den 10. September 1818. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Von dir wieder ein Wort zu vernehmen war mir ſehr erfreulich. Wohl 
hat uns beide der Sommer übel behandelt, und darin haſt du vollkommen 
recht, daß man ſich, durch äußere Gegenſtände, von der Betrachtung ſeines 
innern Zuſtandes zerſtreuen müſſe. Die angenehmſten Tage, die ich zu— 
brachte, waren immer die, wo alles ſo ſchnell zuging, daß ich nicht an mich 
denken konnte. Deshalb mache dir ſoviel Bewegung und Veränderung, 
als du kannſt, in dieſen ſchönen Tagen und denke darauf, wie wir dieſen 
Winter abwechſelnd die Tage zubringen. Etwas Muſik wäre ſehr wünfchens- 
wert, es iſt das unſchuldigſte und angenehmſte Bildungsmittel der Geſell— 
ſchaft. Gegenwärtig bin ich in der Stadt, allein, in Willemers Wohnung, 
deren unſchätzbare Ausſicht du kennſt. Von morgens bis abends iſts unter 
meinen Fenſtern lebendig, Tags laufe in der Stadt herum, Menſchen 
und Sammlungen zu ſehen. Frankfurt ſtickt voll Merkwürdigkeiten. 

Seebeck war hier und wohnte mit auf der Mühle, Boiſſerse iſt noch 
hier, Schloſſers ſind förderlich und liebreich. Wie gerne gönnt ich dir 
nur vierzehn Tage in dieſer unendlich ſchönen Gegend! Mittags eſſe ich 
manchmal im Schwanen an Wirts Tafel, das iſt auch in der Meſſe 
unterhaltend. Rieſe iſt noch unverändert. Alle ſuche ich auch zu fördern, 
und alle ſind froh und freundlich. Das ſeiden Zeug iſt gekauft, es gefällt 
jedermann. Manche Kleinigkeit bring ich mit, denke, wem man eine Artig⸗ 
keit erzeigt? Riemers, Madame Kirſch, Kräuter, und wem ſonſt? 

Fritz Stein verſäumt zu haben, tut mir leid. Sein Brief iſt gar lieb— 
reich und verſtändig. Suche die Mutter und übrige Frauen im Guten 
zu erhalten. In kleinen und großen Städten, an Hof wie im Freiſtaat 
iſt Ruhe und nachgiebige Beharrlichkeit das einzige, was leidlich durchs 
Leben bringt. Daß wir in Weimar ſind, daß Auguſt ſich in das Hof— 
weſen ſo gut findet, iſt unſchätzbar. Wie ſich das alles in dieſen Paradies— 
gegenden treibt und reibt, iſt höchſt unerquicklich. Wie ſehr wünſche ich 
über alles das mit dir zu ſprechen und wenigſtens für die nächſte Zeit 
hierüber Maßregeln zu nehmen. Herr und Frau v. Mettingh ſind hier, 
ich habe fie aber noch nicht finden können. Hofrat Schweizer beſucht ich. 
Szen grüßt Auguſten vielmal. Wegen meiner Rückkehr ſag ich folgendes: 
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Da es in vielem Betracht ſo ſchicklich als rätlich iſt, daß ich dem Groß— 
herzog unterwegs begegne; ſo halte ich mich hier ſolange auf, bis er zurück— 
kehrt, und ſehe ihn wahrſcheinlich in Heidelberg und kehre über Würzburg 
zurück. Das Nähere erfährſt du. Möge ich euch froh und geſund antreffen! 
Zu einiger Unterhaltung ſende ein Käſtchen ab mit dem Poſtwagen, darin 
ihr euch vergnüglich teilen werdet. 

Gar mancherlei habe ich vorgearbeitet, welches dieſen Winter fertig 
werden ſoll. Grüße Auguſt, Kräuter und die Freunde in der Stadt. Hof— 
rat Meyer ſage: daß ich ihn oft vermiſſe, indem ich Kunſtwerke aller Art 
beſchaue. Auguſt möge mich den Herrſchaften empfehlen! Und nun lebe 
wohl, meine herzlich Geliebte, und denke auf Unterhaltung für den Winter. 


Frankfurt, den 12. September 1818. G. 


An Anna Roſine Magdalene Städel, 
geb. Willemer. 


In Hoffnung, daß Sie den teuren Freunden alles getreulich ausrichten 
werden, wovon ich nicht den tauſendſten Teil auszuſprechen imſtande bin, 
ſchreib ich, liebe Roſette, dieſen Brief. Da ich denn gleich, wie bisher, 
mich in die Poeſte flüchten und ausrufen muß: 


Wo war das Pergament? der Griffel wo? 
Die alles faßten; doch ſo war's — ja ſo! 


Nachdem uns denn die Freunde verlaſſen hatten, fingen die bisher nur 
drohenden Übel an, förmlich auszubrechen, es entſtand ein Bruſtweh, das 
ſich faſt in Herzweh verwandelt hätte, natürliche Folge der Heidelberger 
Zugluft und veränderlichen Schloßtemperatur, worüber mir unberufen 
und ungefragt Herr Dr. Mägeli die genauſte Auskunft gab, fo daß ich 
mit einiger Reſignation die gegenwärtigen, mit einiger Vorſicht die künf— 
tigen Gebrechen in lauter Heil und Glück umwandlen könnte. Inwiefern 
es gelingt, kann ich vielleicht zukünftig vertrauen. 

Aus dem Niedergeſchriebnen aber iſt erſichtlich, daß ich mit grund— 
gelehrten Leuten umgehe, welche ſich zwar an dem, was uns mit äußeren 
Sinnen zu faſſen erlaubt iſt, gerne ergötzen, zugleich aber behaupten, daß 
hinter jenen Annehmlichkeiten ſich noch ein tieferer Sinn verſtecke; woraus 
ich, vielleicht zu voreilig, ſchließe, daß man am beſten täte, etwas ganz Un— 
verſtändliches zu ſchreiben, damit erſt Freunde und Liebende einen wahren 
Sinn hineinzulegen völlige Freiheit hätten. 
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Da jedoch jenes bekannte wunderliche Blatt durch ſeine proſaiſche Aus— 
legung einigen Anteil gewonnen; fo ſtehe hier die rhythmiſche Iberſetzung: 


Dieſes Baums Blatt, der, von Oſten, 
Meinem Garten anvertraut, 

Gibt geheimen Sinn zu koſten, 
Wie's den Wiſſenden erbaut. 


Iſt es Ein lebendig Weſen? 
Das ſich in ſich ſelbſt getrennt; 
Sind es Zwei? Die ſich erleſen, 


Daß man ſie als Eines kennt. 


Solche Frage zu erwidern 

Fand ich wohl den rechten Sinn; 
Fühlſt du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich Eins und doppelt bin? 


Kaum als ich dieſes geſchrieben, erfreute mich eine lange Unterredung 
mit Hofrat Creuzer, deren Reſultat war: es ſei am beſten getan, etwas 
Faßliches und Begreifliches, Gefälliges und Angenehmes, ja Verſtändiges 
und Liebenswürdiges vorauszuſetzen, weil man viel ſichrer ſei, alsdann den 
rechten Sinn herauszufinden oder hineinzulegen. 

Hiermit nun, liebe Roſette, (Sie erlauben mir doch dieſen zierlichen 
Namen, daß ich zugleich meine Neigung und mein Vertrauen ausdrücke) 
überliefre ich Ihnen, mit den ſämtlichen Geheimniſſen der neuern Philologie, 
auch meine eignen, zu beliebigem Privatgebrauch. Laſſen Sie mich bald 
etwas vernehmen, was den Rezepten des Herrn Dr. Mägeli zu Hilfe 
kommen könnte. 

Immer in Ihrer Nähe. 
Angeeignet 

Heidelberg, den 27. September. 1818. Goethe. 


An Chriſtiane v. Goethe. 


Dein lieber Brief vom 14ten iſt mir heute den 26 ten in Heidelberg 
geworden. Ich begrüße dich von Herzen und fahre fort, zu erzählen. Seit 
meinem letzten iſt mir's durchaus wohlgegangen. Ich blieb in Frankfurt 
bis den 18 ten. Durchkroch die Stadt und habe viel geſehn und erfahren. 
Nun zog ich mit Boifferee auf die Mühle, nachdem ich das Krämchen 
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an dich abgeſendet hatte. Mach zwei muntern Tagen zogen wir beide auf 
Darmſtadt, wo ich mich am Muſeum ſehr ergötzte und meinen gnädigſten 
Herrſchaften aufwartete, auch Künſtler und gute Leute ſah. Am 20 ten 
trafen wir zu Mittag in Heidelberg ein. Die Bergſtraße war über alle 
Begriffe ſchön und herrlich. Die Freunde wurden beſucht, das Schloß 
beſtiegen, allerlei vorgenommen, bei Paulus arabiſch geſchrieben. 

Am 22 ten kamen Willemers und Frau Städel. Voll Wohlwollen und 
Teilnahme. Sie blieben bis den 26 ten früh, ſahen und beſahen ſich alles. 
Die guten Frauen grüßen dich ſchönſtens, auch Willemer den Auguſt. 
Indeſſen war ein Brief von Frau v. Heygendorf gekommen, die in Mann— 
heim den Großherzog erwartet. Er wäre ſchon längſt hier, aber er macht 
den Weg jagend. Der Großherzog von Baden iſt auch ein großer Jäger, 
Prinz Chriſtian von Darmſtadt iſt auch dabei. Wir wollen es ihnen 
gönnen nach ſo viel Not und Leiden. Die Ruſſen gehen in drei Kolonnen 
durch Franken, täglich ziehen ſie hier eilig durch. Da ſie ſo geſchwind 
gehen, werden ſie bald vorüber ſein, worauf ich hoffe, um den Rückweg 
über Würzburg zu machen. Nach Frankfurt möcht ich nicht wieder. Es 
iſt ſchwer, ſich von foviel Verwandten, Bekannten und Freunden loszu— 
machen, dazu kommen noch ſo viele Fremde, die man nicht umgehen kann 
noch will. 

Erinnerſt du dich des ſchönen Ruſſen mit Einem Arm? Er begegnete 
mir geſtern, auf dem Schloß, wir freuten uns beiderſeits des Wieder— 
ſehns. Er wird durch Weimar kommen. Sodann beſuchte mich ein gleich— 
falls hübſcher Junge, der auch ſchon auf euch guten Eindruck machte: 
v. Bülow. Er kommt von Paris, erzählt die ſeltſamſten Verworren— 
heiten von dort. Er fragte teilnehmend nach dir, ich gab ihm Gelegenheit, 
von Ulinen zu reden, welches ihm ſehr wohltat. Kieſer iſt in Paris, hat 
die Aufſicht über alle preußiſche Hoſpitäler und noch andre! Bülow er— 
zählte dies ſcherzend. Jener tue doch ſolche großen Taten nur aus Ver— 
zweiflung, meinte er. Bülow iſt wirklich recht hübſch und angenehm. 

So wie auf die Gerbermühle, bei ſchönen Tagen, ſo zu den köſtlichen 
Bildern wirſt du hergewünſcht. Ich arbeite einen Aufſatz aus über meine 
Reife, Herr 9. Stein forderte mich auf. Überall find ich nur Gutes und 
Liebes. Bin überall willkommen, weil ich die Menſchen laſſe, wie ſie ſind, 
niemandem etwas nehme, ſondern nur empfange und gebe. Wenn man 
zu Hauſe den Menſchen ſo vieles nachſähe, als man auswärts tut, man 
könnte einen Himmel um ſich verbreiten; freilich iſt auf der Reiſe alles 
vorübergehend, und das druckende läßt ſich ausweichen. 
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Deshalb freu ich mich ſehr, daß du mit Riemers gut ſtehſt, ich wünſche 
dieſen Winter mit ihm das nähere Verhältnis, denn ich bringe viel zu 
tun mit, bedarf ſeiner Hilfe und kann ihm helfen. Kräuter kriegt auch 
vollauf zu tun, dieſen grüße. 

Zwei Kiſten werden ankommen, auch ein Koffer, laßt ſie ſtehn, bis ich 
komme. Das Käſtchen habt ihr längſt, ich hoffe zur Freude. Getrocknetes 
Obſt ſchickt Frau Schöff Schloſſer. 

Sage Auguſt: Herr v. Gerning habe die berühmte Vaſe, aus orienta— 
liſchem Alabaſter, welche im Kloſter Eibingen, als Gefäß von Cana in 
Galiläa, aufbewahrt wurde, großmütig ſpendiert; grüß Hofrat Meyer 
und ſag ihm dasſelbe. Übrigens habe noch gar hübſche Alter- und Ten: 
tümer verehrt erhalten. 

Nun wüßte nur noch das Wichtigſte hinzuzufügen, den Wunſch, daß 
du dich immer mehr herſtellen mögeſt. Dich zu zerſtreuen iſt die Haupt— 
ſache, ſieh immer Leute und leite dir und mir manches gute Verhältnis 
ein. Sobald der Großherzog da war, ſchreibe ich wieder. Vielleicht folg 
ich ihm nach Mannheim. Lebe recht wohl und liebe mich. Verlangend 
dich wiederzuſehen die beſten Wünſche 

Heidelberg, den 27. September 1818. G. 


An C. G. o. Voigt. 


Ew. Exzellenz 
herrliches Schreiben und deſſen traurig ſüßen Mitteilungen haben mich 
dieſe Tage, in der herrlichſten Gegend, bei dem ſchönſten Wetter, innig 
beſchäftigt. Hätte da ein geheimer Schnellſchreiber alles gleich zu Papiere 
gebracht, was ich in meinem Herzen verwahre bis zu perſönlicher Gegen— 
wart. 

Jetzt will ich nicht verfehlen zu vermelden: daß Sereniſſimus Don— 
nerstag, den 28., geſund und glücklich mit Prinz Chriſtian angekommen. 
Welcher letztere, nach einem luſtigen Abendeſſen, ſogleich in der Nacht 
weitergereiſt. Freitag, den 29., ward das Schloß beſtiegen, dann die 
Sammlung der Gebrüder Boiſſerée betrachtet. Der Abend ward bei 
Frau o. Zillenhardt geborene (oder vielmehr kunſtgeborene) v. Lichtenberg 
zugebracht. 

Sonnabend, den 30., ging es nach Mannheim, wo das Merkwür— 
digſte beſucht, der Mittag bei Frau v. Stryck, der Abend bei Admiral 
Ginkel zugebracht wurde. 

14* 
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Sonntag, den 1. Oktober, beizeiten fuhren Sereniſſimus von 
Mannheim ab, in Willens, Frau v. Dalberg zu beſuchen und nachts in 
Darmſtadt zu ſein. 


Ich, nach Heidelberg zurückgekehrt, werde auf höchſten Befehl Carls— 
ruhe beſuchen, alsdann in Frankfurt mit unſerm teuren Fürſten wieder 
zuſammentreffen. Es iſt wunderſam genug, daß ich vor vierzig Jahren, 
gerade in dieſem Monat, durch eine Kalbiſche Staffette von Heidelberg 
nach Weimar gerufen wurde. Welch ein Glück, nach ſo unendlichen Er— 
eigniſſen immer noch in gleichem Verhältnis zu ſtehen und nach einem 
ſolchen Kreislauf dieſelbe Bahn aufs neue zu betreten. 

Ew. Exzellenz erwähnen eine Veränderung des Lokals der Zeichen— 
ſchule, Sereniſſimus gedachten im Vorbeigehen dieſer Abſicht und äußer— 
ten, daß ſie Hofrat Meyern, damit er ſein eigen Haus beziehe, ein Loca— 
rium geben wollten. Sollte irgend etwas zu dieſer höchſten Abſicht vor— 
zubereiten ſein; ſo haben Sie die Gnade, es nach Überzeugung zu tun, 
welche auch die meinige ſein wird. 

Unſre Seelenangelegenheit geht, wie Sereniſſimus ſagten, nach Wunſche. 
Ein Glück bei ſoviel unſeligen Verhandlungen. Wie aber die Welt ge— 
ſpalten und in die kleinſten Bißlein zerriſſen iſt, erfährt man zu Wunder 
und Schrecken, wenn man unter fremden Menſchen viel hin und her 
wandelt. Möge ich doch bald wieder in dem engeren Kreiſe anlangen. 

Dürfte ich bitten, mich Ihro königlichen Hoheiten gelegentlich unter— 
tänigſt zu empfehlen, Herrn Grafen Edling die verbindlichſten Grüße zu 
entrichten und mich in freundſchaftlich wohlwollendem Andenken zu be— 
wahren. 


Heidelberg, den 1. Oktober 1818. Goethe. 


An Roſine Städel. 


Jene gehaltvolle Sendung, liebe Roſette, hätten Sie nicht abſchicken 
können, ohne ein ſichres Gefühl, daß ſie wohlangewendet ſei. Das war 
ſie auch; ſie aber wert und würdig zu erwidern, müßte ich in beſſerer 
Lage ſein. Denken Sie, daß bis geſtern ich hoffen konnte, Sie jeden Tag 
zu ſehen, und nun nimmt mich's beim Schopfe und führt mich, über 
Würzburg, nach Hauſe. Laſſen Sie mich erſt unterwegs ſein und das 
als eine unausweichliche Notwendigkeit begreifen; ſo hören Sie mehr 
von mir und, wills Gott, was Ordentliches. Verzeihen Sie das Feder— 
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ſpritzen und die Kleckschen; das ſieht meinem Zuſtand ganz ähnlich. Adien 
den beiden! Mögen ſie vereint bleiben! Und mir! 
Heidelberg, den 6. Oktober 1818. G. 


An J. J. v. Willemer. 


Daß ich, teurer, verehrter Freund, immer um Sie und Ihre glück— 
lichen Umgebungen beſchäftigt bin, ja Ihre ſelbſtgepflanzten Haine, das 
flüchtig gebaute und doch dauerhafte Haus lebhafter als in der Gegen— 
wart ſehe und mir alles Gute, Liebe, Vergnügliche, Nachſichtige wieder— 
holt wiederhole, werden Sie an ſich fühlen, da ich gewiß aus jenen 
Schatten nicht vertrieben werden kann und Ihnen oft begegne. Hundert 
Einbildungen hab ich gehabt: wann? wie? und wo? ich Sie zum erſten— 
mal wiederſehen würde; da ich noch bis geſtern Beruf hatte, mit meinem 
Fürſten am Rhein und Main ſchöne Tage zu verleben; ja vielleicht jene 
glänzende Jahresfeier auf dem Mühlberg zu begehen. Nun kommt's aber! 
und ich eile über Würzburg nach Hauſe, ganz allein dadurch beruhigt, 
daß ich, ohne Willkür und Widerſtreben, den vorgezeichneten Weg 
wandle und um deſto reiner meine Sehnſucht nach denen richten kann, 
die ich verlaſſe. 

Doch das iſt ſchon zu viel für meine Lage, in der ſich ein Zwieſpalt 
nicht verleugnet, den ich auch nicht aufrege, ſondern lieber ſchließe. 

Herzlichen Dank für alles Gute und Liebe. Doch dieſer Dank wäre 
nicht der rechte, wenn er nicht eine Schmerzensform annähme. Das wer— 
den Sie, Herzenskündiger, zu vermitteln wiſſen. Wie denn billig dieſe 
Worte an die zwei gerichtet ſind, die man beneidenswert glücklich ver— 
bunden ſieht. 

Heidelberg, den 6. Oktober 18185. G. 


An J. F. H. Schloſſer. 
Heidelberg, den 6. Oktober 1818. 


Bis vor einigen Tagen hofft ich meine werten, teuren Freunde in 
Frankfurt wiederzuſehen und, wenn auch nur kurze Zeit, mich mit ihnen 
dankbar zu unterhalten. Nun aber werde veranlaßt, über Würzburg nach 
Hauſe zu kehren und jenes Vorteils beraubt. Nehmen Sie daher ſchrift— 
lich meine ſchönſten Grüße und aufrichtigſten Wünſche und gedenken 
mein oft am Familientiſche vor den Damen. Mancher guten Dinge bin 
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ich teilhaft geworden, zuletzt beinahe zu vieler. Weiter als Carlsruhe hab 
ich jedoch meine Touren nicht ausgedehnt. Was für mich in Frankfurt 
liegen ſollte, haben Sie die Güte nach Weimar zu ſenden, und beiliegende 
Aſſignation, 25 rh. 8 Groſchen ſächſiſch betragend, gefällig einzukaſſieren 
und zur Kaſſe zu nehmen. Möchte Freund Chriſtian mich in Weimar 
etwas von Fortſchritten jeder Art vorfinden laſſen. 

Herzlich 


An den Großherzog Carl Auguſt. 


Ew. Königlichen Hoheit 

bin zum dankbarſten verpflichtet, daß Höchſtdieſelben mich aus meinem 
Heidelberger Kunſttraum wecken und nach Carlsruhe hindirigieren wollen. 
Geheimer Hofrat Gmelin demonſtrierte, den Linné in der Hand, wieder— 
holt das Conchylienkabinett, wobei ſich mir der alte Spruch bewahrheitete: 
Um einſichtig zu werden, müſſe man das Fürtreffliche betrachten. Und 
gewiß, ich fühle mich eingeführt in ein Feld, in welchem ich immer fremd 
geblieben. 

Die für Ew. Hoheit beſtimmten Mineralien werden ſorgfältig zu— 
ſammengelegt. Gmelin lehnte ab, als ich von Auslagen ſprach. Die 
Foſſilien find bewundernswürdig. Jene Chalcedondruſe im Baſalt höchſt 
merkwürdig. 

Der botaniſche Garten unterhielt uns einen ganzen Morgen, man— 
ches Neue ward gelernt, manches Alte aufgefriſcht. 

Weinbrenner führte mich in ſeinen Werken umher. Ich ſah in dem 
Hochberger Palais die beiden Grafen, auch die junge Gräfin. Das 
Theater, bei einer Vorſtellung, auch bei Tage geſehen, hat mir ſehr wohl 
gefallen. 

Der proteſtantiſchen Kirche haben Ew. Hoheit zu einer verzierteren 
Schlußwand geholfen, indeſſen wird der geiſtliche Herr immer, zwiſchen 
dem gekreuzigten und auferſtehenden Heiland, mehr als Mauerſchwalbe 
denn als Taube ſchweben. 

Prinz Louis wollte aufwarten, fand ihn aber nicht zu Hauſe, hinter— 
ließ jedoch Grüße von Ew. Hoheit. 

Freundliche Aufnahme habe überall gefunden, ſogar die Muſeums— 
geſellſchaft brachte ein artiges Ständchen, und ſo bin ich denn unter— 
richtet und erfreut wieder nach Heidelberg zurück. 
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Nun aber muß hoffen und bitten, daß Ew. Hoheit mir nicht zürnen 
mögen, wenu ich anzeige: daß es mich beim Schopfe faßt und über 
Würzburg nach Hauſe führt. Eigentlich iſt es derſelbige Dämon, der 
aus Herrn v. Steins Munde mich zu einem Aufſatz über Altertum, 
Kunſt, ja Wiſſenſchaft in den Rhein- und Maingegenden verführte. 
Dieſer, wenn er wirken ſoll, muß dieſen Augenblick hervortreten, wo ſo 
vieles in Bewegung iſt und ſich nach allen Richtungen durchkreuzt. 
Setzer und Drucker in Jena harren, dieſes Werklein zu bearbeiten, ſchon 
einige Wochen, ſo daß ich hoffen kann, Ew. Hoheit bei Ihro Zurück— 
kunft ſolches zu Füßen zu legen. Herr o. Stein, dem ich ſogleich ein 
Exemplar ſende, bitte mich beſtens zu empfehlen, ich hoffe, er wird aber— 
mals meine Beſtimmbarkeit billigen. 

Die Frankfurter Kunſtmerkwürdigkeiten notiere auf dem nächſten 
Blatt, fie find alle zugänglich auf Anmeldung. 

Mögen Ew. Hoheit der herrlichen Tage, am prächtigen Rhein, fröh— 
lich genießen, heiter und glücklich zu den Ihrigen wohlwollend zurück— 
kehren! 

untertänigſt 


Heidelberg, den 8. Oktober 1818. J. W. o. Goethe. 


In Frankfurt Kunſtgegenſtände. 

1. Städeliſches Haus. Gemälde verſchiedener Schulen. Zeichnungen in 
großer Zahl und fürtrefflich. Der Beſitzer hat Haus, Kunſtſchätze und 
ein anſehnliches Kapital zu einer öffentlichen Anſtalt geſtiftet. 

2. Dr. Örambs beſitzt treffliche niederländiſche Gemälde. Handzeichnungen 
von großer Schönheit, ingleichen ausgewählte Kupfer. 

3. Franz Brentano. Ein neuangelegter, köſtlicher Bilderſaal. Kupfer— 
ſammlung ſehr vollkommen. Die Marc-Antons-Abdrücke ohnegleichen. 
Dieſe Schätze ſtammen vom Schwiegervater, dem Edlen v. Birken— 
ſtock. 

4. Das Muſeum. Viele Bilder, wenig bedeutende, nur eine koſtbare 
Tafel von Martin Schön ſteht daſelbſt. 


Maler Schütz (mit dem Zunamen der Vetter, eigentlich Neffe), 
ein braver Landſchaftszeichner, wird mit Vergnügen einführen. 

Auch ſind ſeiner Obhut übergeben die alten, aus den Klöſtern genom— 
menen Bilder. Sehr intereſſant, weil man hier die fränkiſch-oberrheiniſche 
Schule, wie ich ſie nennen möchte, genauer kennen lernt. 
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Hier ſchließt ſich die von Brönner dem Muſeum vermachte große 
Kupferſtichſammlung an. 


Dies ſind bedeutende Maſſen. Einzelne ſchöne Werke ſind zerſtreut, 
welche auszuſuchen Zeit und Geduld nötig ſind. 
Heidelberg, den 6. Oktober 1818. G. 


An Roſine Städel. 
Meiningen, den 10. Oktober 1818. 

Schon bin ich auf die Höhe gelangt, wo die Waſſer nicht mehr nach 
dem Main fließen, ich muß alſo meine Gedanken der Poſt anvertrauen, 
und ſo ſollen die Freundinnen hören: daß ich im Geiſte immer ſo hart— 
näckig bei Ihnen geblieben, als mich ungern perſönlich entfernt habe. 

Am 7ten reiſten wir von Heidelberg ab. Boiſſerée, der ſich überzeugt 
hatte, daß mir einige Pflege nötig ſei, begleitete mich. Wir übernachteten 
in Neckar⸗Els, in einer Eisgrube. 

Am Zten ging es weiter, begünſtigt vom ſchönſten Wetter, und fo ge— 
langten wir unter tauſend Rückerinnerungen nach Würzburg. Kaum 
hatte ich die Ufer des Mains erreicht, als ich ſogleich die zierlichſten 
Kuchen hineinwarf. Möchten ſie zur rechten Stunde, zwiſchen dem Rohr, 
zunächſt der bekannten lieben Terraſſe, glücklich landen! 

Am gten, früh, gings an ein Scheiden, wo ich denn ganz eigentlich 
die Trennung fühlte, denn bisher war es noch immer eine Fortſetzung 
des glücklichſten Zuſtands. Auch, wie es zu geſchehen pflegt, waren die 
letzten Stunden die intereſſanteſten. Eine gewiſſe Scheu verliert ſich, 
wenn man das Unvermeidliche vor ſich ſieht, und man ſucht im offenſten 
Vertrauen einen Erſatz für den drohenden Verluſt. Nicht ohne Rührung 
war der Abſchied, und, wie man eine Hand umwendet, wäre Sulpiz mit 
nach Weimar gegangen. Nun war ich denn allein auf den weiten, frucht— 
baren Räumen zwiſchen Main und Main. Zu Werneck nahm ich noch— 
mals von dem geliebten Waſſer Abſchied, nachdem vorher die Welt— 
geſchichte mich ereilt hatte. Auf den weiten Stoppelflächen hetzten doniſche 
Koſacken verſchüchterte Hafen. Eine meilenlange Kolonne des ruſſiſchen 
Trains retardierte meinen Eilweg, und doch traf ich gegen acht, bei hellem 
Mondſchein, auf ein ſchlimmeres Hindernis, indem der Wagen fich um— 
legte. Da ich aber in den beſten Gedanken war, ließ ich mich nicht ſtören, 
ſondern ging zu Fuße nach der Stadt, einen Weg, ohngefähr ſo lang 
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als von der Mühle nach der Sandgaſſe oder umgekehrt, und glaubte ſo 
von einer Freundin zu der andern zu gehen. Möchten ſie mich beide nicht 
aus ihrer Mitte laſſen! 

Nun, indeſſen der Wagen hergeſtellt wird, halte ich es für ein glück— 
liches Ereignis, das mir Zeit gibt, von hier aus meine kleinen äußeren 
Schickſale zu melden. IIberlaſſend ſich, in feinen Gemütern, nach Ana- 
logie eigner Gefühle, die inneren Zuſtände auszubilden. Dieſen kommen 
gar ſehr jene Talismane zu Hilfe, an denen Ihr liebes Brieflein ſo reich 
war. Von Zeit zu Zeit wünſche ich mir Erneuerung, ob ſie gleich von 
der Art ſind, daß ſie ihre Kraft nimmer verlieren. 

Auch Ihnen, liebe Roſette, wünſche den herrlichen Tag, wie er über 
dieſen Gebirgen waltet. Reiner Himmel, glänzende Sonne, dabei aber 
eine Winterkälte. Deshalb auch meine Schrift zu entſchuldigen bitte, die 
in einer nicht zu erheizenden Stube mehr eilt als billig. Schon iſt der 
Wagen wieder hergeſtellt und Carl abermals mit Aufpacken beſchäftigt. 
Möchte ich doch zu Hauſe ein Wort von Ihnen vorfinden! — Und wie— 
viele Optative möchte ich nicht noch hinzufügen. Laſſen Sie mir die 
ſchönſte Freude, zwei Weſen unzertrennlich zu wiſſen, die ich immer ſo 
fort vereint mir denken will, und was alles weiter daraus folgt, wie ich 
es ſo gern auf mich beziehe. 

Tauſend Lebewohl. 
G. 


An J. A. C. Levezow. 


Wäre mein kleiner Aufſatz über gemeinſchaftliche Arbeiten fürs Thea— 
ter, beſonders in Fällen, wo Gelegenheitsgedichte verlangt werden, Ew. 
Wohlgeboren zur Zeit bekannt geweſen, als Sie die Fortſetzung des 
Epimenides unternahmen, ſo hätten Sie keinen Augenblick in Zweifel 
ſtehen können, daß mir nicht ein ſolches Werk höchſt angenehm ſein 
würde. Denn auch dieſe Arbeit kann als eine gemeinſame angeſehen wer— 
den, wenn der zweite Dichter den Faden da aufnimmt, wo ihn der erſte 
gelaſſen hat; das erſte wird als Erpofition angeſehn, das zweite als Folge 
und Schluß, wie es denn in dem gegenwärtigen Falle ganz eigentlich ge— 
fordert wurde. 

Nur ſodiel ſage ich gleich nach meiner Rückkunft vom Rhein und 
Main, dankbar für das überſendete dramaturgiſche Blatt, für welches 
vielleicht bald etwas einſende. Des Herrn Grafen v. Brühl Hochgeboren 
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bitte meine gehorſamſte Empfehlung auszurichten, mit Entſchuldigung, 
daß ich nicht auch ſeinen Brief ſogleich beantwortend erwidere. 
ergebenſt 
Weimar, den 15. Oktober 1818. J. W. v. Goethe. 


An C. C. o. Leonhard. 


Ew. Hochwohlgeboren 
habe, wegen des nicht abgeſtatteten Beſuchs, gar vielmal um De zu 
bitten. Ich mache mir Vorwürfe, daß ich, Ihnen ſo nah in der Gegend 
von Oberrad eine Zeitlang wohnend, nicht den Entſchluß gefaßt, Sie, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, zu beſuchen, allein ich konnte nicht denken, 
daß mir ein Rückweg über Würzburg beſtimmt ſei. Da ich denn nun— 
mehr, nach Hauſe gekehrt, meinen Freund Seebeck beneide, welcher von 
Frankfurt aus ſeinen Beſuch abſtattete. 

Doppelt und dreifach aber unangenehm iſt mir das Verſäumnis, deſſen 
ich mich anklage, aus folgender Urſache, der ich einige Aufmerkſamkeit zu 
widmen bitte: Ich bin aufgefordert, meine Reiſebemerkungen über Kunſt 
und Altertum, über Bemühungen um Natur und Wiſſenſchaft in den 
Rhein- und Maingegenden zuſammenzuſtellen und baldigſt zu publizieren. 
Man hofft hievon manches Gute in dieſen ſehr bewegten Zeiten, wo ſo 
vieles aufgeregt iſt und überall ſich etwas zu bilden ſtrebt, ohne jedoch die 
rechte Form finden zu können. 

Ob ich gleich ungern in den Augenblick einwirke, weil ſo mancher Miß— 
griff möglich iſt, ſo habe ich mich doch jenem Vertrauen nicht entziehen 
können und das Wagſtück unternommen. Nun muß ich notwendig auch 
von Hanau reden und hätte gern dieſe merkwürdige Stadt unter Ihrer 
Anleitung nochmals beſchaut, da mir aber dies nicht gelungen, ſo nehme 
mir die Freiheit hierbei ein Blatt zu überſenden, auf welchem aus dem 
Gedächtnis die Hauptpunkte verzeichnet, mit Bitte um vollſtändigere Nach— 
richt von allem, was Hanau in dieſem Sinne merkwürdig macht. Indem 
ich alſo Ew. Hochwohlgeboren um die Gefälligkeit erſuche, beiliegendes 
Blatt zu extendieren, ſo geſchieht es auch in der Abſicht, weil mir nicht 
ganz deutlich iſt, was, unter gegenwärtigen Umſtänden, rätlich ſein möchte 
zu ſagen. Dieſes werden Dieſelben am beſten ermeſſen und mir für meinen 
kleinen Aufſatz einen lichten und wirkſamen Punkt verſchaffen. Freilich 
müßte ich Sie bitten, daß Sie mir Ihren gefälligſten Beitrag baldmöglichſt 
gewährten. 
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Zugleich aber wünſche ich von Ihnen und den Früchten Ihrer Tätig— 
keit umſtändlich zu erfahren, auch wann wir die verſprochene Einleitung 
zur Mineralogie und die erſte Sendung der Verſteinerungen zu hoffen 
haben. Wobei ich mich gefälligſt zu bedenken bitte. 

Herrn v. Albini, Exzellenz, bitte mich gehorſamſt zu empfehlen, ich 
höre, daß dieſer vortreffliche Geſchäftsmann wieder, zu unſerm Vorteil, in 
Tätigkeit geſetzt iſt. 

Laſſen Sie mein Andenken auch in Ihrem häuslichen Kreiſe ſtets er— 
neuert ſein. 

gehorſamſt 
Weimar, den 20. Oktober 1818. Goethe. 


An C. L. v. Knebel. 


Unverantwortlich muß ich es ſelbſt nennen, wenn ich fo lange nichts von 
mir hören laſſen. Zu meiner Entſchuldigung möcht ich dir recht bald er— 
zählen, wie ich ſeit vier Monaten, als ein Ball, von mehr guten als böſen 
Ereigniſſen hin und wieder geworfen worden. Denn es iſt doch wohl ſelt— 
ſam genug, wenn ich geſtehen muß, daß ich mehr dem Willen anderer 
als dem meinigen gefolgt bin. Da mir aber dadurch planlos mehr Gutes 
zugegangen, als mir nach dem wohlüberlegteſten Plan hätte werden können, 
ſo habe ich alle Urſache, zufrieden zu ſein, und ſuche nun, indem ich in der 
Erinnerung lebe, die Erfahrungen mir und andern zum beſten zu leiten. 

Ich bin veranlaßt worden, über Kunſt und Altertum in den Rhein— 
und Maingegenden dasjenige zu Papiere zu bringen, was zu wiederholten 
Malen teilnehmend, ja leidenſchaftlich ausgeſprochen worden. Auch dieſes 
tu ich mehr andern als mir zu Liebe, denn freilich in dieſem Augenblick, 
wo ſo vieles in Bewegung iſt, fürchten die Einſichtigen, manches möchte 
ſich falſch fixieren, und da wünſchen fie, daß ich meine Meinung aus— 
ſpreche, die zugleich die ihrige iſt. Kommt dir dieſes Heft zur Hand, wie 
es denn nicht lange ſäumen wird, ſo weißt du auf einmal, was mich bisher 
beſchäftigte. 

Zugleich muß ich dir mit Vergnügen melden, daß für den Divan ſich 
neue reiche Quellen aufgetan, ſo daß er auf eine ſehr brillante Weiſe er— 
weitert worden. Bei Paulus habe ich 14 Tage arabiſch geſchrieben, welches 
zu manchen geſelligen Scherzen Anlaß gab. 

Das Wetter war in der letzten Zeit ganz himmliſch. Den Eten dieſes 
befand ich mich noch in Carlsruh an einem unglaublich ſchönen Tage. 
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Hebel iſt ein ganz trefflicher Mann. Jung iſt leider in feinem Glauben 
an die Vorſehung zur Mumie geworden. Ich darf nicht anfangen von 
Menſchen zu reden, deren ich unzählige geſehen, und nehme für diesmal 
zugleich Abſchied. Gerning bringt durch ſeine Art von Tätigkeit ſich doch 
immer ſo durch und etwas weiter; weniger dünkelhaft würde er noch größere 
Vorſchritte tun. Gegen mich hat er ſich ſehr gut betragen und es an einem 
dankenswerten Gaſtgeſchenk nicht fehlen laſſen. 

Vor allen aber bitt' ich dich, mein Teuerſter, mir von deinen Geſund— 
heitsumſtänden das Genauere zu melden; ich höre leider, daß es dir nicht 
zum beſten geht. Sag mir auch von den lieben Deinigen. 

Auch habe die Gefälligkeit mir zu ſagen, womit du dich vorzüglich be— 
ſchäftigſt. 

Gerning ſchickt hier noch ein paar Ovide. Es iſt nichts luſtiger, als 
wenn er mit einem ſolchen Exemplar den jungen Prinzeſſinnen ein Geſchenk 
macht, die eigentlich nicht wiſſen, was es heißen ſoll, wenn die älteren 
Damen es mit einer ſchicklichen Miene zu ignorieren ſuchen. 

Mir geht es nach meiner Art ganz gut, möge ich bald das Beſte von 
dir hören. 


Weimar, den 21. Oktober 181g. G. 


An Sulpiz Boifferee. 

Den 11. Oktober zu Mittag kam ich in Weimar an, nachdem mir 
zuletzt die Dämonen noch einige Geſichter geſchnitten hatten. Ich tat aber 
nicht dergleichen, und ſo ging es vorüber. Vor allen Dingen warf ich mich 
auf den Aufſatz. Nun iſt der Anfang, ohngefähr wie Sie ihn kennen, in 
die Druckerei; das übrige mußte alles umgeſchmolzen werden. An trocknem 
Holz und zinnernen Tellern haben wir's nicht fehlen laſſen. 

Daß ich zurückgeeilt, reut mich nicht, denn ich habe manche Verwirrung 
angetroffen, wo teils zu löſen, teils zu durchſchneiden iſt. Auch geht der 
junge Hof nächſtens über Berlin nach Petersburg und zwar auf einige 
Zeit, da gab es denn auch noch manches abzuſprechen. 

Die Heiligenbilder aus der Prieſterfabrik zu Susdal ſind mir abermals 
zugeſagt. Sie ſollen unterwegs, ja vielleicht ſchon hier ſein, nur iſt man 
in Irrung wegen der Kiſte, worin ſie befindlich. Es wäre mir ſehr gelegen, 
wenn ſie ſich gerade jetzt auftäten, denn ich bin ſchon bis an die Tore von 
Heidelberg gelangt und präpariere einen feierlichen Einzug, um, weniger 
refraktär als die Europäer in China, den heiligen drei Königen le com- 
pliment d' usage zu machen. 


Werke 28. An Arthur Schopenhauer. 221 


Haben Sie doch die Güte, mir über Mannheim etwas Detaillierteres 
geſchwind zu ſchreiben; denn was ich unaufmerkſam gemerkt, fällt gar zu 
mager aus. 

Die Gefälligkeit, mir den Domriß mitzugeben, kann ich Ihnen nicht 
genug verdanken. Unſerer Frau Großherzogin Hoheit, welche Sie ſchönſtens 
grüßen läßt, hat das Werk viel Freude gemacht, und mehrere Beſchauer 
ſind von ſelbſt darauf gekommen, auszuſprechen, daß es ein Glück ſei, nun— 
mehr ein Muſterbild zu haben, wonach man ähnliche Arbeiten beurteilen 
könne. Unſer Architekt ſagte ganz unbewunden, ſeine Herrn Kollegen hätten 
dieſe Bauart bisher einzuführen gewünſcht, weil ſie die Willkür zu be— 
günſtigen ſcheine; er hoffe, daß der Anblick dieſes Riſſes ſie erſchrecken 
und von jener Torheit heilen werde. General Givers beſuchte mich geſtern, 
er intereſſiert ſich ſehr für Sie und erwartet mit Schmerzen, was geſagt 
werden ſoll. Unſer Vorſatz iſt ſchon weit genug erſchollen, das iſt deſto beſſer; 
ſobald das Werkchen erſcheint, werde ich eine Anzeige davon in's Morgen— 
blatt geben und dabei alles benutzen, was ich bei Seite ließ, und deutlicher 
ausſprechen, was ich in dem Heft nur andeutete. Und ſo müßte es nicht 
von rechten Dingen zugehen, wenn der löbliche Zweck verfehlt würde, 
wenn unſere patriotiſchen Feuerchen, die wir auf ſoviel Bergen und Hügeln 
des Rheins und Mains anzünden, nicht auch patriotiſche Geſinnungen 
erregen und glücklich fortwirken ſollten. 

Antworten Sie mir übrigens bald und ſagen mir etwas von Ihrem 
18. Oktober. Auf unſern Thüringer Hügeln wurde er auch ganz löblich 
gefeiert. Grüßen Sie Melchior und Balthaſar, der letztere macht, wie 
mir General Sivers erzählt, ſchon guten Gebrauch von meinen Auße— 
rungen bei ſeinen gallerie-inſpektorlichen Späßen, wofür er ſchönſtens Dank 
haben ſoll. Wenn nun erſt der Text anlangt, ſo wird ſich noch manches 
zur Unterhaltung von Gäſten aller Art auffinden laſſen. 

In den nächſten Tagen wird der Domriß ſorgfältig wieder eingepackt. 
Soll ich das Käſtchen, gut emballiert, auf die fahrende Poſt geben, oder 
ſoll ich es in den Kaſten einſchließen, worin ich das Schwänchen zu ſenden 


gedenke? 
Herzlich dankbar für alles Gute und Liebe. 
Weimar, den 23. Oktober 1818. G. 


An Arthur Schopenhauer. 


Den erſten ruhigen Augenblick nach meiner Zurückkunft ergreife, um 
Ihren Aufſatz ſowie den erſten und letzten Brief nochmals zu durchgehen, 
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und ich kann nicht verbergen, daß es mit großem Vergnügen geſchieht. 
Ich verſetze mich in Ihren Standpunkt, und da muß ich denn loben und 
bewundern, wie ein ſelbſtdenkendes Individuum ſich ſo treu und redlich 
mit jenen Fragen befaßt, und das, was gegenſtändlich daran iſt, rein im 
Auge behält, indem es fie aus feinem Innern, ja aus dem Junern der 
Menſchheit zu beantworten ſucht. 

Abſtrahiere ich nun von Ihrer Perſönlichkeit und ſuche das, was Ihnen 
gehört, mir anzueignen, ſo finde ich ſehr vieles, was ich aus meinem be— 
ſtimmten Geſichtspunkte gar gern gleichmäßig ausdrücke. Komm ich aber 
an das, wo Sie von mir differieren, ſo fühle ich nur allzuſehr, daß ich 
jenen Gegenſtänden dergeſtalt entfremdet bin, daß es mir ſchwer, ja un— 
möglich fällt, einen Widerſpruch in mich aufzunehmen, denfelben zu löſen, 
oder mich ihm zu bequemen. Ich darf daher an dieſe ſtrittigen Punkte 
nicht rühren; nur wegen des Violetten ſende ich ein Blättchen nach. 

Damit jedoch Ihre ſchöne und dankenswerte Arbeit nach außen nicht 
völlig ſtocke, ſo tue ich folgenden Vorſchlag. Auf meiner Reiſe hatte ich 
das Glück Herrn Dr. Seebeck zu begegnen. Dieſer ſorgfältige, denkende 
Beobachter hat jene Phänomene nie außer Augen gelaſſen und iſt voll— 
kommen als in ſeinem Hauptgeſchäft darin bewandert. Erlauben Sie es, 
ſo ſende ich ihm Aufſatz und Briefe oder auch den Aufſatz allein, und es 
wird gewiß dadurch für Sie und mich erwünſchte Teilnahme und Be— 
lehrung entſpringen. Auch er verhält ſich ohngefähr wie Sie gegen meine 
Farbenlehre, er läßt ſie beſtehen als Grund und Anleitung, als Fachwerk 
und Andeutung, und ſie hat nie etwas Weiters ſein ſollen. Auch er hat 
verſchiednes Vernachläſſigte herangezogen, manches Leichtübergangene aus— 
geführt, Stellen berichtigt, andere beſtätigt, manches Neue ſuppliert und 
beſonders die Gegner nach ihren Stärken und Schwächen ſehr ſchön be— 
urteilt. 

So ſehr aber auch die Sache dadurch gewinnt und ſo ſehr es mir 
Freude machen ſollte, das zu erleben, was andern erſt lange nach ihrem 
Hinſcheiden aufgeſpart iſt, ſo erforderte es doch in meiner gegenwärtigen 
Lage zu große Anſtrengung, zu gewaltſamen Anlauf, mich wieder in die 
ſonſt ſo geliebte und betretene Region zu verſetzen. Ja ich konnte meinem 
Freunde kaum, da er von mir einiges zu Förderung der Hauptpunkte be— 
gehrte, zu Willen ſein. Mein größter Wunſch wäre daher, daß Sie 
beide ſich näherten und ſo lange gemeinſchaftlich wirkten, bis ich von meinen 
wunderlichen Geiſtesreiſen, auf denen ich jetzt hin und her gezogen werde, 
wieder glücklich in die harmoniſch farbigen Regionen zurückkehre. Ihre 
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Antwort ſoll entſcheiden, bleiben Sie meines Anteils verſichert. Mit den 
beſten Wünſchen 
Weimar, den 23. Oktober 1818. Goethe. 


An Auguſt Claus v. Preen. 
Hochwohlgeborner, 
Inſonders Hochgeehrteſter Herr! 

Leider iſt der verdienſtvolle Landkammerrat Bertuch, durch deſſen Ver: 
mittlung mir die Ehre Ihrer Bekanntſchaft geworden, unerwartet, nur 
allzufrüh mit Tode abgegangen. Seinen Verluſt bedauern alle Freunde 
der Kunſt und Wiſſenſchaft, ja es iſt nicht zu viel geſagt, daß die durch 
ſeinen Tod entſtehende Lücke jedem gebildeten Deutſchen empfindlich ſein 
wird. Durch den tiefgebeugten Vater erhalte, bei meiner Rückkehr vom 
Rhein⸗ und Mainſtrom, das Modell der Blücherſchen Statue, vom 
Herrn Profeſſor Schadow verfertigt, in gutem Stande. Ich habe mich 
ſogleich, teils zu Beſchleunigung des Geſchäfts, teils, weil nach meinem 
Dafürhalten die Beratung über ein dergleichen zu errichtendes Werk 
zwiſchen dem Künſtler und dem Kunſtfreunde unmittelbar einzuleiten das 
Beſte ſei, mit benanntem trefflichen Künſtler in Verhältnis geſetzt, dem— 
ſelben meinen Gedanken geſchrieben, ihn um ein zweites Modell und um 
die baldige unmittelbare Sendung an mich erſucht, wodurch es wohl mög— 
lich werden könnte, daß vor Ende Novembers wenigſtens die Hauptſache 
keinem weitern Zweifel unterworfen wäre. 

Freilich dient ſolchen Beratungen, zu ſchneller und vollkommener Ent— 
ſcheidung, am meiſten die perſönliche Gegenwart; wie ich noch vor einiger 
Zeit zu meiner größten Zufriedenheit erfahren, als eine anſehnliche Ber— 
liner Theaterintendanz Herrn Kapellmeiſter Weber veranlaßte, ſich nach 
Weimar zu begeben, um wegen Kompofition und Aufführung des ſehr 
verwickelten Feſtſpiels Epimenides mit mir gemeinſchaftlich Rat zu 
pflegen. In wenigen Tagen war die Sache geordnet und beſtimmt, ſo 
daß es nachher keiner weitern Korreſpondenz bedurfte, doch wird es in 
dem gegenwärtigen Falle mit einem ſo einſichtigen Manne auch in der 
Ferne an deutlicher Übereinkunft nicht fehlen. 

Die Zeichnungen des Herrn Wolff ſende nächſtens wieder zurück. 
Künſtleriſche Anlage und ein denkender Geiſt iſt bei dieſem Manne nicht 
zu verkennen, allein er ſcheint mir nicht genug Ausbildung und Freiheit 
zu haben, als daß man ihm ein ſolches Werk anvertrauen dürfe, wie 
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ich denn feine Statuen zu Fuß keineswegs verwerflich finde, mich aber 
über das, was ich daran deſideriere, viel ſchwerer als über Herrn Scha— 
dows Vorſchlag erklären könnte. Mögen Ew. Hochwohlgeboren höchſten 
und hohen Orts, inſofern es erforderlich, meine aufrichtige Bereitwillig— 
keit beteuern, wie ich denn das Eingeleitete auf alle Weiſe möglichſt zu 
befördern nicht ermangeln werde. Mit vollkommener Hochachtung mich 
unterzeichnend 
Ew. Hochwohlgeboren \ 
gehorſamſten Diener 
Weimar, den 23. Oktober 1818. J. W. 9. Goethe. 


An Johann Gottfried Schadow. 


Auf höhere Veranlaſſung nehme mir die Freiheit, Ew. Wohlgeboren 
über einen ſchon bekannten Gegenſtand, nämlich das Blücherſche Monu— 
ment für Roſtock, gegenwärtig zu unterhalten. Das von Ew. Wohl— 
geboren verfertigte Modell iſt in meinen Händen, und ich darf nicht ab— 
lehnen, darüber meine Gedanken zu eröffnen. Da ich aber der Meinung 
bin, daß eine Unterhandlung über ein zu fertigendes Kunſtwerk zwiſchen 
dem Kunſtfreunde und dem Künſtler unmittelbar zu veranſtalten ſei, ſo 
nehme mir die Freiheit, dasjenige zu überſenden, was mir über das vor— 
ſtehende Modell beigegangen. Entſchließen Sie ſich zu einem zweiten, ſo 
wünſche ich, daß Sie es, ſowohl wegen erſt bemeldter Urſache, als auch 
der Abkürzung des Geſchäfts willen, unmittelbar an mich ſenden möchten. 

Was ich Herrn v. Preen geantwortet, lege ich abſchriftlich bei, da— 
mit in einer ſo bedeutenden Sache eine wechſelſeitige Aufklärung nicht 
fehlen möge. 

Der ich in Erwartung gefälliger Antwort die Ehre habe, mich hoch— 
achtungsvoll zu unterzeichnen 

ergebenſt 
Weimar, den 25. Oktober 1815. J. W. v. Goethe. 


Beilage.] 
Weimar, den 25. Oktober 1818. 
Betrachtungen bei einem Modell des Blücherſchen 
Monuments für Roſtock. 
Mein Vorſchlag wäre, den rechten Fuß zum Standfuße zu machen, 
wodurch der doppelte Vorteil entſpränge, daß die rechte Schulter, nach 
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welcher das Geſicht gerichtet ift, ſchon für fich höher käme, auch der 
Kommandoſtab mehr rückwärts ſeinen Platz fände und ſich, zu einigem 
Anhalten, mit dem Körper verbinden ließe. Die Bruſt und der rechte 
Schenkel wären frei und dem einfallenden Lichte völlig zugänglich; daß 
alsdann der linke Fuß vorträte und der Säbel auch vorrückte, würde, ſo— 
wohl artiſtiſch als ſymboliſch, vorteilhaft ſein, indem ſich dieſer Held bei— 
nahe noch mehr durch Tat als durch Befehl auszeichnet. 

Der Bruſt wünſchte ich einen Harniſch, weil ein ſolches Waffenſtück, 
als eine große Partie, das Licht gar ſchön auffängt. An den Füßen 
wünſchte das Nackte durch größere Faltenpartien bezeichnet, Löwenhaut 
und Kopf mehr ſymboliſch als real dargeſtellt, worin uns die Alten, zum 
Beiſpiel bei der Nebris der Bacchanten, vorgegangen. Da die rechte 
Schulter nach dem getanen Vorſchlage ohnedies in die Höhe kommt, ſo 
möchte die hier angebrachte Tatze zu verflächen ſein. Wie denn auch 
durch Symboliſterung der Löwenhaut die Rückſeite der Statue, welche 
auf einen freien Platz zu ſtehen kommt, intereſſanter werden müßte, wenn 
die Form des Körpers deutlich durchſchiene. Vielleicht würde das Piede— 
ſtal nicht rund, ſondern viereckig gemacht, mit einfachem Simswerk ver— 
ziert und, um für das Ganze mehr Höhe zu gewinnen, auf einen auf 
jeder Seite etwas vorſpringenden Unterſatz geſtellt, welcher wohl eine 
Elle hoch werden dürfte. — Die viereckige Geſtalt der Baſe bietet auch 
für die Inſchrift mehr Bequemlichkeit dar als die runde. 

Doch kann alles dieſes der Kunſtfreund nur andeuten und wünſchen; 
dem Künſtler, der mit Geiſt und Geſchmack ſolche Werke ausführen ſoll, 
ſetzt freilich Material und Technik Schwierigkeiten entgegen, die nur von 
ihm zu beurteilen und zu überwinden ſind. Soviel für diesmal. Die 
Sache iſt von ſolcher Wichtigkeit, daß in der Folge wohl noch manch— 
mal darüber zu interloquieren ſein möchte; einſichtigere Meinung nicht 
ablehnend. Goethe. 


An J. J. v. Willemer. 


Als der gute Sulpicius mich in Würzburg verließ und ich mich auf 
den weiten fränkiſchen Stoppelfeldern unter haſenjagenden doniſchen Ko— 
ſaken allein ſah, hätte ich meine beſchleunigte Rückreiſe gewiß bereut, 
wenn nicht die Notwendigkeit derſelben mir vor Augen geweſen wäre, 
noch mehr aber die Gewißheit mich beruhigt hätte, daß ich den Freunden, 
ſo wie ſie mir, immer gegenwärtig wäre. 
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Wie angenehm hat mich daher das Protokoll vom 18ten Oktober 
überraſcht, welches, in ſo bedeutendem Augenblick von ſo lieber Hand ver— 
faßt, mir die Freuden des vorigen Jahrs, das Glück des jetzigen un— 
mittelbar wieder zu Herz und Sinn brachte. Auch die von Anfang der 
Welt ſich herſchreibende Jahrzahl hat ihre Wirkung nicht verfehlt, und 
ich hoffe, wir wollen immer ſo fortrechnen. 

Wie ich vorausſehen konnte, waren die Tage ſeit meiner Ankunft am 
ııten bis heute den 26 ſten ſehr unruhig. Das Theater fand ich er— 
ſchüttert auf einen Grad, daß der Philoſoph am Main es doppelt und 
dreifach verwünſchen würde. Vor der Abreiſe des jungen Hofes gab es 
hunderterlei Beredungen, Aufträge und Beſtellungen, nicht weniger häu— 
fige Beſuche ruſſiſcher Magnaten und Schönheiten; wie denn heute die 
Untergötter, Baskiren, Koſaken und dergleichen, das bißchen Herbſtluft 
vor ſich her nach 1 zu treiben ſcheinen. 

Am 18ten fuhr ich mit Freund Meyer auf rt Hügel, um die 
Feuer, welche auf Thüringens Höhen, zwar nicht fo reichlich und prächtig 
als am Main, aber doch ganz anſtändig und fröhlich brannten, im 
ganzen zu überſchauen; da vergegenwärtigte ich mir die Freunde und die 
über Frankfurts Panoram ſo zierlich aufpunktierten Flämmchen, und 
zwar um fo mehr, als es gerade Vollmond war, vor deſſen AUngeficht 
Liebende ſich jedesmal in unverbrüchlicher Neigung geſtärkt fühlen ſollen. 

Das Buch Kabus kommt mit dem Poſtwagen. Dieſem Weisheits— 
buche iſt ein dichteriſches Blättchen beigefügt, dem Divan entnommen, 
welcher um viele Glieder gewachſen iſt. Ich ſchickte mehr, wenn ich 
nicht bedächte, daß es wohl beſſer ſei, dieſe Movitäten einige Monate 
aufzuheben, damit man, bei erneuter Gegenwart, auch wieder mit neuen 
Gaben vor den Freunden erſcheinen könne. 

Nun das herzlichſte Lebewohl. Die ſchönſten Grüße an die liebe 
Roſette und die ſämtlichen Kinder. Hat denn die ernſte Vorſteherin mir 
gar nichts mitzuteilen? Die Angelegenheiten des Vereins ſind auch im 
Norden ſehr wichtig. 

Möge es allen recht wohl ergehen. 

Weimar, den 26. Oktober 1818. Goethe. 


An C. F. Zelter. 


Soweit hätten wir es alſo gebracht, fünf Monate nichts voneinander 
zu hören. Durch eigene und fremde Leiden und Freuden hin und herge— 


ER RR VW 


Werke 28. An C. F. Zelter. 22 


wogt, hab ich fie zugebracht. Jetzt, unter leidlichen Auſpizien nach Haufe 
gelangt, fühl' ich gleichmäßig, daß man immer auf innern und äußern 
Krieg gerüſtet ſein muß. 

Nicht leer komm' ich von meinem Kreuzzuge, in einiger Zeit erhältſt 
du gedruckt meine Betrachtungen über Kunſt und Altertum, beiläufig 
über Wiſſenſchaft, in den Rhein- und Maingegenden. Es iſt zwar meine 
Art nicht, auf den Tag zu wirken, diesmal aber hat man mich ſo treu— 
lich und ernſthaft zu ſolcher Pflicht aufgefordert, daß ich mich nicht ent— 
ziehen kann. Eigentlich ſpiele ich auch nur den Redakteur, indem ich die 
Geſinnungen, Wünſche und Hoffnungen verſtändiger und guter Men— 
ſchen ausſpreche. In dieſen Fächern, wie in allen andern, iſt ſoviel guter 
Wille als Verwirrung und Unvertraun; jeder möchte etwas leiſten, und 
zwar das Rechte, und niemand begreift, daß das nur geſchehen kann, 
wenn man mit und in einem Ganzen wirkt. 

Sodann verkündige, wie mein Divan um viele Glieder vermehrt iſt, 
worunter ſich welche von der jüngſten und friſcheſten Sorte befinden. Er 
kann nun ſchon, dem verſchiedenen Inhalt gemäß, in Bücher abgeteilt 
werden; manches Singbare wird ſich darunter finden, doch waltet, nach 
orientaliſcher Art, die Reflexion am meiſten darin, wie fie auch den 
Jahren des Dichters geziemt. 

Ferner iſt mein Aufenthalt in Neapel und meine Reife durch Sizilien, 
ſo ziemlich, nach Tagebüchern und Briefen und aus der Erinnerung 
redigiert und ſteht auf dem Punkte, abgeſchrieben zu werden. Die Reiſe 
bis Rom war ſchon in Ordnung, ehe ich wegging. Aus dieſem Bänd— 
chen wird niemand viel lernen, aber Gegenden, Gegenſtände, Menſchen 
und Reiſende werden dem Leſer lebendig entgegentreten. 

Von öffentlicher Muſik habe ich auf meiner Reiſe nichts Erfreuliches 
gehört. Einzelne liebenswürdige Stimmen zu Klavier und Guitarre ſind 
mir ſehr aumutig entgegengekommen. Gott und die Bajadere hört ich 
vortragen, ſo ſchön und innig als nur denkbar. Iſt denn das erſte Heft 
deiner geſtochenen Lieder nicht mehr zu haben? in Frankfurt war es nicht 
zu finden, jedoch die folgenden. Am Main weiß man nichts von dir, 
und der Rhein kennt dich nicht; wir haben daher dein Evangelium in 
dieſen Gegenden gepredigt. In Heidelberg dagegen ſtehſt du im friſcheſten 
Andenken. Du erlaubſt ja wohl, daß ich etwas von deinen Kanons und 
mehrſtimmigen Liedern hinſchicke, auch ſchickte ich gern die Partitur von 
Johanna Sebus. Eine Geſellſchaft Liebhaber verſammelt ſich unter 
kluger und geiſtreicher Anführung. In Frankfurt hat ein wohlwollender 
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junger Mann eine Singſchule angelegt, die ich zu fördern hoffe, ich 
wünſchte ihr deine Prüfung. Das Unglück mit dieſen Muſikern iſt das— 
ſelbe wie mit den Dichtern, daß jeder nur ſeine Arbeit vorträgt und das, 
was ihm ähnlich und erreichbar iſt. Fräulein Hügel trägt die Händelſchen 
und Bachſchen Sonaten ganz trefflich vor, und iſt leider in dieſem Fache 
wie in allen übrigen kein Mittelpunkt, nach dem ein jeder ſeufzt, indem 
er nur gewohnt iſt, ſich um ſich ſelbſt zu drehen. 

Die erſte Lieferung der neuen Ausgabe meiner Werke iſt ſchon ab— 
gedruckt, Cotta ſekretiert fie aber und wartet mit der Subſkriptionsanzeige 
auf beſſeres Wetter; wem will man auch jetzt zumuten, ſich mit ſolchen 
Dingen zu befaſſen? In den zwei Bänden kleiner Gedichte wirſt du 
allerlei wunderliches Zeug, und ich hoffe, manches für deinen Gaumen 
finden. 

Unſere jungen Herrſchaften find in Berlin; ob fie für lauter Tätig: 
keit Raum finden werden, auf dich und dein ſchönes Tun acht zu haben, 
weiß ich nicht. 

Und ſo darf ich denn erwarten, daß du mir von deinem Tun und 
Laſſen auch einige Nachricht gebeſt. Sage mir doch auch ein Wort, wie 
ſich des Epimenides Urteil ausgenommen, wie es mit Desrient ſteht 
und geht. Brühl hat uns Wolffs weggenommen, welches kein gutes 
Vorurteil für ſeine Direktion erregt. Es iſt zwar nichts dagegen zu ſagen, 
wenn man gebildete Künſtler ſich zuzueignen ſucht, aber beſſer und vor- 
teilhafter iſt es, ſie ſelbſt zu bilden. Wär ich ſo jung wie Brühl, ſo 
ſollte mir kein Huhn aufs Theater, das ich nicht ſelbſt ausgebrütet hätte. 
Nun lebe ſchönſtens wohl und ſende auch irgendein Liedchen oder Kanon. 

Weimar, den 29. Oktober 1815. G. 


Kannſt du mir, nach deiner einſichtigen Schilderungsweiſe, eine recht 
deutliche Darſtellung von Demoiſelle Düring machen, und das je eher je 
lieber, ſo erzeigſt du mir einen großen Gefallen, laß es aber niemanden, 
am wenigſten ſie ſelbſt merken und bewahre mir dieſes Geheimnis, wie ſo 
manches andre. 


An die Hoftheater-Kommiſſion. 
Ich wünſche, daß künftig das Austeilungsgeſchäft der Luſt⸗ und 
Trauerſpiele ſowie der Oper als kommiſſariſches Geſchäft behandelt 


werde, indem für mich gar zu viel Unangenehmes daraus entſprang, daß 
ich dasſelbe gewiſſermaßen bloß perſönlich behandelte. Ich erſuche daher 
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meine hochgeehrteſten Herrn Mitkommiſſarien, beiliegende Austeilung 
gefällig gleichfalls zu ſignieren, da ich denn, wenn nichts zu erinnern iſt, 
die Namen auf die Rollen ſchreiben werde. Zugleich wünſche, daß dieſe 
Dinge in ein Aktenfaſzikel geheftet und künftiger Notiz wegen aufbe— 
wahrt werden. 

Weimar, den 31. Oktober 1818. Goethe. 


An Friedrich v. Schuckmann. 


Ew. Exzellenz 

gütiges und vertrauenvolles Schreiben hat mich in einer Arbeit geſtärkt, 
die, frohen Mutes unternommen, mir täglich unter den Händen wächſt 
und mehr Forderungen an mich macht, als ich vorausſehen konnte. Bei 
meinem Aufenthalte in Köln fand ich unter den Einwohnern ſehr viel 
Neigung und Freude an Kunſt und Altertum, bedeutende Reſte älteren 
Beſitzes, Luſt zu ſammlen, zu erhalten, zu benutzen und zu genießen, zu— 
gleich einen Durſt nach Wiſſenſchaft, das Gefühl des Bedürfniſſes einer 
höheren Ausbildung. Wie dieſe ſchönen, aber zerſtreut ſchwebenden Ele— 
mente zu vereinigen ſein möchten, darüber wurde vielfach verhandelt und 
man verlangte zuletzt, daß ich aufzeichnen ſolle, was ich geſehen und er— 
fahren, gehört und gedacht, damit man überblickte, was vorhanden, was 
erwartet, gewünſcht und gehofft werde. Dies habe ich, ſo gut es die Um— 
ſtände zuließen, getan und ferner in dieſem Sinne die merkwürdigſten 
Orte, Rhein- und Mainaufwärts bis Baſel und Aſchaffenburg teils bereift, 
teils Nachrichten daher geſammelt, woraus denn ein Heft entſtanden, 
welches ſich freilich in ſeinen Teilen nicht gleich ſein kann, und wenn es 
ſeinem Zwecke vollkommen entſprechen ſollte, neue Unterſuchung und Be— 
arbeitung erforderte. Da es aber der Wunſch der Perſonen, die mich 
veranlaßt, und auch mein eigener iſt, auf den Augenblick, wo ſo vieles 
ſich zu geſtalten ſtrebt, nach Kräften mitzuwirken, ſo fahre ich nun mit 
deſto größerer Zuverſicht fort, als dieſes Unternehmen Ew. Exzellenz Auf— 
merkſamkeit auf ſich ziehen können, wie ich denn dem Herrn Staatsrat 
Sübvern den größten Dank ſchuldig bin, daß er mir dieſe Gunſt ver— 
ſchaffen wollen. 

Der Anfang des Manufkripts iſt nicht mehr in meinen Händen, ſo— 
bald aber ein Aushängebogen zu mir gelangt, ſo nehme mir die Freiheit, 
ſolchen zu überſchicken, mit der Bitte, denſelben als Handſchrift einſtweilen 
bei ſich niederzulegen. Ich werde nicht verfehlen, bogenweis fortzufahren 
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und jedesmal dasjenige ſchriftlich nachzubringen, was man dem Druck 
anzuvertrauen Bedenken trug, und ich würde mich ſehr glücklich ſchätzen, 
wenn meine Betrachtungen in einer ſo wichtigen Angelegenheit irgend— 
einen Einfluß haben und höchſten und hohen Orts gebilligt werden 
könnten. 

Der Moment iſt freilich gar zu ſchön und kommt nicht wieder, und 
alſo darf ich wohl Verzeihung hoffen, wenn ich, gegen meine Gewohn— 
heit, mich unaufgefordert mit Gegenſtänden beſchäftige, die nur von 
Männern behandelt werden ſollten, welche praktiſch einzugreifen, durch Tat 
und Werk die Richtigkeit ihrer Überzeugungen darzutun berufen find. 
Mich verehrungsvoll empfehlend 

Ew. Exzellenz 


Weimar, ganz ergebenſter 
den 1. November Diener 
TOLL, J. W. v. Goethe. 


An F. v. Schuckmann. 


Ew. Exzellenz 
überreiche hierbei den erſten Bogen des bewußten Aufſatzes, zu geneigter 
Beurteilung. Sie werden dieſen Blättern gleich anſehen, daß es bloß ein 
exoteriſcher Text iſt, über den man mit Perſonen von Anſehn und Einfluß 
vertraulich zu kommunizieren hat, wenn er von einigem Nutzen ſein ſoll. 
Wie ſehr danke ich daher Denenſelben, daß Sie mir Gelegenheit gegeben, 
in hergebrachtem Vertrauen mich darüber zu äußern. 

Ohne mich voreilig in die Frage einzulaſſen, inwiefern die Kölner hoffen 
können, des Wunſches teilhaft zu werden, die Univerſität in ihren Mauern 
zu ſehen, fo darf ich wohl vorausſetzen, daß die Sammlungen von dem, 
was zu Kunſt und Altertum gerechnet wird, daſelbſt ihren Hauptſitz finden 
werden. Deshalb wäre zuvörderſt ein geräumiges Lokal auszumitteln. In 
dem Gebäude, welches ſonſt den Jeſuiten angehörte, ſoll, außer der ſchon 
dorthin verlegten Schulanſtalt, noch Raum genug fein. Doch wäre viel- 
leicht nicht einmal darauf zu beſtehen, alles unter einem Dache zu ver— 
ſammeln. Es gibt in Köln mehrere große Häuſer, welche wohl irgendeine 
Abteilung des Muſeums faſſen könnten. Doch werden dieſes die dortigen 
Behörden näher beurteilen. 

Der zweite Punkt betrifft die Sammlung des Herrn Kanonikus Wallraf, 
mit welchem man baldmöglichſt eine Unterhandlung zu eröffnen hätte, um 


Werke 28. An F. v. Schuckmann. 231 


die von demſelben aufgehäuften Schätze dem öffentlichen Weſen für die 
Zukunft zu ſichern, und auch ſchon gegenwärtig auf dieſen wunderlichen 
Mann einigen Einfluß zu gewinnen. Er gehört nämlich zu den Perſonen, 
die bei einer grenzenloſen Neigung zum Beſitz, ohne methodiſchen Geiſt, 
ohne Ordnungsliebe geboren ſind, ja die eine Scheu anwandelt, wenn nur 
von weitem an Sonderung, ſchickliche Dispofition und reinliche Auf— 
bewahrung gerührt wird. Der chaotiſche Zuſtand iſt nicht denkbar, in 
welchem die koſtbarſten Gegenſtände der Natur, Kunſt und des Altertums 
übereinander ſtehen, liegen, hängen und ſich durcheinander umhertreiben. 
Wie ein Drache bewahrt er dieſe Schätze, ohne zu fühlen, daß Tag für 
Tag etwas Treffliches und Würdiges durch Staub und Moder, durch 
Schieben, Reiben und Stoßen einen großen Teil ſeines Werts verliert. 
Die Negotiation ſelbſt, wodurch dieſe Maſſe in landesherrlichen Befig 
käme, wird keine großen Schwierigkeiten finden. Er iſt bei Jahren, genügſam, 
ſeiner Vaterſtadt leidenſchaftlich ergeben, und wird ſich glücklich ſchätzen, 
wenn das, was er hier geſammelt, auch künftig an Ort und Stelle bei— 
ſammen bleiben ſoll. Schwieriger aber, ja kaum zu löſen wird man die 
Aufgabe finden, dieſe Dinge ihm aus den Händen zu ziehen, Einfluß zu 
gewinnen auf Ordnung derſelben und eine Übergabe einzuleiten, wo der— 
jenige, der das Ganze übernimmt, ſich nur einigermaßen legitimieren kann, 
was er denn erhalten. 

Da ich mit einem ähnlichen Manne, dem Hofrat Büttner in Jena, 
zwanzig Jahre in einem peinlichen Verhältnis geſtanden, kann ich hier— 
über aus Erfahrung reden. Bei der größten Schonung ſeines ſeltſamen 
Weſens war es doch nicht möglich, ohne Verdruß mit ihm zu verkehren. Einſt⸗ 
mals zum Beiſpiel eröffnete er mir, daß er die Sommerzeit anwenden wolle, 
die in einem großen Saale an der Erde übereinander geſchichteten rohen, 
gebundenen und gehefteten Bücher zu ordnen, und verlangte deshalb Ein 
Repoſitorium. Ich ließ, in Hoffnung, daß die Sache in Gang kommen 
werde, zwölf Repoſitorien aufſtellen und dieſe hätten nicht hingereicht, er 
aber war hierüber ſehr verdrießlich und hat mir dieſe Voreile in ſeinem 
ganzen Leben nicht verziehen. Dergleichen erwarte ich mir von Herrn 
Wallraf auch und glaube kaum, daß bei ſeinen Lebzeiten anders als mit 
großer Vorſicht und Gewandtheit etwas Schickliches auszuführen ſein 
wird. 

Das Dritte betrifft die Gebrüder Boifferee, deren Sammlung von 
alten niederrheiniſchen und brabantiſchen Malerwerken ſich gegenwärtig 
in Heidelberg, gereinigt, reſtauriert und prächtig eingerahmt, befindet. Von 
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ihrem Wert und dem Verhältnis zu anderen Schulen derſelbigen Epoche 
wird mein Heft unter dem Artikel Heidelberg im allgemeinen Kenntnis 
geben. Die beiden Gebrüder Sulpiz und Melchior, gegenwärtig in den 
beſten Jahren, waren erſt zum Handelsſtande beſtimmt und bildeten ſich 
aus zu ſchöner Kenntnis von Kunſt und manchen Teilen der Wiſſenſchaft. 
Zu ihnen geſellte ſich ein Dritter namens Bertram. Zufällig wurden ſie 
ſelbſt zu ſammeln veranlaßt und haben nun, ſeit mehr als zehn Jahren, 
Zeit, Kräfte und Vermögen angewendet, um eine Sammlung aufzuſtellen, 
die in ihrer Art einzig iſt, und welche, ſelbſt der größten Galerie einverleibt, 
immer als würdige Abteilung glänzen würde. Noch erwünſchter wäre ſie 
jedoch zu Begründung eines neuen Muſeums, weil ſie alſobald alles, was 
ſich um fie verſammelte, zu gleichmäßiger Klarheit und Ordnung nötigen 
würde. Es find den Beſitzern ſchon mehrere Anträge geſchehen, allein es 
bleibt ihr feſter Vorſatz, ſich von dieſen Bildern nicht zu trennen, ſondern 
ſich vielmehr mit ihnen zugleich an den Ort zu begeben, den höhere Hand 
und Wirkung beſtimmte. Nach meiner Überzeugung haben dieſe jungen 
Männer nur zwiſchen zwei Städten zu wählen, zwiſchen Frankfurt und 
Köln, beide in der günſtigſten Lage und im gegenwärtigen Augenblick 
beide der Hoffnung lebend, daß ein neues und bedeutendes Kunſtleben un— 
mittelbar hervortreten werde. Denn die Abſicht jener Gebrüder iſt nicht 
etwa nur Konſeroatoren eines toten Schatzes zu bleiben, ſondern angeftellt 
zu werden, da wo ſie, durch Kenntniſſe fo wie durch Tätigkeit, fortwirken 
können zum öffentlichen Beſten, wie fie bisher als Privatleute, für eigene 
Rechnung, zu eigener Freude und Nutzen getan. In Frankfurt iſt, bei 
dem hohen Alter des Herrn Städel, welcher ſeine ſämtlichen Kunſtſchätze 
an Gemälden, Kupferſtichen und Handzeichnungen, nebſt einem geräumigen 
Lokal und anſehnlichen Kapitalien zu einer öffentlichen Anſtalt geſtiftet, 
wahrſcheinlich, daß dieſes Vermächtnis bald realiſtert werde. Die Exeku— 
toren des Teſtaments haben wegen Teilnahme an dieſem Inſtitut, vor— 
läufig im ſtillen, genannten jungen Männern Anträge getan. Ob ich 
nun gleich alle Urſache habe, meiner Vaterſtadt das Beſte zu wünſchen, 
und nicht Veranlaſſung ſein möchte, daß ihr ein ſo wichtiger Anhalte— 
punkt eines friſchen Kunſtlebens entginge, ſo iſt jedoch bei mir ein gewiſſes 
Gefühl, von Gründen unterſtützt, daß ich die Sammler ſowohl als die 
Sammlung am liebſten in Köln ſähe. Der folgende Druckbogen gibt 
Nachricht von dem bedeutenden Kupferwerke, welches mehrbenannte junge 
Männer herausgeben, um den Wert und die Würde des Kölner Doms 
zu verſinnlichen; auch hier wäre zu wünſchen, daß eine öffentliche Kaſſe 
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mit einigem Vorſchuß einträte, welcher genugſam geſichert werden 
könnte. 

Dieſe drei wichtigen Punkte Ew. Exzellenz erleuchteter Beurteilung 
überlaſſend, füge nur noch hinzu, daß über die republikaniſche Form, die 
ich unter gewiſſen Umſtänden bei Kunſtanſtalten den herkömmlichen 
Akademien vorziehe, unter dem Artikel Frankfurt weitläufiger gehandelt 
werden wird. 

Nehmen Ew. Exzellenz als einen Beweis meiner Verehrung die zu— 
trauliche Offenheit, die mich an jene ſchönen Tage erinnert, die ich das 
Glück hatte, in Ihrer Nähe zu verleben. Bald hoffe ich bei Gelegenheit 
der nächſten Sendung, das Weitere nachzutragen. 

Ew. Exzellenz 
ergebenſt 
Weimar, verpflichteter Diener 
den 4. November 1818. J. W. v. Goethe. 


An Sulpiz Boifferee. 


Durch Ihren reich ausgeſtatteten Brief haben Sie mich erfreut und 
gefördert. Das Beiſpiel moderner Mutterfreude iſt erbaulich und brachte 
mir jene angenehmen Stunden vollkommen wieder ins Gedächtnis. Ich 
leugne nicht, daß eine Schilderung jenes geſelligen Vereins, von Palamedes 
Hand, mir ſehr erwünſcht wäre und wenn auch der Prinz von Gapre 
etwas parodiert werden müßte. Am Liebchen war nichts auszuſetzen. 

Nun aber von unſerm Handwerk, welches durch jene Epiſoden, mehr 
als billig, retardiert wurde. Die zwei erſten Bogen find ſchon revidiert, 
der dritte wird es zunächſt. Mit dieſem gelange ich bis Mainz. Sodann 
wird Frankfurt, Hanau, Darmſtadt wieder ſoviel betragen, wann aber 
die Sonne überm Heidelberger Schloſſe aufgeht, wird es der längſte Tag 
fein. Ausführlich ſchematiſiert iſt ſchon, was ich über Ihre Sammlung 
zu ſagen gedenke. Riemer, dem ich es vortrug, war ſehr damit zufrieden. 
Ich hoffe, es ſoll nicht nur wahr, ſondern auch plaufibel werden. Ich 
halte mich an die ganze Arbeit ununterbrochen, doch mit Bedacht. 

Denn ich kann im Vertrauen vermelden, daß der Hauptzweck ſchon 
erreicht iſt. Durch Herrn Staatsrat Süvern veranlaßt hat Herr Staats— 
miniſter v. Schuckmann von mir eine ſchriftliche Mitteilung verlangt, 
deſſen, was am Rhein von mir beobachtet und verhandelt worden. Ich 
ſchicke ihm nunmehr die Aushängebogen, als Text, mit vertraulichen Noten, 
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und ſo iſt die Sache im Gange. Man tritt aufgefordert heran und kann 
auf doppelte Weiſe zeigen, daß man unterrichtet iſt, indem man dem 
Publikum ſein Teil zu geben weiß, einwirkenden Geſchäftsmännern aber 
das Ihrige. Ich hoffe, dieſe für uns alle fo wichtige Angelegenheit foll 
einen erwünſchten Erfolg haben. 

Nun aber erſuche ich Sie, mir auch etwas über Schwetzingen zu ſagen, 
mir Namen und Titel des dort angeſtellten Botanikers zu ſchreiben und 
was Sie ſonſt noch für nötig halten. Hanau wird auch einen recht hübſchen 
Artikel geben. Es macht überhaupt einen vergnüglichen Eindruck, wie an 
jedem Orte immer dasſelbe unter einer andern Geſtalt hervortritt. 

Der Domriß hat noch einige Kunſtfreunde erbaut und geht nunmehr, 
wohl eingepackt, mit der fahrenden Poſt ab, das Schwänchen ſoll bald 
folgen, hiebei bemerk ich, daß ich leider den Schlüſſel zum Schreibtiſch 
mitgenommen, er ſoll beigelegt werden. 

Schreiben Sie mir bald, wie man ſich etwa vorläufig benehmen könnte, 
wenn von Berlin aus etwas Ernſtliches angetragen würde, ich hoffe das 
Beſte. 

Nun leben Sie wohl, grüßen Sie alles. 

Es war ſehr freundlich, daß Sie das Feſt des heiligen Wolfgang 
feierten, die Meinigen haben es auch getan, einigermaßen verdrießlich, 
daß ich den 28. Auguſt immer auswärts zubringe. Und hiermit ſei denn 


für diesmal gefchloffen. 
Herzlichſt 
Weimar, den 6. November 1818. 


Beilage.] 
Rheiniſcher Antiquarius. S. 789. 790. 
Gegen dem Rathaus über zeigt ſich die ſogenannte Jeruſalemskapelle, ſo vor 


dieſem die Judenſchule geweſen und worin ein Gemälde zu betrachten iſt, das von 
Malereikennern des Apellis Arbeit gleichgeſchätzt wird. 


Das iſt ja wohl das Dombild? 


An Georg Moller. 


Ew. Wohlgeboren 
haben mich durch die Sendung der beiden erſten Hefte Ihres ſchätzbaren 
Werks aufs angenehmſte überraſcht, indem ich nicht glaubte, daß die 
Arbeit ſchon ſo weit vorgerückt ſei. Es iſt höchſt verdienſtlich, darauf hin— 
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zuwirken, daß uns der Kunſtwert jener alten würdigen Gebäude, auf 
hiſtoriſchem Wege, bekannt und deutlich werde, und daß die deutſche 
Welt ſich zugleich überzeuge, wie gefährlich es ſei, die Geiſter der vorigen 
Jahrhunderte in die Wirklichkeit hervorrufen zu wollen. Daß Sie ſich 
hierüber in Ihrer Vorrede ſo deutlich ausgedrückt, weiß ich Ihnen recht 
viel Dank und werde nächſtens Gelegenheit finden, mich über dieſen 
wichtigen Punkt gleichmäßig zu äußern, nicht weniger der ſo glücklich 
begonnenen Unternehmung gebührend zu gedenken. Ich darf wohl hoffen, 
daß Sie mir einen Abdruck der erſten Platte des Fakſtmile, ſobald fie 
fertig iſt, gefällig überſenden. Es war ein großer Fund, der, ſo wie alles, 
was für den Kölner Dom geſchieht, nicht genugſam zu ſchätzen iſt. Wir 
haben denn doch nunmehr ein Muſterbild, wie die Einbildungskraft ge— 
regelt, ja begründet werden kann, und ſind in dem Falle, die willkürlichen 
Abweichungen derſelben innerhalb des gegebenen Kunſtkreiſes zu beur— 
teilen, und wir werden uns künftig nicht mehr aus dunkler, patriotiſcher 
Vorliebe für etwas entzücken, was tadelhaft iſt. 

Auch ich wünſchte zu dieſem löblichen Zwecke das Meinige beizutragen. 
Vielleicht kann ich Ew. Wohlgeboren in Erwiderung bald etwas von 
meiner Arbeit ſenden. Denn ich beabſichtige, gleichmäßig die Verdienſte 
der ober- und niederrheiniſchen Malerſchulen und ihre Eigentümlichkeiten 
dergeſtalt auseinanderzuſetzen, daß es leichter werde, ſich der dunkeln Prä— 
vention zu entziehen und demjenigen mit freier Einſicht Ehre zu geben, 
dem ſie gebührt. 

Uns und allen Freunden, denen dieſe löbliche Sache am Herzen liegt, 
alle Förderung wünſchend 

ergebenſt 


Weimar, den 10. November 1818. J. W. v. Goethe. 


An J. G. Schadow. 


Weimar, den 12. November 1818. 
Ew. Wohlgeboren 
werden ſich überzeugen, wie angenehm mir Dero Schreiben vom 4. No— 
vember geweſen, wenn ich verſichere, daß ich gegenwärtig keine andere 
Zufriedenheit kenne, als auf dem befreiten deutſchen Boden, in gereinigter 
Luft, frühere, ſchöne Verhältniſſe wieder anzuknüpfen und für Kunſt und 
Wiſſenſchaft nach Kräften mitzuwirken. Empfangen Sie daher den 
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verbindlichften Dank für die freundliche Aufnahme meines Vorſchlags. 
Ich billige ſehr, daß der Künſtler ſich in ſeinem Unternehmen nicht irre 
machen laſſe; doch habe ich ſelbſt in manchen Fällen und Fächern die 
Vorteile gemeinſamer Beratung erprobt. Kunſtfreunde ſind eine Art von 
Vorpublikum; kommen ſie mit dem Künſtler überein, ſo werden ſie, 
wenn das Werk erſcheint, demſelben eine Schutzwehr gegen ſo manche 
unerfreuliche Urteile, die in einer ungebildeten und wogenden Menge 
nicht fehlen können. Mit Verlangen erwarte daher das zugeſagte zweite 
Modell und denke das erſte, welches indeſſen vor mir ſteht, immer wie— 
der durch; man erkennt daran ſogleich den gewandten Meiſter. Die Ge— 
ſtalt des Kriegers iſt brav, bewegt, geiſtreich, und man freut ſich ſchon 
zum voraus auf eine künftige Ausführung. 

Könnten Ew. Wohlgeboren ſich im Januar kurze Zeit abmüßigen, 
ſo würde es mich ſehr glücklich machen, Sie bei uns zu ſehen. Daß es 
auf Veranlaſſung der Herrn Unternehmer geſchähe, iſt ſchon eingeleitet, 
und hiezu gäbe neuerdings das beſte Motiv der Umſtand, daß die Statue 
aus Kupfer getrieben werden ſoll. Unſer wackrer Pflug in Jena lebt noch, 
geſchickte Söhne ſtehen ihm bei, auch haben ſich, nach ſeinem Vorgange, 
an genanntem Orte, ſowie auch hier in Weimar, noch zwei andere Meiſter 
gebildet und es in dieſer Art zu arbeiten ſehr weit gebracht. Ew. Wohl— 
geboren würden ſie ſämtlich prüfen und einen oder den andern vielleicht 
zu einer Probe veranlaſſen und ſo jene wichtige Ausführung vorbereiten. 
Wie mancherlei ſchlöſſe ſich wohl noch an, was zum Nutzen und Ver— 
gnügen gereichen köunte. Ich würde mich zum Beiſpiel gern mit Ihnen 
beraten, wie man die Stelle unſeres voreilig abgeſchiedenen Weißers 
wieder erſetzen könnte, da Ew. Wohlgeboren gewiß junge Männer 
kennen, die ſich dazu qualifizieren. | 

Da ich in meinem erſten Schreiben an Herrn v. Preen mir ſchon die 
Freiheit genommen, auf eine ſolche Zuſammenkunft anzuſpielen, ſo werde 
in meinem nächſten, mit anzuhoffender Ihrer Genehmigung, der Sache 
erwähnen, ohne jedoch Ew. Wohlgeboren letztem Entſchluſſe irgend vor— 
zugreifen. 

Empfehlen Sie mich Herrn Hofrat Hirt zum allerſchönſten; es freut 
mich ſehr, daß er mir die alte Beweglichkeit der Vorſtellung und Mei— 
nung noch zutraut. Grundſätze kann man nicht feſt genug bei ſich ſtellen, 
aber was die Anwendung betrifft, iſt es Pflicht, ſich freigeſinnt und nach— 
giebig zu verhalten. Ergebenſt 

Goethe. 
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An J. J. v. Willemer. 


Ob ich gleich nicht mit dem frommen Paul Gerhard ſingen dürfte: 


Den liebſten Bulen, den ich hab', 

Der liegt beim Wirt im Keller, 

Er hat ein graues Röcklein an 

Und heißt der Muskateller 
ſo geſteh ich doch gern, daß ein Dutzend muntre Geſellen, in unſern Ge— 
wölben angelangt, ſehr willkommen geweſen. Die Unterhaltung mit ihnen 
würde noch erfreulicher fein, wenn nicht dabei ein Nachklang der Ent- 
fernung und des Entbehrens obwaltete. Iſt wohl indeſſen der ernſte dile— 
mitiſche König bei Ihnen angelangt? Ich wünſchte wohl, Ihre Gedanken 
über dieſen ſeltnen Mann zu hören. 

Auch würde es ſehr freundlich ſein, wenn die liebe Kleine dem Geſang 
und der Zither ein Viertelſtündchen entwendete und von Zeit zu Zeit 
etwas von ſich ſehen ließe. Die Winterabende ſcheinen noch einmal ſo 
lang, wenn man der gewohnten Herbſtfreuden auf einmal ganz und gar 
ermangelt. Tauſend Dank für Sendung und Andenken! 

unwandelbar 


der Ihrige 
Weimar, den 15. November 1818. 


Die Majeſtäten haben uns verlaſſen, der Großherzog iſt zurück, ſoll 
ich etwa jener Angelegenheit gedenken? 


Mn 9. 0. Diez 
[Weimar, den ı5. November ı8135.] 


Wenn auf Ew. Hochwohlgeboren verehrliches und lehrreiches Schrei— 
ben in geraumer Zeit nichts erwidert, fo wird mir zu einiger Entſchuldi— 
gung dienen eine viermonatliche Abweſenheit vom Hauſe. Daß ich ſo— 
gleich bei meiner Rückkunft wegen des Katalogs der orientaliſchen Samm— 
lung nach Gotha geſchrieben, bezeugt beiliegendes Schreiben des Herrn 
Hofrat und Oberbibliothekar Jacobs, von welchem begleitet ich ein Exem— 
plar vor einigen Tagen erhalten. Es geht mit der fahrenden Poſt an Ew. 
Hochwohlgeboren ab und ſteht ganz zu Dienſten. Wie erfreut es mich, 
daß ich für ſo viele Belehrung und Aufklärung hiedurch etwas Freund— 
liches erzeigen kann. Sobald ich Herrn Lorsbach geſprochen, vermelde, 
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wie weit derſelbe mit der Reviſion gekommen. Durch Seetzens Tod geht 
denn nun leider noch ſo manches Bemerkte und Angeſchaffte verloren. 

Das weite Feld des orientaliſchen Studiums gibt mir ſehr frohe An— 
ſichten, leider fehlt mir die Kenntnis der Sprachen, an welche ſeit meiner 
Jugend kaum mehr denken können. Wie höchſt ſchätzbar daher jene Ver— 
mittlung ſei, die wir Ew. Hochwohlgeboren verdanken, darf ich nicht erſt 
beteuern. Das Studium Ihrer Einleitungen in das Buch Kabus, ſodann 
des Werkes ſelbſt, vergegenwärtigt uns Sinn und Geiſt jener merkwür— 
digen Völker. Die Schrift Achmet Effendi ſetzt die neuere Denkweiſe 
und den gleichzeitigen Zuſtand ins hellſte Licht. Wie ich denn auch den 
zweiten Teil der Denkwürdigkeiten, nach Ihrer gefälligen Zuſage, zum 
voraus dankbar erwarte. 

Höchſt wichtig iſt es für den Kunſtfreund, die alten Mythen, Fabeln 
und Legenden kennenzulernen, aus welchen die Griechen ihre Gedichte, ja 
ſelbſt ihre plaſtiſchen und maleriſchen Arbeiten kunſtreich gleichſam epi— 
tomiſiert haben. Man wird dadurch in den Stand geſetzt, Stoff und 
Behandlung zu vergleichen, welches mir bei äſthetiſcher Beurteilung 
immer das Fruchtbarſte zu ſein ſcheint. Nach dem Polyphem trage daher 
ein großes Verlangen. 


An Arthur Schopenhauer. 


Weimar, den 16. November 1818. 


Gar ſehr, mein Werteſter, bin ich Ihnen dankbar, daß Sie durch Ihr 
freundliches und ausführliches Schreiben die Entfernung, die uns trennt, 
ſo glücklich aufheben wollen. Ich kann dasſelbe nur teilweiſe erwidern 
und beruhige Sie daher vor allem über die Frage: ob jemand Ihre Ab— 
handlung geſehen? und ich kann aufrichtig ſagen: niemand! Doktor See— 
beck beſuchte mich auf dem Lande, wo ich Ihre Arbeit nicht bei mir hatte, 
ich dachte wohl daran, allein traute mir nicht genug Sammlung zu, um 
aus dem Gedächtniſſe den gehörigen Vortrag zu machen; ſodann auch, 
weil uns nur kurze Zeit verliehen war, wollte ich Seebeck in ſeiner Dar— 
ſtellung der Phänomene und deren Erläuterung nicht unterbrechen, welche 
ſämtlich zu der Abteilung der phyſiſchen Farben gehören. Ferner hinderte 
mich der Zweifel, ob es Ihnen auch angenehm ſein könnte? 

Wenn ich nun aber den Wunſch äußerte, Sie mit Seebeck in Rap— 
port zu ſetzen, ſo gründete er ſich darauf, daß ich meinen Freund auch für 
die phyſiologiſche Abteilung und für das Allgemeine, Theoretiſche zu 
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intereffieren hoffte. Mun, da Sie es ablehnen, werde ich nicht weiter dar— 
auf beſtehen. 

Soweit für diesmal, damit wenigſtens meine Anſicht des Violetten 
dieſen Brief begleiten könne. Zunächſt habe ſodann mich zu erklären über 
meine unüberwindliche Abneigung, auch nur den mindeſten öffentlichen 
Anteil an dem Streite über die Farbenlehre gegenwärtig zu nehmen, ſo— 
dann aber glaube ich Ihnen ſchuldig zu ſein, über Ihre Arbeit ſelbſt, 
welche ich wieder mit Aufmerkſamkeit betrachtet, meine Anſichten zu er- 
öffnen. Wer ſelbſt geneigt iſt, die Welt aus dem Subjekt zu erbauen, 
wird die Betrachtung nicht ablehnen, daß das Subjekt, in der Erſchei— 
nung, immer nur Individuum iſt und daher eines gewiſſen Anteils von 
Wahrheit und Irrtum bedarf, um ſeine Eigentümlichkeit zu erhalten. 
Nichts aber trennt die Menſchen mehr, als daß die Portionen dieſer 
beiden Ingredienzien nach verſchiedenen Proportionen gemiſcht ſind. 

G. 


Beilage.] 

In meiner Vorſtellung vom Violetten beſtärken mich folgende Gründe. 

1. Auf Sauſſures Kyanometer wird das allerdunkelſte Blau Königs— 
blau genannt, welches ohne ein Oeil de rouge nicht denkbar iſt. Dieſen 
rötlichen Schein möchte ich nun für das Violette halten, welches ſich in 
der feinſten Trübe auf dem entſchiedenſten Dunklen zeigt. Auf ſo hohe 
Berge, um das Phänomen ſelbſt zu beobachten, bin ich nie gekommen. 

2. Man bereite ein ganz finſteres Zimmer, in deſſen Türe eine weiße 
Blechtafel mit ſcharfgeränderter Offnung angebracht iſt, man betrachte 
dieſe von außen, und der leere Raum wird als ein ſchwarzer Gegenſtand 
auf weißem Grund erſcheinen. Dieſen ſehe man durchs Prisma an, und 
das ſchönſte Violett wird ſichtbar werden, ohne daß denkbar ſei, das finſtere 
Zimmer werfe irgend Licht zurück. 

3. Beſitze ich unter meinem Apparat eine gemalte Fenſterſcheibe, auf 
welche, an gewiſſen Stellen, die feinſte Trübe leicht aufgetragen iſt, die 
bei durchfallendem Lichte ein vollkommenes Hellgelb, bei durchwirkender 
Finſternis aber das herrlichſte Violett ſehen läßt. Man mag dieſen Verſuch 
vor einem ſchwarzen Hute oder vor jener finſtern Offnung des bemeldeten 
Zimmers anſtellen. 

Was die Herſtellung des Weißen aus verſchiedenen Farben betrifft, 
ſo kann ich mir ſie auch nicht zueignen. Das gewaltſam wirkende Sonnen— 
licht hebt das Skieron der Farbe für unſere Sinne auf. Dieſes Finſtere 
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mag nun einfach als gelb und blau oder geſteigert, verbunden und zu— 
ſammengeſetzt, oder auch durcheinander gemiſcht ſein. 

Ich trat in eine nachgeahmte gotifche Kapelle, die Fenſterſcheiben waren 
ſämtlich von buntem böhmiſchen Glas, und ich konnte bemerken, daß die 
Sonne, ſie mochte durch eine Scheibe, durch welche ſie wollte, in mein 
Auge kommen, mir immer farblos, nur etwas weniges gedämpft erſchien. 

Man bilde aus den reinſten drei Pigmenten, Gelb, Blau und Rot, eine 
kleine Portion Schwarz und miſche dieſe in eine große Wanne Waſſer, 
man wird dieſer nichts anmerken, aber doch auch nicht behaupten, daß es 
dadurch klarer geworden ſei. 

Bei ſinnlichen Dingen gibt es eine Grenze, wo ſie uns verſchwinden, 
und ſowohl bei Erfahrung als bei Urteil ſind wir hier an der gefährlichſten 
Stelle. 

Was die Herſtellung des Weißen aus der Herſtellung der geteilten 
Augestätigkeit betrifft, nächſtens. 

Weimar, den 16. November 1818. G. 


An C. G. o. Voigt. 


Unterzeichnetem war längſt bekannt, daß in Blankenhain ſich alte 
Schnitzwerke befänden, Heiligenbilder und andere kirchliche Gegenſtände 
vorſtellend. Er war begierig, nach vollbrachter Beſitznehmung der Graf— 
ſchaft, das Nähere zu erfahren und gab daher dem Badeinſpektor Schütz 
zu Berka den Auftrag, ſich gelegentlich nach jenen Altertümern zu er— 
kundigen. Dieſer bringt nunmehr die Nachricht, daß in dem herrſchaft— 
lichen Schloſſe, in dem großen Saale, der nun als Stroh- und Heu— 
Magazin gebraucht wird, ein Flügelſchrank ſich vorfinde, worin drei große 
Figuren, an denen Verguldung und Farbe ſich noch ziemlich erhalten, 
unter dem Geſtröhde im Wuſt auf der Erde liegen, wovon er durch Weg— 
räumung gedachter Hinderniſſe Kenntnis genommen. 

Im Turm des Schloſſes ſei abermals ein altes Schnitzwerk befindlich, 
welches in einem von zwei Türen verſchloſſenen Kaſten enthalten ſei und 
viele geſchnitzte Köpfe vorſtelle. 

In der katholiſchen Kirche ſeien ebenfalls ähnliche Schnitzwerke vor— 
handen, die ſonſt gleichfalls im Schloß aufbewahrt worden; andere ſeien, 
wie er gehört habe, abhanden gekommen. 

Da nun die erſten in Kaſten verwahrten, mehr als halberhobenen 
Bilder offenbar zu den älteſten Kunſtwerken gehören, welche ſich vielleicht 
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in Thüringen befinden, ſo iſt es Pflicht, darauf aufmerkſam zu machen. 
Sie müßten vor allen Dingen aus ihrem gegenwärtigen Zuſtande ſorg— 
fältig gezogen und ihre Beſchaffenheit näher unterſucht werden. 

Die eine Figur hat ſich vom Grunde losgemacht, eine andere iſt an 
der Hand beſchädigt, die Kaſten ſelbſt nicht in dem beſten Zuſtande, welches 
denn an Ort und Stelle zu erwägen wäre, ſo wie dieſe Dinge denn ſorg— 
fältig eingepackt hierher geſchafft werden könnten. 

Mein Sohn, der Kammerjunker und Kammeraſſeſſor, erbietet ſich zu 
dieſem Geſchäft; er würde nach erhaltenem Auftrag ſich mit dem Bade— 
inſpektor Schütz nach Blankenhain begeben, die beiden erſten obgenannten 
Gegenſtände unterſuchen, ihre Erhaltung ſichern und allenfalls ſolche ſo— 
gleich hereintransportieren, welches gegenwärtig auf dem Schlitten gar 
leicht geſchehen könnte. 

Dieſe Gegenſtände wären um deſto erwünſchter, als man fie zu Aus— 
zierung der Kapelle auf der Wartburg brauchen und jenem Ritterſchloß 
abermals eine analoge Zierde geben könnte. 

Bei der gegenwärtigen Liebe und Leidenſchaft zu den Reſten der alten 
deutſchen Kunſt iſt dieſe Akquiſttion von Bedeutung und die Wartburg 
wird künftig noch manchen Pilger mehr zählen. 

Ein Schreiben Ew. Exzellenz an den Kanzleirat Hercher wird dieſe 
ganz vernachläſſigten und mißgeachteten Dinge ohne Auſtoß in unſere 
Hände bringen. 

An die in der Kirche aufgeſtellten Bilder machte man vorerſt keinen 
Anſpruch; der Beauftragte, der nicht ohne Kunſtkenntnis iſt, würde von 
ihrem Wert das Mähere referieren können. 

Weimar, den 27. November 1818. J. W. o. Goethe. 


An B. A. Weber. 


Ew. Wohlgeboren 
verfehle nicht hiedurch dankbar zu benachrichtigen, daß die Partitur des 
Epimenides glücklich angelangt iſt und mir ſchon, inſofern ich fie zu leſen 
verſtehe, großes Vergnügen gemacht hat. Sie iſt ſogleich an Herrn Kapell— 
meiſter Müller eingehändigt worden, der ſich gewiß alle Mühe geben 
wird, eine glückliche Aufführung vorzubereiten, wie es denn an uns allen 
nicht fehlen fol. Die Abweſenheit der Frau 9. Heygendorf macht ein 
Hindernis, worüber wir denn uns hinaushelfen müſſen, vielleicht kommt 
dieſe treffliche Sängerin und Schauſpielerin bis dahin wieder zurück. Was 
16 
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ich in der Sache noch für Wünſche hege, davon ſchweige vorerſt und 
hoffe Dieſelben von meiner Dankbarkeit wegen dieſer Mitteilung tätig 
zu überzeugen. 

Von der neuen Oper darf ich noch nichts verraten, fie iſt märchen- und 
geiſterhaft, dabei geht alles natürlich zu. Sie ſoll heiter werden und brillant, 
wobei es nicht an Leidenſchaft, Schmerz und Jammer fehlen wird. Ver— 
zeihen Sie, wenn ich hiedurch Ihre Neugier noch mehr rege mache. Möge 
mir und den Meinigen Ew. Wohlgeboren Andenken immer gleich leb— 
haft und freudig erhalten ſein. 

Weimar, den 28. November 1813. 


An F. v. Schuckmann. 


Zu geneigter Aufnahme lege Ew. Exzellenz nunmehr den zweiten ge— 
druckten Bogen vor, nebſt den nötigen, obgleich immer nur vorläufigen 
Erläuterungen. 

p. 17. 18. 19. Hier iſt nun von dem Boiſſeréeſchen Werke, welches 
den Kölner Dom, wie er beabſichtigt war, darſtellen ſoll, etwas umſtänd— 
licher die Rede. Die Wichtigkeit und Schwierigkeit, ſowie der Aufwand, 
den das Werk erfordert, treten mehr in die Augen, und eine höchſte Re— 
gierung, der ſich dieſe jungen Männer in der Folge widmen, wird ſie 
gewiß nicht ohne Aufmunterung und Beihilfe laſſen. 

P. 20. 21. Die Stiftung zu Unterhaltung des Doms und zum Fort⸗ 
bau, wenn auch nur einiger Teile desſelben, iſt freilich die wichtigſte An— 
gelegenheit. In meinem Aufſatze kann nur ſpäterhin, wenn erſt von ähn- 
lichen Gebäuden rheinaufwärts die Rede geweſen, dieſer wichtige Gegenſtand 
zu mehrerer Klarheit gelangen. Doch füge hier einſtweilen dasjenige, was 
über ſteinhaueriſche Technik in der Folge ſeine Stelle finden wird, ab— 
ſchriftlich bei, damit geahndet werden könne, wie ſchwer es ſei, in unſeren 
Tagen etwas, das vergangenen Jahrhunderten angehört, wieder hervor— 
zurufen. 

P. 21. 22. Das Werk, der älteren Baukunſt am Unterrhein überhaupt 
gewidmet, verdient gewiß auch aller Beachtung und Aufmunterung. 

p. 22. 23. Vielleicht wäre es gefällig, dem Domovikarius Hardy, den 
wir wohl nicht lange mehr beſitzen werden, etwas Freundliches zu erzeigen. 
Er würde ſich geehrt und gefördert fühlen, wenn man ein halb Dutzend 
ſeiner Wachsbilder beſtellte und ſie einſtweilen bei einem dortigen Vor— 
geſetzten aufbewahren ließe. Überhaupt würde es rätlich fein, ein Interims⸗ 
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lokal einzurichten, wohin man ſchon jetzt manches Vorkommende zu retten 
Gelegenheit fände. 

p- 24. Die Beantwortung der Frage, wie fein Schüler Hagbold, 
den in fleißiger Ausführung wohl niemand übertrifft, zu beſchäftigen und 
in ſeiner Kunſt zu ſteigern ſei? würde hier zuweit vorgreifen und dürfte 
erſt ſpäter, wenn die Hauptpunkte beſtimmt find, vorzunehmen fein. 

p. 25—30. Die Argumente der Kölner, wodurch fie ihre Wünſche, 
die Univerſität in ihren Mauern zu ſehen, unterſtützen, habe nur regiſtriert 
und redigiert. 

P. 31. 32. Der eigentliche Zuſtand des Herrn Kanonikus Pick in Bonn 
wäre von dortigen Behörden zuerſt genau zu erforſchen. Seine Samm— 
lung kann man ſich von ſeinem Hauſe nicht getrennt denken, ſie vom Platze 
rücken, hieße fie zerſtören, wie man umgekehrt die Wallrafiſche translozieren 
muß, um etwas daraus zu machen. Inwiefern das Haus ganz ſein gehört, 
oder Verwandte daran Anteil haben? wem er es nach ſeinem Tode zu— 
gedacht? und inwiefern es zugleich mit der Sammlung für den Staat 
zu akquirieren wäre? dies ſind Fragen, deren Erörterung jeder andern 
Überlegung vorauszuſchicken ſein möchte. 

Zu allem Ferneren willig und bereit, hochachtungsvoll 

ergebenſt 
Weimar, den November 1818. J. W. o. Goethe. 


Vorſtehendes war ſchon längſt bereit, Ew. Exzellenz aufzuwarten, der 
verzögerte Abdruck des zweiten Bogens jedoch verzögerte die Abſendung. 
Nunmehr bin ich in dem Falle, auch den dritten beizulegen, bei welchem 
ich nichts weiter zu bemerken wüßte. Iſt es mir aber erlaubt, das Ganze 
nochmals vorzunehmen, ſo ergibt ſich, daß wohl vor allen Dingen die Ent— 
ſcheidung der Frage, wohin die Univerfität gelegt werde, abzuwarten fei, 
ſodann würde die Beſtimmung eines hinreichenden Lokals und die Ein— 
leitung der Unterhandlungen mit den Herren Wallraf, Pick und Boifferee 
das Nächſte ſein, worauf dann das Weitere teils beraten, teils ausgeführt 
werden könnte. 

Erlauben Ew. Exzellenz, daß ich in einiger Zeit die Fortſetzung dieſer 
kleinen Arbeit ſchicke. Da ich von denſelben Gegenſtänden, wie ich fie in 
verſchiedenen Städten gefunden, zu ſprechen hatte, fo habe ich die Be: 
trachtungen darüber ausgeteilt, um mich nicht zu wiederholen, noch auch 
durch allzu langes Verweilen an einem Orte den Leſer zu ermüden. Daher 
denn erſt, wenn das Ganze beiſammen iſt, meine eigentliche Abſicht deutlich 
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erſcheinen kann. Womit ich mich denn diesmal, für das mir fo günſtig 
erwieſene Zutrauen meinen aufrichtigen Dank wiederholend, zu fernerem 
gütigen Andenken empfehle, dieſen Blättern eine günſtige Aufnahme an— 
gelegentlich wünſchend. 
ergebenſt 
Weimar, den 29. November 1818. J. W. v. Goethe 


An Johann Guſtas Gottlieb Büſching. 


[Weimar, den 5. Dezember 1818. 
Ew. Wohlgeboren 
meinen Dank für die angenehme Sendung baldigſt abzuſtatten, ſage ich 
nur mit wenigem, daß ich das Unternehmen gar ſehr billige und die 
nächſte Gelegenheit ergreifen werde, meine Überzeugung öffentlich aus— 
zuſprechen. 

Mit der Anwendung bekannter Mittel auf verwandte Gegenſtände 
geht es oft ſehr langſam. Gemmen auszugießen war das Natlürlichſte 
und längſt Geübte. Schon als Knabe goß ich Medaillen in Gips ab, 
und wie lange hat es noch gedauert, bis die Numismatiker darauf ge— 
kommen ſind, griechiſche Münzen abzugießen, deren Seltenheit ihrem 
Kunſtwert gleich iſt. 

Wievielen Dank verdienen daher Ew. Wohlgeboren, daß Sie eben 
dieſes Mittel auf die Siegel anwenden. Denn da die Münzen jener 
Jahrhunderte flach und gewiſſermaßen nur mit Siegeln geſtempelte 
Metalle ſind; ſo hat man, durch die Bildſamkeit des Wachſes gelockt, 
die Siegel tiefer gegraben. 

Da man nun weder die alten Grabſteine noch auch die Statuen, 
welche die Architektur begleiten, ſo leicht abgießen und um ſich her auf— 
ſtellen kann, ſo iſt nichts wünſchenswerter, als daß Ihre ſchönen Be— 
mühungen begünſtigt und nachgeahmt werden mögen. 

Vergebens trachtet man, das Plaſtiſche durch Zeichnungen und Kupfer 
mitzuteilen; das hiſtoriſch Allgemeine wird ohngefähr überliefert, aber das 
Eigentümliche, was der Kunſtfreund einzig verlangt, geht verloren. Wie 
ſchätzenswert ſind nicht zum Beiſpiel die Köhleriſchen Münzbeluſtigungen, 
und mit wievieler Sorgfalt find die Nachbildungen verfertigt, und doch 
gilt das eben Geſagte auch von ihnen, denn ich beſitze mehrere Exemplare 
aus der Medaillenſammlung, deren ſich Köhler bedient, und welch ein 
Unterſchied iſt zwiſchen dieſen identiſchen Originalen und der Abbildung. 
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Ich brauche nicht mehr zu fagen, und Ew. Wohlgeboren werden daraus 
erſehen, daß ich mit dem Rezenſenten in der Jenaiſchen Literatur-Zeitung 
keineswegs einerlei Meinung hege, welches an Ort und Stelle nicht ver— 
hehlen werde. 


Weimar, den 2. Dezember 1818. 


Nachſchrift. 

Da ich Ew. Wohlgeboren löbliches Unternehmen wenigſtens zu meinen 
eigenen Zwecken vor der Hand nachzuahmen wünſchte, ſo erſuche Ew. 
Wohlgeboren, die Art und Weiſe des Abformens, deren Sie ſich be— 
dienen, näher zu bezeichnen, auch welche Art von Formen und Abgüſſen 
man ſenden müßte, um gleichfalls Exemplare in Eiſenguß davon zu er— 
halten. Dieſelben entſchuldigen dieſe Anfrage um der Teilnahme willen, 
wovon ſie ein Beweis iſt. 


An J. F. v. Cotta. 


Ew. Wohlgeboren 


verfehle nicht zu melden, daß der fünfte Band der neuen Ausgabe mit 
dem Poſtwagen abgeht. Es fehlt dem Manuſtript nicht an Ordnung 
und Deutlichkeit. Was ich wegen der Interpunktion bemerkt, wird der 
Herr Reoiſor gefälligſt im Auge behalten. 

Daß man den Beſtitzern der erſten Ausgabe dieſelbe nach der neuen zu 
komplettieren erleichtere, finde ich ſehr billig, um ſo mehr, als dabei für 
Verleger und Publikum und Autor geſorgt wird. Ich tue deshalb bei— 
liegende Vorſchläge sub A. Wegen der Schrift Kunſt und Altertum 
in den Rhein- und Maingegenden iſt mit Herrn Frommann alles in 
Ordnung, wir ſind gegenwärtig am ſiebenten Bogen. Es hat ſich ſo viel 
Stoff zugedrängt, daß wir auf achtzehn bis vierundzwanzig Bogen kom— 
men werden, ja man könnte weitergehen, wenn man wollte. In der Folge 
kann es einen Teil meiner Biographie ausmachen; wir gedenken, es ge— 
heftet auszugeben, für den Umſchlag iſt geſorgt. 

Indeſſen hält mich dieſe Arbeit von anderen Dingen ab. Der erſte 
Band der italieniſchen Reiſe iſt ſo gut als im reinen, die erſte Hälfte 
des zweiten gleichfalls. Es zeigt ſich jedoch, daß man notwendig einen Heft 
Kupfer dazugeben müſſe, da ſo vieles auf der Anſchauung beruht. Sind 
Sie dieſes zufrieden; ſo laſſe ich durch hieſige Künſtler anfangen; der 
Raum wird auf alle Weiſe geſpart, ſo daß auf eine Tafel mehrere 
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Gegenſtände disponiert werden; wir können es wohlfeiler machen, als 
irgendwo geliefert werden kann. 

An den Fauſt habe ich gedacht und hoffe etwas liefern zu können, 
doch würde es etwa nur ein Blatt ſein, welches man als Dedikation hin— 
ter den Titel entweder gedruckt oder geſtochen einheften könnte. 

Zum Morgenblatt hoffe auch bald wieder etwas zu ſenden. Von der 
neuen Reiſeſchrift mache ich einen Auszug, dem ich Supplemente hin— 
zufüge, um das Intereſſe an dieſen Gegenſtänden zu vermehren und zu 
verbreitern, und ſende den Aufſatz, daß er zugleich mit der Schrift er— 
ſcheinen könne. 

Haben Sie die Güte, mir gegen Ende dieſes Jahres meine Rechnung 
zu ſtellen; das letzte auf der Reiſe erhaltene Blättchen hat ſich unter 
meinen Papieren verkrochen, doch hatten Sie ſich darin, wie mir ſchien, 
um einige kleine Poſten Schaden getan. Wahrſcheinlich ſind dieſe bei 
Ihnen in der Zwiſchenzeit eingerechnet worden. 

Sodann wünſcht ich etwa noch 2 Dutzend Exemplare von Hermann 
und Dorothea, wenn fie vorrätig find. 

Von Was wir bringen. Fortſetzung Halle folgt eine reine Ab— 
ſchrift mit der nächſten Sendung, und ſo ſchließe ich für diesmal mit den 
beſten Wünſchen und Empfehlungen. 

ergebenſt 
Weimar, den 6. Dezember 1818. Goethe. 


Die Beſitzer der erſten Ausgabe ſtellten ihren erſten Band beiſeite und 
an deſſen Statt die gegenwärtigen zwei erſten Bände unter dem Titel: 


Erſter Band, erſte Abteilung, 
Erſter Band, zweite Abteilung. 


Alsdann ginge die Bändezahl der erſten Ausgabe fort, bis zu dreizehn, 
welcher die Wahlverwandtſchaften enthält. 

Nun benutzte man den ı4ten, welcher in der neuen Ausgabe dieſen 
Roman enthält, um dasjenige nachzubringen, was in die vorhergehenden 
Bände eingeſchaltet worden. Es gäbe zwar nur ein ſchwaches Bändchen, 
aber die Zahl würde doch erfüllt. Ich würde für eine ſchickliche Redak— 
tion ſorgen, wodurch etwas Gefälliges entſtünde; von da an ſchlöſſen ſich 
die ſechs letzten Bände der neuen Ausgabe ununterbrochen an, und ſie er— 
hielten auf dieſe Weiſe neun Bände abgeliefert. 
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Mögen Sie, wenn dieſes mit Ihren Gedanken übereinſtimmt, ſolches 
in die zu erlaſſende Anzeige mit einrücken, oder mit mir darüber weiter 
konferieren. 


Goethe. 


An C. G. v. Voigt. 


Ihro Königliche Hoheit haben die Gnade gehabt, zu beſchließen, daß 
bei der neuen Staatseinrichtung in dem deshalb zu publizierenden Adreß— 
kalender die wirklichen Geheime Räte zuerſt aufgeführt werden ſollen, 
da denn auch die mir bisher gegönnte Stelle unverrückt erhalten bliebe, 
welches mit untertänigſtem Danke anerkannt. 

Nun erfordert aber meine Pflicht, geziemend anzufragen, welcher Be— 
hörde der kleine Kreis meiner Tätigkeit ſich künftig anſchließen ſolle. 
Nach Natur der Sache und nach Ihro Hoheit eigner Erklärung ſind 
die mir aufgetragenen Geſchäfte als von Ihro Höchſten Perſon aus— 
gehend anzuſehen, und ich würde daher den unmaßgeblichen Vorſchlag 
tun, mich bei dem Hofetat aufzuführen und zwar ſogleich nach dem Hof— 
marſchallamte, und zwar vorerſt die Bibliothek, worauf denn die Zeichen— 
ſchule und ferner die jenaiſchen Muſeen folgten. Es möchte dieſer Platz 
um deſto ſchicklicher ſein, weil ich mich unter der Theaterrubrik ſchon 
gegenwärtig zum Hofmarſchallamt geſelle. Die Überſchrift könnte viel— 
leicht ſein: 

Oberaufſicht über die unmittelbaren Anſtalten für Wiſſenſchaft 
und Kunſt in Weimar und Jena. 

Da denn endlich, nach der jetzigen Einrichtung, die unmittelbaren 
Kommiſſionen wohl ſämtlich wegfallen und den resp. Departements ein— 
verleibt werden, ſo würde mein Name an den übrigen Stellen, wo er 
bisher ſtehengeblieben, ausgelaſſen werden. 

Alles höherem Ermeſſen devoteſt anheimſtellend. 


Weimar, den 18. Dezember 1818. 


An J. G. Schadow. 


Weimar, den 17. Dezember 1815. 
Ew. Wohlgeboren 
muß die unerfreuliche Nachricht melden, daß das Modell ſehr übel zu— 
gerichtet bei mir angekommen. Der ſonderbare und nicht vorzuſehende 
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Zufall, daß die beiden ſtarken Drähte über den Schrauben abgebrochen, 
war die traurige Urſache davon. Auf der Poſt hat man wahrſcheinlich 
das Kiſtchen flach gelegt, und ſo ſchwankte das Stehbild bei jeder Er— 
ſchütterung. Das Eiſen der Stäbe ſcheint ſehr ſpröde zu ſein und durch 
den Schraubenzug geſchwächt, auch kann die Kälte, die ſo ſtark auf Eiſen 
wirkt, dazu etwas beigetragen haben. Poſtament und Platte waren un— 
verrückt. 

Mich ſchmerzt dieſes Ereignis um ſo mehr, als ich an dem, was ſich 
noch erhalten hatte, gar wohl erkennen konnte, daß das Ganze ſehr wohl 
gedacht geweſen, ſowie geiſtreich und mit Freiheit ausgeführt und meinen 
Wünſchen gemäß. Eröffnen Ew. Wohlgeboren mir hierüber gefällig 
Ihre Gedanken! Man muß nach verlorner Schlacht den Feldzug doch 
fortſetzen. Um einen Schritt zu tun, frag ich an, ob Ew. Wohlgeboren 
nicht zunächſt ein größeres Modell in Ton auszuarbeiten beliebten, wel— 
ches, in Gips ausgegoſſen, ſowohl zu mir als nach Roſtock geſendet wer— 
den könnte? Sind Sie dazu geneigt, ſo würde ich an Herrn v. Preen 
ſchreiben: daß nach einer zwiſchen uns beiden getroffenen Übereinkunft ein 
zweites Modell gefertigt worden, welches jedoch beſchädigt zu mir ge— 
kommen, woran ich aber, ſowie aus Ew. Wohlgeboren brieflichen Auße— 
rungen, genugſam erkannt, daß wir in dieſer Sache vollkommen überein— 
ſtimmten. Ich glaubte daher von meiner Seite keinen Zweifel hegen zu 
dürfen, daß eine in dieſem Sinne ausgeführte Statue der Abſicht, ein 
würdiges Denkmal zu ſtiften, völlig entſprechen werde, und daß man da— 
her nicht irre gehen könne, wenn man mit Ew. Wohlgeboren auf ein 
größeres Modell, wodurch man der koloſſalen Errichtung ſchon näher 
rückte, baldigſt konvenierte, auch ſonſt Ihre Gedanken und Vorſchläge 
wegen ſchleuniger Ausführung vorderſamſt vernähme, auch Sie vielleicht 
anher zu reiſen zu Beſchleunigung des Ganzen veranlaßte; indem man 
dieſe ſämtlichen Bemühungen vorläufig, ihrem künſtleriſchen Wert und 
der darauf verwendeten Zeit gemäß, anſtändig honorierte. Wir haben 
Hoffnung, Herrn Kapellmeiſter Weber in der zweiten Hälfte des Januar 
bei uns zu ſehen, vielleicht würden Ew. Wohlgeboren dadurch noch ent⸗ 
ſchiedener zu einem Beſuche bewogen, der uns ſehr ſchätzbar ſein müßte. 
— Herrn Hofrat Hirt die ſchönſten Grüße. Mich beſtens empfehlend 

ergebenſt 
Goethe. 
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An J. J. o. Willemer. 


Herr Doktor Schloſſer wird Ihnen, verehrter Freund, eine kleine Aſſig— 
nation von 36 Gulden 34 Kreuzern vorlegen, um beikommenden kaſſterten 
Schein zu ſaldieren. Verwundern Sie ſich nicht, wenn ich, Ihres edlen 
Anerbietens gedenkend, gelegentlich mit einem größeren anklopfe. Dem 
gegenwärtigen Schreiben folgt zunächſt eine Mappe, an Madame Stä— 
del adreſſiert; möge fie zum heiligen Chriſtfeſt anlangen. 

Dem lieben kleinen Kritikus, der ſeinen Autor ſo ſorgfältig ſtudiert 
und, emſiger als die größten Philologen, alle die Umſtände zu entziffern 
ſucht, die zum Verſtändnis der wunderlichen Werke dienen können, ſagen 
Sie meinen herzlichſten und treulichſten Gruß, mit dem Vermelden, daß 
der 16 te nicht fruchtlos vorübergegangen, wovon jene obgedachte Sendung 
einiges Zeugnis geben werde. Des Herrn Miniſter v. Stein Exzellenz 
empfehlen Sie mich zum allerangelegentlichſten. 

Der zu früh abgeſchiedene Bildhauer Weißer hat meine letzte Büſte 
verfertigt. Ein Abguß davon ſteht im Brönneriſchen Laden. Im Fall ſie 
bei Beſchauung und Prüfung Beifall erhält, ſo kann ich mit einigen 
Abgüſſen aufwarten. Die Formen ſind nach ſeinem Tode in den Händen 
des Induſtrie-Comptoirs. 

Die liebe Kleine nicht am Klavier denken zu können, iſt mir ſehr pein— 
lich. Wie glücklich ſind Sie, zu ihrer Erheiterung allerlei Liebes und 
Gutes anwenden zu können. 

Tauſend Grüße! 

Weimar, den 18. Dezember 1818. G. 


An C. G. v. Voigt. 


Ihro Königliche Hoheit ſowohl als Ew. Exzellenz haben meine Worte 
ſehr gut ausgelegt und meine Wünſche wohl verſtanden, für beides bin 
ich freudig dankbar und ſende die Blätter zurück mit der Bitte, ſie kopieren 
zu laſſen und ein oder das andere Exemplar zu unſeren Akten zu geben. 

Einen Aufſatz lege ich bei, den ich ſchrieb, in Sorge, Ew. Exzellenz 
Teilnahme zu verlieren; da ſich jedoch an der Hauptſache nichts ändert, 
und ich überdem vergeſſen habe, daß die Führung einer allgemeinen Regi— 
ſtrande tägliche Aufmerkſamkeit erfordert, ſo lege ich die Blätter wie ſie 
ſind Ew. Exzellenz zur Prüfung vor. Verziehen ſei mir, daß ich ſoviel von 
mir ſelbſt geſprochen, aber dieſe auswärtigen Dinge greifen ſo in Geſchäft 


250 Aus den Briefen. Goethes 


und Leben, daß ſie nicht zu ſondern ſind, und ich wohl von dieſer auf mich 
drückenden, ganz eigenen und nicht abzuwälzenden Laſt, von der ſich niemand 
leicht eine Vorſtellung macht, an dieſer Stelle reden durfte. 

Die Note für den Adreßkalender werde ſogleich beſorgen und auch ohn— 
zielſetzliche Worſchläge zu Verbeſſerung unſerer Untergeordneten. 

Da ich denn alsdann des näheren über meine Anſichten mich erklären 
werde. 

Nächſtens hoffe ich meine Freude über die glückliche Wendung der 
Sache mündlich auszudrücken. 

auf's neue 
wie für immer 
treulichſt verbunden 
Weimar, den 19. Dezember 1818. J. W. v. Goethe. 


Beilage.) 

Wenn ich die unmittelbaren Anſtalten für Kunſt und Wiſſenſchaft 
im Großherzogtum Weimar, welche einer Oberaufſicht übergeben werden 
ſollen, im einzelnen durchgehe, ſo findet ſich freilich eine größere Menge 
von Gegenſtänden, als man bei dem erſten Anblick glauben ſollte. Sie 
find auf beiliegendem Blatt sub A. nebſt dem Perſonal im allgemeinen 
bezeichnet und es wäre hier nicht der Ort das Beſondere durchzugehen, 
daher nur das Notwendigſte, was auf den gegenwärtigen Augenblick Ein— 
fluß haben kann. 

Die Überſicht ſo mannigfaltiger Gegenſtände wird dadurch erleichtert, 
daß die Kabinette ſowohl als die praktiſchen Anſtalten meiſtens in guter 
Ordnung ſind, auch daß die ihnen vorgeſetzten Männer mit Liebe und 
Fleiß ihre Pflicht leiſten. Doch darf man ſich nicht verbergen, daß, um 
alles in Stand und Schritt zu erhalten, die nötigen Veränderungen, An— 
ordnungen, Einkörperungen nach und nach zu beſorgen, Stockungen hin— 
wegzuräumen, Gebrechen zu beſeitigen, ja wohl gar neuprojektierte Einrich— 
tungen zu treffen, nicht wenig Aufmerkſamkeit und Tätigkeit erfordern wird. 

Dabei hat man zu bedenken, daß hier von lauter realen, ſinnlichen Ge— 
ſchäften die Rede iſt, welche nicht anders als durch wiederholte perſönliche 
Gegenwart des Beauftragten zu behandeln und ſo die vorkommenden 
Zweifel zu löſen find, und ich darf hier wohl ohne Anmaßung behaupten, 
daß in früheren Jahren mein längerer Aufenthalt in Jena zum Wachstum 
und der klaren Ordnung, worin ſich die Gegenſtände befinden, ſehr vieles 
beigetragen. 
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Da nun aber in den letzten traurigen Kriegsjahren bei den überhäuften 
Geſchäften meines verehrten bisherigen Mitkommiſſarius, bei meiner 
wankenden Geſundheit und daher wiederholten Sommerabweſenheiten ein 
perſönliches Einwirken gehindert und geſtört worden; ſo haben wir, be— 
ſonders, da Obriſt v. Hendrich, welcher zehn Jahre in dieſem Geſchäft ge— 
treulich mitgewirkt, von Jena abgegangen, ſeit beinahe zwei Jahren meinen 
Sohn, den Kammerjunker und Kammeraſſeſſor, beauftragt, in unſerem 
Namen und an unſerer Statt jenen Geſchäften die nötige Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, welches er, wie beiliegendes von ihm geführtes Aktenfaſzikel 
und unſere Kommiſſionsakten beweiſen, treulich beſorgt hat. Da ich nun 
in dem Falle ſein würde, mich desſelben wie bisher durch Auftrag zu be— 
dienen, ſo gebe ich anheim, ob es nicht höchſt gefällig ſei, ihn mir förmlich 
beizugeben. Er iſt von Jugend auf mit dieſen Gegenſtänden bekannt, hat 
mehrere dieſer Anſtalten entſtehen und wachſen ſehen und hat, da er meine 
Umgebung ſelten verließ, an Einſicht in Wiſſenſchaft und Kunſt ſtetig 
zugenommen. Er ſteht mit den Vorgeſetzten und Lokalaufſehern durchaus 
in gutem Vernehmen, deren einigen er als Lehrern, andern als Kommili— 
tonen verbunden iſt. Ferner hat er das Glück, ein Mitglied der Groß— 
herzoglichen Kammer zu ſein, eines Departements, wohin die Muſeen bei 
allen Baulichkeiten und neuen Lokaleinrichtungen ſich zu wenden angewieſen 
find. Möge dieſes alles, ſowie die Zeugniſſe feiner Vorgeſetzten dem Wunſche, 
den ich hier zu äußern wagte, das Wort ſprechen. 

Auf ähnliche Weiſe hat man ſich in dem bisherigen Zuſtand, welcher 
ohne eigentliche Form, auf einem reinen guten Willen beruhte, auf allerlei 
Weiſe auszuhelfen geſucht, da, wo eigentlich eine kleine Kanzlei nötig ge— 
weſen wäre. Wir beide bisherige Kommiſſarien haben Regiſtraturen und 
Verordnungen zu entwerfen nicht verſchmäht, das Gleiche hat mein Sohn 
feit mehrerer Zeit getan, auch habe ich mit demſelben wie mit dem Bibliotheks- 
Acceſſiſten Kräuter dictando die nötigen Expeditionen angefertigt, Ab— 
ſchriften ſind ſodann manchmal auf den Kanzleien, gewöhnlich aber durch 
Schreiber in meinem Solde gefertigt worden; deshalb ich denn bei ver— 
mehrtem Geſchäft Sicherheit, Schnelligkeit und Konſequenz zu behaupten, 
mir in der Perſon des genannten Kräuters einen Sekretär, in der Perſon 
eines jetzt aus dem Felde zurückkehrenden John einen Kopiſten erbitte. 
Jener verdient eine ſolche Stelle wegen ſeiner ſeit zehn Jahren um einen 
kümmerlichen Lohn bei Großherzoglicher Bibliothek treulich geleiſteten 
Dienſte, wegen Fleißes, Genauigkeit und Zuverläffigkeit; der andere als 
ein bruſtkranker Menſch, der bei dieſem Feldzuge noch ungeſunder gewor— 


252 Aus den Briefen. Goethes 


den, eine gute Hand ſchreibt und fich zu einem ſtillen Leben und anhalten— 
den Geſchäft gar wohl qualifiziert. 

Würde dieſe gebetene Einrichtung, welche eigentlich ſchon beſteht und 
ohne gegenwärtige Veranlaſſung wohl noch eine Zeitlang im ſtillen fort— 
geführt worden wäre, höchſten Orts ſanktioniert, ſo wollte ich garantieren, 
daß ein Ganzes gebildet würde, welches die Überficht des Beſtehenden 
jeden Augenblick möglich machte, das Nötige mit fortgeſetzter Tätigkeit 
behandelte und eine Repoſttur zu Sicherung der Einſicht für die Zukunft 
einrichtete. Zu welchem letzteren die Elemente ſorgfältig auf bewahrt, bis 
jetzt aber noch nicht in Zuſammenhang gebracht worden. 

Möge es nun ſchließlich nicht als Anmaßung erſcheinen, wenn ich zu 
Unterſtützung des vorſtehenden geziemenden Geſuchs beſcheidentlich anführe, 
daß ich zu einer ſehr lebhaften Wirkung nach außen ſeit vielen Jahren 
genötigt bin. Weimar hat den Ruhm einer wiſſenſchaftlichen und kunſt— 
reichen Bildung über Deutſchland, ja über Europa verbreitet; dadurch 
ward herkömmlich, ſich in zweifelhaften literariſchen und artiſtiſchen Fällen 
hier guten Rats zu erholen. Wieland, Herder, Schiller und andere haben 
ſoviel Zutrauen erweckt, daß bei ihnen dieſer Art Anfragen öfters an— 
langten, welche die gedachten Männer oft mit Unſtatten erwiderten, oder 
wenigſtens freundlich ablehnten. Mir Überbliebenen, ob ich gleich an 
ſolchen Anforderungen und Aufträgen ſelbſt ſchon hinreichend fortlitt, iſt 
ein großer Teil jener nicht einträglichen Erbſchaften zugefallen. 

Ich darf kaum hinzuſetzen, daß ich durch die Kunſtaufgaben und Aus— 
ſtellungen, durch die Beurteilungen der eingeſendeten Stücke, Verteilung 
der Preiſe und ſonſtige Wirkungen, gemeinſchaftlich mit den teilnehmen— 
den Weimariſchen Kunſtfreunden, den meiſten deutſchen Künſtlern und 
Kennern dergeſtalt bekannt und verwandt geworden bin, daß die Chiffer 
W. K. F. in der Jenaiſchen Literaturzeitung als ein Zeichen unſerer fortdau— 
ernden Bemühungen überall ſich einer freundlichen Aufnahme zu erfreuen hat. 

Ferner habe ich durch meinen früheren Anteil an gedachter Literatur— 
zeitung mit vielen Gelehrten, beſonders auch durch naturwiſſenſchaftliche 
Bemühung mit einer Anzahl Phyſtkern, Chemikern, Mineralogen und 
ſonſtigen Freunden dieſer Wiſſenſchaften mich in Berührung geſetzt. Das 
Theater lockte eine Unzahl dramatiſcher Schriftſteller heran, durch äſthe— 
tiſche Arbeiten kam ich mit Dichtern und leider auch mit Dichterlingen 
in Verhältnis, ſo daß ich nun von allen dieſen Geiſtern keine poſttägliche 
Ruhe habe und viele Zeit wo nicht auf unentgeltliche responsa, doch 
wenigſtens auf ein freundliches Ablehnen verwenden muß. 
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Damit es aber nicht ſcheine, als ob es in meiner Willkür ſtehe, der— 
gleichen Arbeiten zu übernehmen, ſo ſei es mir erlaubt, der zwei neuſten 
Fälle zu gedenken. 

Die unmittelbare Vorſprache der Erbgroßherzogin von Mecklenburg— 
Schwerin, Königliche Hoheit, mußte mir ein Befehl ſein, meine Teilnahme 
einer jener Gegenden bedeutenden Unternehmung nicht zu entziehen. Die 
Großherzoglich Mecklenburgiſchen Landſtände gedenken dem Fürſten 
Blücher zu Roſtock, als ſeinem Geburtsort, ein Denkmal zu errichten; 
ſchon iſt man ſoweit einig, daß ein Standbild dieſes Helden durch Direktor 
Schadow ausgeführt werden ſoll, mit welchem ich deshalb, beſonders 
wegen Hin- und Herſendens der Modelle, wovon das letzte unterwegs zu— 
grunde gegangen, in einer bedenklichen Korreſpondenz ſtehe. 

Herr Staatsminiſter v. Schuckmann hatte vernommen, daß ich von 
Kunſt und Altertum in den Rhein- und Maingegenden einen Auffag 
unter Handen habe, und ich konnte ihm den die preußiſchen Staaten be— 
treffenden Teil nicht verſagen; weil aber dieſe Blätter nur dasjenige ent— 
halten, was allenfalls öffentlich geäußert werden kann, ſo mußte ich dar— 
über weitere Auskunft geben und bin beſchäftigt, an mich erlaſſene Fragen 
aufrichtig und umſtändlich zu beantworten. 

In dieſen beiden, ſowie in den unzählbaren vorhergehenden Fällen 
werde ich mich mit der Ehre zu begnügen haben, gegen das liebe deutſche 
Vaterland als Fakultät und Ordinarius um Gotteswillen mich einwirkend 
zu verhalten. 

Da ich mich nun in ſolchen Verhältniſſen wohl nicht mit Unrecht als 
öffentliche Perſon anſehen darf, ſo wird mir nicht verargt werden, wenn 
ich einige Erleichterung von Staatswegen in beſcheiden gebetener Maße 
mir ſchmeicheln darf. 

Verzeihung erbittend wegen dieſer dem Gegenſtande nicht ganz fremder 
Erörterung, gehe ich auf das mir künftig untergebene, hoffende und zum 
Teil ſchmachtende Perſonal mit Zuverſicht über. 

Den 18. Dezember 1813. G. 


An Sul piz Boifferee. 
Weimar, den 21. Dezember 1813. 


Ihren lieben Brief hab ich, zu meiner größten Aufmunterung, erhalten, 
denn ich bin ſoeben mit dem Druck nach Darmſtadt und mit dem 
Manuſkript nach Heidelberg gelangt. Wie viel langſamer geht die Reife, 
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als wir uns dachten! Bedenken Sie aber, daß bei den neuen Beſitznehmungen 
und der daraus entſpringenden neuen Organiſation jeder in feinem Kreife 
die Hände vollauf zu tun hat. 

Mir iſt die Oberaufſicht über alle von dem Großherzog unmittelbar 
ausfließende Anſtalten für Wiſſenſchaft und Kunſt geworden, oder eigent— 
lich nur geblieben. Es iſt vielleicht das wunderſamſte Departement in der 
Welt, ich habe mit neun Männern zu tun, die in einzelnen Fächern alle 
ſelbſtändig ſind, unter ſich nicht zuſammenhängen und, bloß in mir ver— 
einigt, eine ideelle Akademie bilden. 

Verzeihen Sie daher, wenn ich nichts weiter ſage, als daß das Schwänchen 
gepackt iſt und ſoeben auf die fahrende Poſt ſoll. 

Es enthält: x. Ein Exemplar Farbenlehre mit Tafeln (darin liegend). 

2. Durchzeichnungen, auf den Straßburger Münſter bezüglich. Die 
oberen Teile haben Sie ſchon, das Fundament iſt Ihnen wohl intereſſant. 

3. Ein Blättchen für Herrn Hofrat Creuzer. 

4. Die griechiſche Meſſe, die ich aber mir zurückerbitte. 

5. Ein Paket für Herrn Hofrat Thibaut, das Verzeichnis der inliegen— 
den Muſikalien iſt beigefügt; ſie können abgeſchrieben werden, wenn ich 
ſie nur bald wieder zurückerhalte. Verziehen ſei mir, daß ich dazu nicht 
ſchreibe. 

6. Die verlangten Diſſertationen, welche, weil ſie mich gar ſehr an— 
gezogen, dieſe Sendung verſpäteten. Gegenwärtiges Exemplar ſenden Sie 
mir gefälligſt zurück, vielleicht kann ich Ihnen dieſe intereſſanten Hefte in 
der Folge zum Eigentum verſchaffen. 

7. Zwei Talismane, einen für Sie, den andern für den Schenken. 
Es ſind die erſten uns bekannten Gebilde der entſtehenden Welt; Trebra 
nennt ſie kryſtalliſierten Granit, ich mit ihm. Begreifen wird ſie niemand, 
wer ſie andächtig beſchaut, iſt ſicher vor gemeinen Gedanken, das wahre 
Kennzeichen des Talismans! 

Nicht ganz ein ſolcher ſchien mir das kölniſche Taſchenbuch, in welchem 
wohl hie und da ein Amulet ſteckt, im ganzen kann ich jedoch trotz aller 
Frömmelei keine wahre Frömmigkeit, das heißt nicht Ernſt noch Kritik noch 
Methode darin finden. Behalten Sie dieſe Meinung für ſich, wir über— 
laffen billig das Übrige einer geliebten Leſewelt, ſowie barmherzigen und 
unbarmherzigen Rezenſenten. 

Da noch ſoviel Platz iſt, ſo will ich gegen Ihre gedrängten und ge— 
haltvollen Briefe nicht allzu lakoniſch ſein; ſondern erzählen, daß wir alte 
kirchliche Schnitzbilder in einem unſerer akquirierten Landſtädtchen ent— 
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deckt haben, in Ställe und alte Gewölbe verſtoßen, doch leidlich erhalten. 
Von ſehr großem Maßſtab, bis ſechs Fuß Höhe und acht Fuß Breite, 
beinah ganz erhabne Figuren, gemalt und geſchmückt, auf Goldgrund 
aufgeſchraubt und genagelt. 

Über die Zeit ihrer Entſtehung iſt man uneins, ich ſuspendire mein Urteil. 

Zu den intreſſanten Beſuchen gratuliere ich. Des Herrn Dillis Aus— 
ſagen bemerk ich mir. Das eigentliche Kunſtſtück aber, das mir aufgegeben 
iſt, bleibt immer: auszuſprechen, worüber wir einig ſind, alles Proble— 
matiſche abzuweiſen, einen Grund zu legen, worauf Sie fortſammeln, 
ſtudieren und ſich unterhalten können. So ernſt ich auch das behandle, 
ſo wird das ſehr bald von der deutſchen Vielmeinerei mit Schutt über— 
deckt werden, wie es mir mit allem ergangen iſt, wo ich zu gründen ſuchte. 
Das rührt mich aber nicht, denn, wer des Feuers bedarf, ſucht's 
unter der Aſche. An dieſem orientaliſchen Sprichworte ſehen Sie, daß 
meine Verhältniſſe nach Oſten noch immer beſtehn. Meine Sehnſucht 
in dieſe Regionen iſt unausſprechlich, und ſomit das herzlichſte Lebewohl. 
Der Schlüſſel folgt auch, den hätt ich wohl bewahren können: denn, 


wenn meine Sehnſucht nach Oſten ſtrebt, ſo liegt meine Hoffnung in 
Süd⸗Weſten. G. 


An Charlotte v. Stein. 
Daß Du zugleich mit dem heilgen Chriſt 
An dieſem Tage geboren biſt, 
Und Auguſt auch, der werte Schlanke, 
Dafür ich Gott im Herzen danke, 
Dies gibt in tiefer Winterszeit 
Erwünſchteſte Gelegenheit, 
Mit einigem Zucker Dich zu grüßen 
Abweſenheit mir zu verſüßen, 
Der ich, wie ſonſt, in Sonnenferne 
In ſtillen liebe, leide, lerne. 
Am 25. Dezember 1813. Goethe. 


An Friedrich Siegmund Voigt. 
Weimar, den 25. Dezember 1815. 
Ew. Wohlgeboren 


bin ich ſehr vielen Dank ſchuldig, für die angenehme und lehrreiche Unter— 
haltung, die Sie mir in dieſen langen Winterabenden verſchafft; das 
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Manuſkript, mit deſſen Inhalt ich vollkommen einverſtanden bin, hat 
das Verdienſt eines freien und heitern Vortrags. Es ſetzt mit Recht eine 
gewiſſe Terminologie als bekannt und angenommen voraus, und da ſie 
hier nur in einzelnen Bemerkungen erſcheint, ſo wird ſie nicht anſtößig 
werden, ſondern ſich unter dieſer Firma vielmehr ſachte einſchleichen. Iſt 
der Aufſatz erſt gedruckt, ſo wird er uns zum Anlaß guter Unterhaltung 
dienen, und ſelbſt der Widerſpruch wird Beiträge liefern müſſen. Er— 
lauben Sie, daß ich es noch einige Zeit behalte. 

Durch die Verfertigung des neuen Katalogs machen Sie ſich ein 
neues Verdienſt um das Lieblingsfeld, worin unſer gnädigſter Herr ſo 
gerne verweilt. Es wird gewiß nicht verkannt werden. 

Neulich äußerten Ihro Hoheit gewiſſe Gedanken, wie Sie künftighin 
bei Ihrer Pflanzenkultur nicht ſo ſehr ins Weite und Einzelne gehen 
wollten, ſondern ſich auf bedeutende Pflanzen mehr zu beſchränken ge— 
dächten, welches uns ja auch früher ſchon wünſchenswert vorgekommen. 
Denken Sie doch bei Fertigung des Katalogs darüber nach und ver— 
nehmen bei der nächſten Aufwartung Serenissimi nähere Gedanken. 

Zu den heiligen Feiertagen und dem eintretenden Neuenjahr alles 
Gute wünſchend und mich Ihnen und den lieben Ihrigen und der treuen 
Nachbarin ſchönſtens empfehlend 

ergebenſt 
Goethe. 


An Carl Franz Anton v. Schreibers. 


Ihro Königliche Hoheit, mein gnädigſter Herr, erteilen mir den an— 
genehmen Auftrag, Ew. Hochwohlgeboren für die gefällig angebotenen 
Naturgegenſtände verbindlichſten Dank abzuſtatten. Möchten Dieſelben 
die für unſere naturhiſtoriſchen Muſeen beſtimmten Seefiſch-Exemplare, in 
dem Zuſtande, wie ſie ſind, in Weingeiſt aufbewahrt, über Dresden und 
Leipzig hierher ſenden, fo würden fie hoffentlich bei uns glücklich anlangen. 
Ein Gleiches gilt von denen angeſchafften Skeletten vierfüßiger Tiere und 
eines Adlers. Das Haus Fries & Kompagnie beſorgt die Spedition und 
wird auch den ſonſtigen Betrag berichtigen. 

Indem ich nun des höchſten Auftrags mich entledige, vermelde zu— 
gleich, daß nächſtens eine ovale Tiſchplatte an Dieſelben abgehen wird. 
Sie iſt von dem merkwürdigen Geſtein, welches den Ubergang des Gra— 
nits in eine Art Horuſtein oder Jaſpis auf dem Harze bildet und von 
meinem Freunde v. Trebra und mir vor vielen Jahren beobachtet und 
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bis an den Ort feines Vorkommens verfolgt worden. Gedachte Platte 
ſchreibt ſich noch aus jenen Zeiten her und machte ein Paar mit einer 
andern, welche in dem mineralogiſchen Kabinette zu Jena verbleibt. Eine 
dieſen merkwürdigen geologiſchen Umſtand erläuternde Zeichnung, mit 
Bemerkungen von Laſtus und v. Trebra, auch ſonſtige Notizen, die diefes 
Übergangsgeftein erläutern, ermangle nicht nachzuſenden. 

Erlauben Ew. Hochwohlgeboren, daß ich zum Schluß aufrichtig aus— 
drücke, wie ſehr es mich freut, mit Denenſelben, wie ich es ſchon lange 
gewünſcht, in näheres Verhältnis zu kommen. Sollten Sie in dieſen 
Gegenden irgend etwas zu beſorgen haben, werde ich ſolches mit Ver— 
gnügen ausrichten, wie ich mir denn die Erlaubnis erbitte, von Zeit zu 
Zeit mein Andenken zu erneuern. 


Weimar, den 26. Dezember 1818. 


An C. G. vo. Voigt. 


Die gefälligſt mitgeteilten, hierbei zurückkehrenden Münzen haben mir 
das angenehme Gefühl gegeben, daß einſichtige Liebhaberei und Kenner— 
ſchaft eine glückliche Mitgift iſt, die uns jederzeit zuſtatten kommt. Die 
gleiche Größe und das ſonſtige Verhältnis iſt auffallend angenehm und 
jeder Berechnung günſtig. Die Inſchriften ſehr glücklich. 

Mein Sohn wird auch meinen verbindlichſten Dank für die große 
Gunſt erſtattet haben. Nur innige Freundſchaft kann die Laſt ſo vieler 
Verpflichtungen ertragen helfen. 


Mit den reinſten Wünſchen 
Weimar, den 31. Dezember 1818. Goethe. 
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1813 1813 


[Antwort auf eine Anfrage über Wilhelm 
Meiſters Wanderjahre.] 


Auf die Anfrage eines gegen mich wohlgeſinnten Landsmannes, Nro. 32 
des deutſchen Beobachters, halte ich für Pflicht, folgendes dankbar 
zu erwidern: Als ich die Wanderjahre Wilhelm Meiſters ankündigte, 
ſtand die Arbeit gerade auf dem Punkte, wo, um ſie zu beendigen, nur 
ein Entſchluß nötig iſt. Dieſen hatte ich mit gutem Mut gefaßt, aber 
bald darauf, durch innere und äußere Umſtände geſtört, konnte er bisher 
nicht wieder zu völliger Kraft gelangen. Gegenwärtig, um teils die Luſt 
zur Arbeit bei mir ſelbſt wieder anzuregen, teils bei dem Publikum das 
Werkchen in Erinnerung zu bringen, habe ich abermals einen Abſchnitt 
dem nächſten Damenkalender anvertraut. Ich wünſche, daß diejenigen 
Leſer, welche ein günſtiges Vorurteil für dieſes Unternehmen gefaßt, darin 
mögen beſtärkt, und mir dadurch der Mut erhöht werden, das Ganze 
nochmals vorzunehmen und abzuſchließen. 


Weimar, den 12. Mai 1818. Goethe. 


Über die Entſtehung des Feſtſpiels zu Ifflands 
Andenken. 


Das feſtliche Nachſpiel zu den Hageſtolzen Ifflands haben unſre 
Leſer “) ſelbſt beurteilt; über deſſen Entſtehung fügen wir noch einige Be— 
trachtungen hinzu, welche vielleicht nicht ohne Frucht bleiben werden. 

Es gehört nämlich dieſes Stück nicht Einem Verfaſſer an, es iſt viel— 
mehr eine geſellige Arbeit, wie ſolche ſchon ſeit geraumer Zeit bei uns her— 


) Morgenblatt, Nro. 151 und 152. 1815 [Propyläen-Ausgabe, Bd. XXVIII, 
S. 32-46]. 
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kömmlich find. Denn fo ift zum Beiſpiel die Fortſetzung des Vorſpiels: 
Was wir bringen, zum Andenken Reils in Halle aufgeführt, gleicher— 
weiſe entſtanden, nicht weniger jene Sammlung kleiner Gedichte im Auguſt 
1814, unſerm gnädigſten, aus dem Felde zurückkehrenden Herrn als 
Willkommen dargebracht. 

Solche geſelligen Arbeiten ſind der Stufe, worauf die Kultur unſeres 
Vaterlandes ſteht, vollkommen angemeſſen, indem eine Fülle von Emp— 
findungen, Begriffen und Überzeugungen allgemein übereinſtimmend ver— 
breitet iſt, ſowie die Gabe, ſich rhythmiſch angenehm und ſchicklich aus— 
zudrücken. 

Vorzüglich aber findet bei Gelegenheitsgedichten ein gemeinſames Arbeiten 
ſehr günſtig ſtatt: denn indem der Gegenſtand entſchieden gegeben iſt, und 
alſo über dasjenige, was man zu ſagen hat, kein Zweifel bleiben kann, 
ſo wird man ſich über die Art und Weiſe, wie es zu ſagen ſei, gewiß 
leichter vereinigen, als wenn die Wahl des Stoffes willkürlich wäre, 
wobei ſich das Intereſſe der Mitarbeitenden leichter entzweien könnte. 

Schließt ſich nun, wie es hier geſchehen, die neue Arbeit an eine ältere, 
ſchon vorhandene unmittelbar an, ſo wird man ſich noch leichter über den 
Plan vereinigen, ja ſich in Szenen teilen, je nachdem ſie dem einen oder 
dem andern zuſagen. Hieraus entſtehen unzuberechnende Vorteile. 

Jeder Künſtler bildet ſich in ſein Kunſtwerk hinein, und ſo muß auf 
die Länge, (und wer wird ſich nicht gern auf's längſte feines Talentes er— 
freuen wollen), es muß zuletzt eine gewiſſe Eintönigkeit entſtehen, weshalb 
denn der Zuſchauer und Zuhörer, wenn er ſich immer in allzu bekannter 
Geſellſchaft findet, endlich ohne Teilnahme bleibt und wohl gar gegen 
das ſchönſte Talent ungerecht wird. Verbinden ſich aber mehrere, in dem— 
ſelben Sinn und Geiſt zu arbeiten, ſo entſteht unmittelbar eine größere 
Mannigfaltigkeit; denn die innigſten Freunde ſind oft der Richtung und 
Liebhaberei nach ganz verſchieden, ſie leben in entgegengeſetzten Wirkungs— 
und Luſtkreiſen, auf welche ſich Begriffe, Gefühle, Anſpielungen und 
Gleichniſſe beziehen, woraus denn eine Fülle entſpringen kann, die auf 
anderem Wege nicht zu hoffen wäre. 

Freilich, aus oben ſchon angeführten Gründen, ſchickt ſich zu Gelegenheits— 
gedichten dieſe Art zu arbeiten am allerbeſten, vorzüglich auch, weil hier 
keine ſelbſtändigen dauerhaften Meiſterwerke gefordert werden, ſondern 
ſolche, die nur im Vorübergehen einen Augenblick reizen und gefallen 
ſollen. Aber auch dieſes iſt nicht ſo unbedeutend, wie es ſcheinen möchte, 
da auf dem deutſchen Theater ſolche Gelegenheiten oft genug vorkommen, 
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und aufgeweckte Geiſter, die ſich einmal verbunden hätten, dergleichen An— 
Läffe lebhaft ergreifen, ja wohl gar ſelbſt erſchaffen würden. 

Nach unſerer Überzeugung gibt es kein größeres und wirkſameres Mittel 
zu wechfelfeitiger Bildung als das Zuſammenarbeiten überhaupt, beſonders 
aber zu theatraliſchen Zwecken, wo, nachdem ſich Freunde beredet, ge— 
ſtritten, vereinigt, gezweifelt, überlegt und abgeſchloſſen, zuletzt bei öffent— 
licher Darſtellung die Aufnahme, welche das Publikum gewährt, den 
Ausſchlag entſcheidet und die Belehrung vollendet. 

Gewiß würde dieſes, beſonders in großen Städten, wo dergleichen 
Verſuche öfters zu wiederholen wären, auch auf die ſelbſtändigſten Stücke 
den günſtigſten Einfluß haben. Iffland hätte uns bis an ſein Ende gewiß 
erfreuliche Werke geliefert, wenn er ſich bei Zeiten zu friſchen jungen 
Männern geſellt und ſich dadurch aus ſeiner immer mehr ſich verdüſtern— 
den Lebensanſicht in Geſellſchaft glücklicher Jugend gerettet hätte. 

Müßte ich nicht wegen des Vorgeſagten ſchon Zweifel und Tadel be— 
fürchten, ſo könnte ich bekannte Schauſpieldichter nennen (niemand errät 
ſie und ſie wunderten ſich ſelbſt, ihren Mamen hier zu finden), welche, 
wenn ſie mit reagierenden Freunden in Geſellſchaft treten wollten, ſich 
um die deutſche Bühne ſehr verdient machen würden. Ich brauche mit 
Bedacht den chemiſchen Ausdruck, welcher nicht allein ein Gegen-, ſondern 
ein Mit: und Einwirken bezeichnet: denn aus Freundeskreiſen, wo nur 
Ein Sinn, nur Ein Ton herrſcht, möchte für dieſe Zwecke wenig zu hoffen 
bleiben. 

Sollten dieſe meine Worte einige Wirkung hervorbringen, ſo würde 
ich ſehr gern meine eigenen Erfahrungen mitteilen, um die Bedingungen 
deutlich zu machen, unter welchen ein ſolcher poetiſcher Gemeingeiſt möglich 
und denkbar ſei. 

In Deutſchland wird auf alle Fälle der Vorſchlag weniger Ausübung 
finden, weil der Deutſche ifoliert lebt und eine Ehre darin ſucht, feine Ins 
dividualität originell auszubilden. Ein merkwürdiges Beiſpiel, wie einzeln 
der Deutſche in äſthetiſchen Arbeiten daſteht, zeigt ſich daran, daß bei der 
größten, ja ungeheuerſten Gelegenheit, wo die ganze Nation mit Einem 
Sinn und Mut wirkte und mit verſchlungenem Beſtreben, ohne irgend— 
eine Rückſicht, das höchſte Ziel erreichte, daß in dieſem Augenblick die 
Mehrzahl der deutſchen Dichtenden nur immer einzeln, mit perſönlichem 
Bezug, ja egoiſtiſch auftrat. Es kann ſich unter der Maſſe jener Gedichte 
uns unbewußt einiges befinden, wie wir es wünſchen; uns aber iſt nichts 
zu Geſicht gekommen, wo ſich Paare wie Oreſt und Pylades, Theſeus und 
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Pirithous, Kaſtor und Pollux verbunden hätten, um Ernſt und Heiterkeit, 
Verwegenheit und Klugſinn, Leben und Tod in dem Strudel des Kriegs— 
ſpiels poetiſch oben zu halten. Am wünſchenswerteſten wäre es geweſen, 
wenn Chöre von Freunden, welche gewiß bei manchen Heeresabteilungen 
zuſammen fochten, ſich beredet hätten, der Nachwelt ein wunderſames 
Denkmal ihrer rühmlichen Tätigkeit zu hinterlaſſen. Wäre in Deutſch— 
land ein wahrhaftes freies Zuſammenarbeiten von verſchiedenen Talenten 
im Gange geweſen, ſo hätte es auch hier ſich gewiß und auf das glänzendſte 
gezeigt. 

Wie ſollte aber ſogleich nach ſo viel Jahren des Drucks, wo man ſich 
in weiteren und engeren Kreiſen auf jede Art zu verwahren ſuchte und in 
Verbindung mit andern wichtigere Zwecke vor Augen hatte, ein ſolches 
frohes und freies poetiſches Zuſammenleben ſtattfinden? Vielleicht gibt 
das erneuerte, mit aufgeregtem Sinn begonnene große Beſtreben nach 
unſern friedlichen Wünſchen auch ſolchem dichteriſchen Beginnen eine 
glückliche Wendung. 


Weimar, im Mai 1815. Goethe. 


Don Ciccio. 


Nachdem das Morgenblatt dieſen in der geheimen italieniſchen Lite— 
ratur ſehr berüchtigten Namen einmal ausgeſprochen, ſo wird es nicht 
unwillkommen ſein, das Nähere von ihm und ſeinem Gegner zu hören. 

Der wahre Name des zu ſeiner Schmach vielbeſungenen Mannes 
war Buonaventura Arrighini, gebürtig von Lucca; fein Wider— 
ſacher aber hieß Giovanni Francesco Lazzarelli, Edelmann von 
Gubbio, durch Schriften in Proſa und Verſen berühmt, Mitglied der 
vornehmſten Geſellſchaften in Italien, beſonders der Arkadier. 

Lazzarelli, geboren im Jahr 1622, eilte glücklich auf der Bahn der 
Studien fort und ergab ſich der Rechtsgelehrtheit, welche er in der römi— 
ſchen Kurie, als Auditor des Kardinals Carpegna, praktiſch ausübte. 
Allein, feine Familie zu erhalten, kehrte er ins Vaterland zurück, beklei— 
dete manche öffentlichen Amter und zuletzt das wichtigſte eines Gonfa— 
loniere; doch begab er ſich aufs neue in ausländiſche Dienſte und trieb 
die Geſchäfte eines Rechtsfreundes zu Ferrara, Perugia, Macerata und 
Bologna; ſogar Genua und Lucca wollten ſich ſo vorzüglicher Talente 
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bedienen. Zuletzt erhob ihn der Herzog von Mirandola zu ſeinem Rat 
und Sekretär und endlich zum Präfekten der Reſidenz, wo er, ſtets in 
gutem Verhältnis zu ſeinem Fürſten und den berühmteſten Literatoren, 
1693 ſtarb. 

Er war, ſagen Gleichzeitige, eines ernften und ſchönen Anblicks, von 
hoher Statur und reichlicher Körpergeſtalt. Kaſtanienbraune Haare, 
ſchwarze Augen und eine weite Stirn zeichneten ihn aus. Er hatte an— 
mutige und gefällige Manieren, eine wunderſam kluge, gelehrte und er— 
heiternde Unterhaltung; feine Lebensart, feine Religion, Nächſtenliebe 
und Pflichtbefolgung wurden ohne Ausnahme gerühmt. 

Als er im Gericht zu Macerata ſaß, war Arrighini ſein vertrauter 
Kollege; worüber ſie ſich aber bis auf den Grad des ſeltſamſten Haſſes 
entzweit, iſt nicht bekannt geworden; genug, in dem Werke: 


5 
Creceider 
legittima 
di 
Gio. Francesco Lazzarelli 


Edizione accresciuta. 


in Amsterdam MDCCLXXX. 


finden ſich 330 Sonette, welche alle damit ſchließen, daß Don Ciccio ein 
N. N. ſei. Hierauf folgen achtzig Gedichte, zum Teil gleichfalls Sonette, 
ſämtlich zu demſelben löblichen Zweck beſtimmt; das vorletzte iſt nach dem 
Tode des Don Ciccio und das letzte von dem Verfaſſer aus dem Fegfeuer 
datiert. Auch dieſe Zugabe iſt von gleichem unverwüſtlichem Humor und 
poetiſchem Wert. 

Nun glauben wir aber unſern Leſern eine Entwickelung ſchuldig zu 
ſein, wie es möglich geweſen, eine ſolche Maſſe von Schmähgedichten, 
wohlgezählt 410, auf einen einzigen Mann auszuſchütten, der kein ver— 
dienſtloſer ſchlechter Menſch, aber wohl eine ungeſchickte, zudringliche, 
anmaßliche Perſon geweſen ſein mag. Hätte nun der Dichter ſeinen Haß 
bloß verneinend ausgeſprochen, ſeinen Gegner nur geſcholten, ihm durch 
Verkleinerungen allen Wert und Würde zu rauben geſucht, ſo wär' es 
ihm ſchwerlich geglückt, den Leſer anzuziehen und feſtzuhalten. Da er 
aber glücklicherweiſe verſteht, ſeinen Schalkheiten poſitiven Gehalt zu 
geben, ſo bringt er uns jedesmal Gewinn, beſticht und nötigt uns, auf 
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Unkoſten ſeines Gegners zu lachen. Auf welchem Wege ihm jedoch dieſes 
gelingt, wird nunmehr umſtändlicher auseinanderzuſetzen ſein. 

Lazzarelli hatte das Glück, in die Epoche einer ſehr hohen, aber auch 
zugleich freien und loſen Kultur zu fallen, wo es erlaubt iſt, die wür— 
digſten Gegenſtände der nächſtoergangenen Zeiten parodiſtiſch zu benutzen. 
Die Sonette fallen in die Jahre 1683, 84, unter die Regierung Inno— 
cenz XI., die keineswegs bigott war. Ihn ſieht man ausgerüſtet mit 
allem, was Altertum und Geſchichte darbietet, was ein kirchliches und 
politiſches Leben mitteilt, was Künſte ſpielend überliefern, und wovon die 
Wiſſenſchaft entweder ſchon vollſtändige Kenntnis gibt oder doch die 
erſten Blicke gewährt. Gelehrſamkeit und Weltklugheit, Gründlichkeit 
und gefällige Äußerungen, alles findet ſich beiſammen, und man würde 
nicht endigen, wenn man alle die Elemente hererzählen wollte, aus wel— 
chen der Verfaſſer ſeinen Mutwillen auferbaut; genug, nicht allein ita— 
lieniſche Kenner und Naturforſcher, ſondern auch franzöſiſche behaupten, 
daß Lucrez nicht würdiger von der Natur geſprochen, Homer ſie nicht 
ſchöner beſchrieben habe. 

Ohne in ein ſolches unbedingtes, vielleicht manchem übertrieben ſchei— 
nendes Lob gerade einzuſtimmen, will ich verſuchen ferner abzuleiten, wie 
unſerm Autor dasſelbe zuteil werden konnte. 

Außer jenen ſchon zugeſtandenen großen Vorzügen eines glücklichen 
Naturells und einer ausreichenden theoretiſchen und praktiſchen Bildung 
genoß der Verfaſſer des noch größern Nationalvorzugs einer lebendigen 
Weltanſchauung. Der Italiener, von Kindheit an öffentlich lebend, be— 
merkt erſt fpielend, dann heiter, dann ernft alle die unendlichen Abſtufun— 
gen, in welchen die bürgerliche Geſellſchaft ſich um ihn her bewegt. 
Alles, was dem Menſchen die Natur, was ihm Zuſtand und Ausbil- 
dung gibt, regt ſich vor einem klaren Auge ganz offenbar. Bedenke man 
nun, daß die beiden höchſten Zweige der Verfaſſung, alle Funktionen des 
Religionskultus und der Gerichtspflege, ſich am hellen Tage in der freien 
Luft vor allen Augen das ganze Jahr über entfalten, ſo begreift man, 
was da zu ſehen, zu bemerken und zu lernen iſt. Der Bettler wie der 
Marcheſe, der Mönch wie der Kardinal, der Vetturin wie der Krämer, 
der Handwerker wie der Künſtler, alle treiben ihr Weſen vor den auf— 
merkenden Augen einer immerfort urteilenden Menge. Keine Nation 
hat vielleicht einen ſo ſcharfen Blick zu bemerken, wenn einer etwas Un— 
geſchicktes zu ſeinem Schaden oder etwas Kluges zu ſeinem Nutzen 
unternimmt, wovon der ſicherſte Beweis iſt, daß der größte Teil ihrer 
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Sprichwörter aus ſolchen ſtrengen und unbarmherzigen Bemerkungen 
entſtanden. 

Jenes öffentliche Leben der Italiener, welches von allen Reiſenden ge: 
kannt, von allen Reiſebeſchreibern bemerkt iſt, bringt ein heiteres und glän— 
zendes Weſen in ihre Literatur; ja die italieniſchen Schriftſteller find 
ſchwerer zu beurteilen als die anderer Nationen. Ihre Proſaiſten werden 
Poeten, ehe man ſich's verfieht, weil fie dasjenige, was mit dem Dichter 
geboren wird, in ihren Kinderjahren gleich aus der zweiten Hand emp— 
fangen und mit einem bequemen Reichtum nach ihren Fähigkeiten gar 
leicht gebaren können. 

Hieraus läßt ſich einſehen, warum es bei dem Deutſchen gerade das 
Umgekehrte iſt, und warum wahrhaft poetiſche Naturen unſerer Nation 
zuletzt gewöhnlich ein trauriges proſaiſches Ende nehmen. 

Jenes Aufpaſſen der Italiener auf ein geſchicktes oder ungeſchicktes 
Betragen gibt gerade unſerm Lazzarelli ſehr viel Waffen gegen ſeinen 
Gegner. Dieſer mag von der Mutter Natur an Geſtalt nicht begüuſtigt, 
in ſeinem Betragen nicht angenehm gebildet, in ſeinen Unternehmungen 
ſchwankend und unſicher, im Handeln übereilt, mitunter durch Heftigkeit 
widerwärtig und mehr verworren als klar geweſen ſein; dieſes alles weiß 
nun ſein Gegner in einzelnen Fällen hervorzuheben, ſo genau und be— 
ſtimmt zu zeichnen, daß man einen zwar nicht verdienſtloſen, aber doch 
dämiſchen Menſchen vor ſich zu ſehen glaubt, ja den Griffel anfaſſen 
möchte, um die Karikatur auf der Tafel zu entwerfen. 

Wie manches bliebe noch übrig, teils über die vorliegenden Gedichte 
zu ſprechen, teils bei dieſer Gelegenheit vergleichungsweiſe zu berühren; 
doch verſparen wir dies auf andere Zeit und bemerken nur noch folgendes: 

In der erſten Luſt, als der Verfaſſer ein ganzes Jahr mit täglichen 
Invektiven auf feinen Widerſacher ausfüllte, mag er mit Abſchriften 
nicht karg geweſen ſein, wie denn mehrere Sonette an benannte Perſonen 
als Zeugen der Abſurdität des Don Ciccio gerichtet ſind; hieraus mögen 
Sammlungen entſtanden ſein, bis zuletzt eine rohe Ausgabe hinter dem 
Rücken des Autors veranſtaltet worden. Hierüber beklagt er ſich, beſonders 
über fremden Einſchub, wahrſcheinlich um ſich gegen die verfänglichſten 
Stellen zu verwahren; ſpäterhin gibt er die Gedichte ſelbſt heraus, jedoch 
mit falſchem Verlegernamen und Druckort: Paris, bei Claudius Rind. 
Beide Ausgaben ſind uns nicht zu Augen gekommen; die dritte obge— 
meldete hingegen ſcheint ſorgfältig, jedoch nicht ohne Druckfehler, nach 
der zweiten abgedruckt, wahrſcheinlich auch in Italien. Dieſe iſt noch im 
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Buchhandel zu finden, und keinen geiſtreichen Freund der italieniſchen Lite— 
ratur wird es gereuen, ſie in ſeine Handbibliothek aufgenommen zu haben. 


Des Epimenides Erwachen. 


Ein Feſtſpiel. 
Aufzuführen, Berlin, den 30. März 1815. 
(Von Goethe.) 


Dieſes Stück ward auf Anregung des verewigten Iffland ſchon im 
Mai 1814 geſchrieben; die erſte Abſicht ging nur auf einen Prolog, eine 
größere Ausdehnung jedoch war Urſache, daß es nicht zu den Feierlich— 
keiten im Juli dienen konnte. Herr Kapellmeiſter Weber benutzte die ihm 
gegebne Friſt und ſuchte den muſikaliſchen Teil auf das fleißigſte zu vollen— 
den, und ſo war der Aufſchub dem Stück günſtig, von welchem wir dem 
Publikum nähere Kenntnis zu geben gedenken. 

Die antike Fabel, welche demſelben zugrunde liegt, iſt folgende: 

Epimenides, einer Nymphe Sohn, auf der Inſel Kreta geboren, 
hütete die väterlichen Herden. Einſt verirrte er ſich bei Aufſuchung eines 
verlornen Schafs und kam in eine Höhle, wo er vom Schlaf überfallen 
wurde, der vierzig Jahre dauerte. Als er wieder aufwachte, fand er alles 
verändert, doch ward er wieder von den Seinigen anerkanut. Die Nach— 
richt dieſes Wunderſchlafs verbreitete ſich über ganz Griechenland; man 
hielt ihn für einen Liebling der Götter und verlangte von ihm Rat und 
Hilfe. Bei einer wütenden Peſt flehten ihn die Athenienſer an, daß er ihre 
Stadt reinigen und ausſöhnen ſollte. Die Kretenſer ſollen ihm auch als 
einem Gott geopfert haben. Einige zählen ihn ſtatt des Perianders unter 
die ſieben Weiſen. 

In der neuen Dichtung nimmt man an, daß die Götter den weiſen 
und hilfreichen Mann zum zweitenmal einſchlafen laſſen, damit er eine 
große Unglücksperiode nicht mit erlebe, zugleich aber auch die Gabe der 
Weisſagung, die ihm bisher noch verſagt geweſen, erlangen möge. 

Der Schauplatz iſt ein prächtiger Säulenhof; im Grunde ein tempel— 
ähnliches Wohngebäude; Hallen an der Seite. Die Mitteltür des Ge— 
bäudes iſt durch einen Vorhang geſchloſſen. 

Die Muſe tritt auf und prologiert, begleitet von zwei Genien als 
Knaben, welche trophäenartig die Attribute ſämtlicher Muſen tragen. 
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Muſe. 
In tiefe Sklaverei lag ich gebunden 
Und mir gefiel der Starrheit Eigenſinn; 
Ein jedes Licht der Freiheit war verſchwunden, 
Die Feſſeln ſelbſt, ſie ſchienen mir Gewinn; 
Da nahte ſich in holden Frühlingsſtunden 
Ein Glanzbild; — gleich entzückt — ſo wie ich bin — 
Seh' ich es weit- und breiter ſich entfalten, 
Und rings umher iſt keine Spur des Alten. 


Sie führt die Darſtellung eines glücklichern Zuſtandes durch und ſchließt: 


So ging es mir! Mög' es euch ſo ergehen, 

Daß aller Haß ſich augenblicks entfernte, 

Und, wo wir noch ein dunkles Wölkchen ſehen, 
Sich alſobald der Himmel überſternte, 

Es tauſendfach erglänzte von den Höhen, 

Und alle Welt von uns die Eintracht lernte; 

Und ſo genießt das höchſte Glück hienieden, 
Nach hartem äußerm Kampf den innern Frieden. 


Epimenides, von der Muſe vor ihrem Abgang angekündigt, tritt 
aus dem Gebäude die Treppen herunter und exponiert in einem Monolog 
ſeine Schickſale und ſeinen Zuſtand. 

Zwei Genien in Jünglingsgeſtalt nehmen ihn ſingend in die Mitte. 


Genien. 


Wandelt der Mond und bewegt ſich der Stern, 
Junge wie Alte, fie ſchlafen fo gern; 

Leuchtet die Sonne nach löblichem Brauch, 
Junge wie Alte, ſie ſchlafen wohl auch. 


Sie laden ihn zum zweiten Schlaf; er mißtraut ihnen, vermutet, daß 
ihm ſein Tod angekündigt werde, doch ergibt er ſich drein; ſie begleiten 
ihn zur Tür des tempelartigen Gebäudes, wo man eine beleuchtete Lager— 
ſtelle erblickt. Man ſieht ihn ſich niederlegen und einſchlafen. Die Genien 
verſchließen die Tür. 

Unter Donner und roher kriegeriſcher Muſtk zieht ein Heereszug heran, 
ein wildes Lied ſingend, im Koſtüm der ſämtlichen Völker, welche von den 
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Römern zuerſt bezwungen und dann als Bundesgenoſſen gegen die übrige 
Welt gebraucht worden. 

Der Dämon des Kriegs tritt auf, entfaltet ſeine Denkweiſe, erteilt 
ſeine Befehle; jene ziehen ab. In demſelben Augenblicke tritt der Dämon 
der Liſt mit ſeinem Gefolge herein. Sie ſind koſtümiert wie die Hof- und 
Staatsmänner des ſechzehnten Jahrhunderts. Der Kriegsdämon wird 
einen Augenblick aufgehalten, doch ungeduldig läßt er ſich vernehmen: 


Dämon des Kriegs. 


Verweile du, ich eile fort! 

Der Abſchluß, der iſt meine Sache. 

Du wirkeſt hier, du wirkeſt dort, 

Und wenn ich nicht ein Ende mache, 

So hat ein jeder noch ein Wort. 

Ich löſe raſch mit einem Male 

Die größten Zweifel angeſichts: 

So legte Brennus in die Schale 

Das Schwert ſtatt goldenen Gewichts. 

Du magſt nur dein Gewerbe treiben, 

In dem dich niemand übertrifft; 

Ich kann nur mit dem Schwerte ſchreiben, 

Mit blutigen Zügen, meine Schrift. 
(Raſch ab.) 


Der Dämon der Liſt, mit den Seinigen allein, unterhält ſich mit ihnen 
ſelbſtgefällig über ihre heimliche Macht: 


Dämon der Liſt. 
Der Kriegesgott, er wüte jetzt, 
Und ihr umgarnt ihn doch zuletzt. 
Zertret' er goldner Saaten Halme 
Mit flügelſchnellem Siegeslauf; 
Allein wenn ich fie nicht zermalme, 
Gleich richten ſie ſich wieder auf. 
Die Geiſter macht er nie zu Sklaven; 
Durch offne Rache, harte Strafen 
Macht er ſie nur der Freiheit reif. 


Doch alles, was wir je erſonnen, 
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Und alles, was wir je begonnen, 
Gelinge nur durch Unterſchleif. 

Den Völkern wollen wir verſprechen, 
Sie reizen zu der kühnſten Tat. 
Wenn Worte fallen, Worte brechen, 
Nennt man uns weiſe, klug im Rat. 
Durch Zaudern wollen wir verwehren, 
Und alle werden uns vertraun: 

Es ſei ein ewiges Zerſtören, 

Es ſei ein ewig Wiederbaun! 


Sodann gibt er dem Gefolge den Auftrag, das herrliche, vor aller 
Augen ſtehende Gebäude zu untergraben und zu zerſtören. Sie verbreiten 
ſich einzeln über die ganze Bühne und verſchwinden auf einmal. Der 
Dämon, allein bleibend, lauſcht und fürchtet beinahe ſelbſt die Wirkung 
ſeiner Gebote. Er weicht von einer Seite, deren Einſturz ihm zu drohen 
ſcheint, zur andern; zuletzt, nachdem er, in der Mitte ſtehend, die Worte 


geſprochen: 
Ein Wink, ein Hauch den Bau zugrunde ſtößt, 
Wo ſich von ſelbſt das Feſte löſt. 


ſtürzt das Ganze zuſammen und zeigt eine majeſtätiſche Ruine. 

Der Dämon der Unterdrückung tritt auf ohne Gefolge, im Koſtüm 
eines orientaliſchen Deſpoten; der Liſtige beträgt ſich ehrerbietig, ja unter— 
tänig, der Sklavenfürſt übermütig. Er freut ſich an den Ruinen und 
verliert ſich betrachtend zwiſchen denſelben. 

Der Liſtige, allein geblieben, verbirgt ſeinen Dünkel nicht länger, erklärt 
ſich als Herrn jener beiden. 


Ihr brüſtet euch, ihr unteren Dämonen, 
So mögt ihr wüten, mögt auch ruhn, 
Ich deut' euch beides heimlich an; 

Da mag denn jener immer tun, 

Und dieſer glauben, es ſei getan. 


Ich aber wirke ſchleichend immer zu, 
Um beide nächſtens zu erſchrecken; 

Dich Kriegesgott bring' ich zur Ruh, 
Dich Sklavenfürſten will ich wecken! 
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Er entfernt ſich; der Dämon der Unterdrückung aber tritt aus den 
Ruinen wieder hervor. 


Dämon der Unterdrückung. 


Es iſt noch allzu friſch, man könnt' es wieder bauen; 
Die graue Zeit, wirkend ein neues Grauen — 
Verwittrung, Staub und Regenſchlick — 

Mit Moos und Wildnis düſtre ſie die Räume. 
Nun wachſt empor, ehrwürd'ge Bäume! 

Und zeiget dem erſtaunten Blick 

Ein längſt veraltetes, verſchwundenes Geſchick, 
Begraben auf ewig jedes Glück! 


(Während der folgenden Arie begrünet ſich die Ruine nach und nach.) 


Nicht zu zieren — zu verdecken, 
Nicht zu freuen — zu erſchrecken, 
Wachſe dieſes Zaubertal! 

Und ſo ſchleichen und ſo wanken, 
Wie verderbliche Gedanken, 
Sich die Büſche, ſich die Ranken 
Als Jahrhunderte zumal. 


In dieſem furchtbaren Elyſtum wird feine Einbildungskraft auf ſchöne 
Frauen geleitet, deren Liebkoſungen er ſich ausbildet. Man hört in der 
Ferne den heitern Geſang einer Mädchenſtimme; es iſt die Liebe, die ſich 
in Geſtalt einer zierlichen Nymphe nähert. 


Liebe. 
Ja, ich ſchweife ſchon im Weiten 
Dieſer Wildnis leicht und froh: 
Denn der Liebe ſind die Zeiten 
Alle gleich und immer ſo. 


Dämon der Unterdrückung. 
Wie? was hör' ich da von weiten? 
Iſt noch eine Seele froh? 

Ich vernichte Zeit- auf Zeiten, 
Und fie find noch immer fo! — 
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In einem Zweigeſang ſucht der Dämon die Liebe zu gewinnen. Der 
Glaube kommt in Geſtalt einer würdigen Veſtale, leidenſchaftlich be— 
wegt, und wirft ſich der Schweſter troſtlos an die Bruſt; da dieſe aber 
im heitern Geſange fortfährt, ergießt ſich der Glaube in Vorwürfen; die 
Liebe beharrt auf ihrem heitern Sinn, die Schweſtern entzweien ſich, 
und der Dämon ſucht dieſes zu feinem Vorteil zu benutzen. 

Unter dem Schein, beide zu vereinigen, ſchmeichelt er beiden. Er lieb— 
koſt die Liebe und legt ihr Armbänder an zum Andenken, dem Glauben 
einen köſtlichen Bruſtſchmuck. Kleine Dämonen bringen ſchwere Ketten 
und hängen ſie heimlich in das Geſchmeide feſt. Die Schweſtern fühlen 
ſich gemartert, der Dämon triumphiert: 


Dämon der Unterdrückung. 
So hab' ich euch dahin gebracht 
Beim hellſten Tag in tiefſte Nacht. 
Getrennt, wie ſie gefeſſelt ſind, 
Iſt Liebe töricht, Glaube blind. 
Allein die Hoffnung ſchweift noch immer frei; 
Mein Zauber winde ſie herbei! 
Ich bin ſchon oft ihr liſtig nachgezogen; 
Doch wandelbar wie Regenbogen 
Setzt ſie den Fuß bald da, bald dort, bald hier; 
Und hab' ich dieſe nicht betrogen, 
Was hilft das alles andre mir. 


Die Hoffnung erſcheint oben auf der Ruine mit Helm, Schild und 
Speer. Er ſucht ſie gleichfalls zu kirren, allein ſie hebt den Speer gegen 
ihn auf und ſteht in drohender Gebärde. 

Der Dämon glaubt ſich von Nebel und Wolken umhüllt, die auf 
ihm laſten. Eine ungeheure Viſion bedroht ihn; nur als die Hoffnung 
ihre ruhige Stellung wieder einnimmt, ermannt er ſich. 


Dämon der Unterdrückung. 


Du biegſt das Knie, vor dem ſich tauſend brachen; 
Der Allbeherrſcher ſei ein Mann! 
Denn wer den Haß der Welt nicht tragen kann, 


Der muß ſie nicht in Feſſeln fehlagen. 


Liebe und Glaube, gefeſſelt, verzweifeln, Hoffnung tritt heran und 
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fpricht ihnen zu, die Genien eilen herbei und nehmen ihnen die Ketten ab, 
zugleich mit dem gefährlichen Schmuck. 
Genien. 
Immer ſind wir noch im Lande, 
Hier und dort mit raſchem Lauf; 
Erſtlich löſen wir die Bande; 
Richte du ſie wieder auf! 


Denn uns Genien gegeben 
Ward gewiß ein ſchönes Teil; 
Euer eigenes Beſtreben 

Wirke nun das eigne Heil. 


Die Hoffnung wendet ſich zum Glauben und richtet ihn auf, die Liebe 
ſpringt von ſelbſt vom Boden, die Schweſtern umarmen ſich. 


Hoffnung. 
Denn wie ich bin, ſo bin ich auch beſtändig: 
Nie der Verzweiflung geb' ich mich dahin; 
Ich mildre Schmerz, das höchſte Glück vollend' ich; 
Weiblich geſtaltet, bin ich männlich kühn. 
Das Leben ſelbſt iſt nur durch mich lebendig, 
Ja übers Grab kann ichs hinüber ziehn, 
Und wenn ſie mich ſogar als Aſche ſammlen, 
So müſſen ſie noch meinen Namen ſtammlen. 


Dann entwickelt ſie den gegenwärtigen Zuſtand der Dinge, ſchildert 
die geheimen Verbindungen, den untergrabenen Boden, die Einigkeit der 
Geſinnungen und ſchließt: 


Hoffnung. 
Von Oſten rollt, Lauinen gleich, herüber 
Der Schnee- und Eisball, wälzt ſich groß und größer, 
Er ſchmilzt und nah und näher ſtürzt vorüber 
Das alles überſchwemmende Gewäſſer: 
So ſtrömt's nach Weſten, dann zum Süd hinüber, 
Die Welt ſieht ſich zerſtört — und fühlt ſich beffer. 
Vom Ozean, vom Belt her, kommt uns Rettung; 
So wirkt das All in glücklicher Verkettung. 
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Hoffnung. 
Nun begegn' ich meinen Braven, 
Die ſich in der Nacht verſammlet, 
Um zu ſchweigen, nicht zu ſchlafen. 


Liebe. 


Kommt zu ſehn, was unſre frommen 
Guten Schweſtern unternommen, 
Die mit Seufzen ſich bereiten 

Auf die blutig wilden Zeiten. 


Glaube. 


Denn der Liebe Hilf' und Laben 
Wird den ſchönſten Segen haben, 
Und im Glauben überwinden 
Sie die Furcht, die ſie empfinden. 


Sie entfernen ſich mit den Genien, ein unſichtbares Chor deutet auf 
das Erwachen der Epimenides, die Genien eröffnen die Pforten, Epimeni— 
des erwacht. Es iſt finſter, er tritt herunter, ungewiß, wo er ſich befinde. 
Es erſcheint ein Komet. Epimenides ahnet Unheil, indem er ſich in der 
Wüſte findet. Die Genien treten auf mit Fackeln und führen ihn ſchwei— 
gend in den Ruinen umher. Er erkennt noch eine halb erhabene Arbeit, 
das häusliche Glück vorſtellend. An der andern Seite zeigt ſich ihm eine 
Tafel mit unleſerlicher Inſchrift, er kann fie noch auswendig. Er fühlt 
ſich in der höchſten Not. 


Epimenides. 
Nein, kniee nicht! Sie hören dich nicht mehr; 
Die Genien ſchweigen, wünſche dir den Tod! 
Denn wo der Menſch verzweifelt, lebt kein Gott, 
Und ohne Gott will ich nicht länger leben. 


Genien. 


Komm! wir wollen dir verſprechen 
Rettung aus dem tiefſten Schmerz: 
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Pfeiler, Säulen kann man brechen, 
Aber nicht ein freies Herz: 

Denn es lebt ein ewig Leben, 

Es iſt ſelbſt der ganze Mann; 

In ihm wirken Luſt und Streben, 
Die man nicht zermalmen kann. 


Epimenides. 
O ſprecht! o helft! mein Knie, es trägt mich kaum: 
Ihr wollt euch bittern Spott erlauben? 


Genien. 


Komm mit! Den Ohren iſt's ein Traum; 
Den Augen ſelbſt wirſt du nicht glauben. 


Es wird plötzlich Tag. Die Hoffnung, den Jugendfürſten an der 
Seite, führt über die Ruinen ein Heer herein, welches, ſoweit die äſthe— 
tiſche Symbolik es erlauben darf, die verſchiednen neuern, in dem letzten 
Kriege verbündeten Völker bezeichnet. 


Chor. 
Brüder, auf, die Welt zu befreien! 
Kometen winken, die Stund' iſt groß, 
Alle Gewebe der Tyranneien 
Haut entzwei und reißt euch los! 
Hinan! — Vorwärts! — Hinan 
Und das Werk, es werde getan! 


So erſchallet nun Gottes Stimme, 
Denn des Volkes Stimme, ſie erſchallt, 
Und entflammt von heil'gem Grimme 
Folgt des Blitzes Allgewalt. 

Hinan! — Vorwärts! — Hinan 

Und das große Werk wird getan. 


Denn ſo Einer vorwärts rufet, 
Gleich ſind alle hinterdrein, 
Und ſo geht es abgeſtufet, 
Stark und ſchwach und groß und klein. 
18 
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Hinan! — Vorwärts! — Hinan 
Und das große, das Werk iſt getan! 


Und wo eh' wir ſie nun erfaſſen, 

In den Sturz, in die Flucht ſie hinein! 
Ja in ungeheuern Maſſen 

Stürzen wir ſchon hinterdrein! 

Hinan! — Vorwärts! — Hinan 

Und das alles, das Werk iſt getan. 


Glaube und Liebe mit den Frauen und Landbewohnern an der an— 
dern Seite. 

Chor. 
Und wir kommen 
Mit Verlangen, 
Wir, die Frommen, 
Zu empfangen 
Sie, die Braven, 
Sie mit Kränzen 
Zu umſchlingen. 
Und mit Hymnen 
Zu umſingen, 
Zu erheben 
Jene Braven, 
Die da ſchlafen, 
Die gegeben 
Höh'rem Leben. 


Hierauf unter einem allgemeinen Chor ſteigt durch ſcheinbar phyſiſche 
Anſtrengung, ſo wie durch geiſtige Mitwirkung der Palaſt wieder ver— 
herrlicht in die Höhe, ein Teil der Vegetation bleibt und ziert. 


Epimenides. 
(Nach oben.) 
Wie ſelig euer Freund geweſen, 
Der dieſe Nacht des Jammers überſchlief, 
Ich konnt's an den Ruinen leſen, 
Ihr Götter, ich empfind' es tief! 
(Zu den Umſtehenden.) 


en — 1 
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Doch ſchäm' ich mich der Ruheſtunden, 
Mit euch zu leiden war Gewinn: 

Denn für den Schmerz, den ihr empfunden, 
Seid ihr auch größer, als ich bin. 


Prieſter. 
Tadle nicht der Götter Willen, 
Wenn du manches Jahr gewannſt: 
Sie bewahrten dich im ſtillen, 
Daß du rein empfinden kannſt; 
Und fo gleichſt du künft' gen Tagen, 
Denen unſre Qual und Plagen, 
Unſer Streben, unſer Wagen 
Endlich die Geſchichte beut, 
Und nicht glauben, was wir ſagen, 
Wirſt du, wie die Folgezeit. 


Glaube, Liebe und Hoffnung, ihren gegenwärtigen Zuſtand erhebend, 
wenden ſich einzeln an die verbündeten Monarchen. 


Epimenides. 
Die Tugenden, die hier ein kräftig Wirken 
Und in unendlichen Bezirken 
Sich herrlich tauſendfach gezeigt, 
Den höchſten Zweck mit Blitzesflug erreicht, 
Sie helfen uns die größten Tage feiern. 
Nur eine, die mit treuer Hand 
Die Schweſtern feſt und zart verband, 
Abſeits, verhüllt, beſcheiden ſtand, 
Die Einigkeit muß ich entſchleiern. 
(Er führt eine bisher verborgen gebliebene Verſchleierte hervor und ſchlägt ihr den 
Schleier zurück.) 


Einigkeit. 
Der Geiſt, der alle Welten ſchafft, 
Durch mich belehrt er ſeine Teuren: 
„Von der Gefahr, der ungeheuren, 
Errettet nur geſamte Kraft.“ 
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Das, was ich lehre, ſcheint ſo leicht, 
Und faſt unmöglich zu erfüllen: 
„Nachgiebigkeit bei großem Willen.“ 
Nun iſt des Wortes Ziel erreicht, 
Den höchſten Wunſch ſeh' ich erfüllen. 


Epimenides. 
Und wir ſind alle neugeboren, 
Das große Sehnen iſt geſtillt; 
Bei Friedrichs Aſche wars geſchworen, 
Und iſt auf ewig nun erfüllt. 


Allgemeines Chor. Durch Vereinigung der Krieger und Einheimiſchen 
geſchieht der Ubergang zum Ballett, welches die Freude des Wiederſehens, 
Erkennens, Findens in den mannigfaltigſten Familienſzenen anmutig 
ausdrückt. Große Gruppe. 


Epimenides, zwei Prieſter. 


Epimenides. 
Ich ſehe nun mein frommes Hoffen 
Nach Wundertaten eingetroffen; 
Schön iſt's, dem Höchſten ſich vertraun. 
Er lehrte mich das Gegenwärt'ge kennen; 
Nun aber ſoll mein Blick entbrennen, 
In ferne Zeiten auszuſchaun. 


Zu Drei. 


Und nun ſoll Geiſt und Herz entbrennen, 
Vergangnes fühlen, Zukunft ſchaun. 


Des Schlußchors letzte Strophen. 


Gedenkt unendlicher Gefahr, 

Des wohlvergoff’nen Bluts, 

Und freuet euch von Jahr zu Jahr 
Des unſchätzbaren Guts. 

Die große Stadt an dieſem Tag 
Die unſre ſollte fein! 


Werke 28. Über das deutſche Theater. 277 


Nach manchem Hin- und Widerſchlag 
Wir kamen doch hinein. 


Und tönet bald: der Herr iſt da, 

Von Sternen glänzt die Nacht, 

Er hat, damit uns Heil geſchah, 
Geſtritten und gewacht. 

Für alle, die ihm angeſtammt, 

Für uns war es getan, 

Und wie's von Berg- zu Bergen flammt, 
Entzücken flamm' hinan! 


Über das deutſche Theater. 


Zu einer Zeit, wo das deutſche Theater als eine der ſchönſten National— 
tätigkeiten aus trauriger Beſchränkung und Verkümmerung wieder zu 
Freiheit und Leben hervorwächſt, beeifern ſich wohldenkende Direktoren, 
nicht allein einer einzelnen Anſtalt im ſtillen ernſtlich vorzuſtehen, ſondern 
auch durch öffentliche Mitteilungen ins Ganze zu wirken. Dichter, 
Schauſpieler, Direktion und Publikum werden ſich immer mehr unter— 
einander verſtändigen und im Genuß des Augenblicks nicht vergeſſen, was 
die Vorfahren geleiſtet. Mur auf ein Repertorium, welches ältere Stücke 
enthält, kann ſich eine Nationalbühne gründen. Möge nachſtehendes 
eine günſtige Aufnahme erfahren und fo des Verfaſſers Mut belebt werden, 
mit ähnlichen Außerungen nach und nach hervorzutreten. 


Ein Vorſatz Schillers, und was daraus erfolget. 


Als der verewigte Schiller durch die Gnade des Hofs, die Gunſt der 
Geſellſchaft, die Neigung der Freunde bewogen ward, ſeinen jenaiſchen 
Aufenthalt mit dem weimariſchen zu vertauſchen und der Eingezogenheit 
zu entſagen, der er ſich bisher ausſchließlich gewidmet hatte, da war ihm 
beſonders die weimariſche Bühne vor Augen, und er beſchloß, ſeine Auf— 
merkſamkeit auf die Vorſtellungen derſelben ſcharf und entſchieden zu 
richten. 

Und einer ſolchen Schranke bedurfte der Dichter; ſein außerordentlicher 
Geiſt ſuchte von Jugend auf die Höhen und Tiefen, ſeine Einbildungs— 
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kraft, ſeine dichteriſche Tätigkeit führten ihn ins Weite und Breite, und 
ſo leidenſchaftlich er auch hierbei verfuhr, konnte doch bei längerer Er— 
fahrung ſeinem Scharfblick nicht entgehen, daß ihn dieſe Eigenſchaften 
auf der Theaterbahn notwendig irre führen müßten. 

In Jena waren ſeine Freunde Zeugen geweſen, mit welcher Anhaltſam— 
keit und entſchiedener Richtung er ſich mit Wallenſtein beſchäftigte. 
Dieſer vor ſeinem Genie ſich immer mehr ausdehnende Gegenſtand ward 
von ihm auf die mannigfaltigſte Weiſe aufgeſtellt, verknüpft, ausgeführt, 
bis er ſich zuletzt genötigt ſah, das Stück in drei Teile zu teilen, wie es 
darauf erſchien; und ſelbſt nachher ließ er nicht ab, Veränderungen zu 
treffen, damit die Hauptmomente im Engern wirken möchten, da denn die 
Folge war, daß der Tod Wallenſteins auf allen Bühnen und öfter, 
das Lager und die Piccolomini nicht überall und ſeltner gegeben 
wurden. 

Don Carlos war ſchon früher für die Bühne zuſammengezogen, und 
wer dieſes Stück, wie es jetzt noch geſpielt wird, zuſammenhält mit der 
erſten gedruckten Ausgabe, der wird anerkennen, daß Schiller, wie er im 
Entwerfen ſeiner Plane unbegrenzt zu Werke ging, bei einer ſpätern 
Redaktion feiner Arbeiten zum theatraliſchen Zweck durch Überzeugung 
den Mut beſaß, fireng, ja unbarmherzig mit dem Vorhandenen umzu— 
gehen. Hier ſollten alle Hauptmomente vor Aug' und Ohr in einem ge— 
wiſſen Zeitraume vorübergehen. Alles andere gab er auf, und doch hat er 
ſich nie in den Raum von drei Stunden einſchließen können. 

Die Räuber, Cabale und Liebe, Fiesco, Produktionen genialer 
jugendlicher Ungeduld und Unwillens über einen ſchweren Erziehungsdruck, 
hatten bei der Vorſtellung, die beſonders von Jünglingen und der Menge 
heftig verlangt wurde, manche Veränderung erleiden müſſen. Über alle 
dachte er nach, ob es nicht möglich würde, ſie einem mehr geläuterten 
Geſchmack, zu welchem er ſich herangebildet hatte, anzuähnlichen. Er pflog 
hierüber mit ſich felbft in langen ſchlafloſen Mächten, dann aber auch an 
heitern Abenden mit Freunden einen liberalen und umſtändlichen Rat. 

Hätte jene Beratungen ein Geſchwindſchreiber auf bewahrt, ſo würde 
man ein merkwürdiges Beiſpiel produktiver Kritik beſitzen. Um deſto an— 
genehmer wird Einſichtigen die Selbſtunterhaltung Schillers über den 
projektierten und angefangnen Demetrius entgegenkommen, welches 
ſchöne Dokument prüfenden Erſchaffens uns im Gefolg ſeiner Werke 
aufbewahrt iſt. Jene oben benannten drei Stücke jedoch wollte man nicht 
anrühren, weil das daran Mißfällige ſich zu innig mit Gehalt und Form 
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verwachſen befand und man ſie daher auf gut Glück der Folgezeit, wie 
ſie einmal aus einem gewaltſamen Geiſt entſprungen waren, überliefern 
mußte. 

Schiller hatte nicht lange in fo reifen Jahren einer Reihe von theatra— 
liſchen Vorſtellungen beigewohnt, als ſein tätiger, die Umſtände erwägen— 
der Geiſt, ins Ganze arbeitend, den Gedanken faßte, daß man dasjenige, 
was man an eignen Werken getan, wohl auch an fremden tun könne; und 
ſo entwarf er einen Plan, wie dem deutſchen Theater, indem die lebenden 
Autoren für den Augenblick fortarbeiteten, auch dasjenige zu erhalten wäre, 
was früher geleiſtet worden; der einnehmende Stoff, der anerkannte Gehalt 
ſolcher Werke ſollte einer Form angenähert werden, die teils der Bühne 
überhaupt, teils dem Sinn und Geiſt der Gegenwart gemäß wäre. Aus 
dieſen Betrachtungen entſtand in ihm der Vorſatz, Ausruheſtunden, die 
ihm von eignen Arbeiten übrig blieben, in Geſellſchaft übereindenkender 
Freunde planmäßig anzuwenden, daß vorhandene bedeutende Stücke be— 
arbeitet und ein Deutſches Theater herausgegeben würde, ſowohl für 
den Leſer, welcher bekannte Stücke von einer neuen Seite ſollte kennen 
lernen, als auch für die zahlreichen Bühnen Deutſchlands, die dadurch 
in den Stand geſetzt würden, den oft leichten Erzeugniſſen des Tags 
einen feſten altertümlichen Grund ohne große Anſtrengung unterlegen zu 
können. 

Damit nun aber das Deutſche Theater auf echt deutſchen Boden ge— 
gründet werden möge, war Schillers Abſicht, zuerſt Hermanns Schlacht 
von Klopſtock zu bearbeiten. Das Stück wurde vorgenommen und er— 
regte ſchon bei dem erſten Anblick manches Bedenken. Schillers Urteil 
war überhaupt ſehr liberal, aber zugleich frei und ſtreng. Die ideellen 
Forderungen, welche Schiller feiner Natur nach machen mußte, fand er 
hier nicht befriedigt, und das Stück ward bald zurückgelegt. Die Kritik 
auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte bedarf keines Winkes, um die 
Beſtimmungsgründe zu entfalten. 

Gegen Leſſings Arbeiten hatte Schiller ein ganz beſonderes Ver— 
hältnis; er liebte ſie eigentlich nicht, ja Emilie Galotti war ihm zu— 
wider; doch wurde dieſe Tragödie ſowohl als Minna von Barnhelm 
in das Repertorium aufgenommen. Er wandte ſich darauf zu Nathan 
dem Weiſen, und nach ſeiner Redaktion, wobei er die Kunſtfreunde gern 
mitwirken ließ, erſcheint das Stück noch gegenwärtig und wird ſich lang 
erhalten, weil ſich immer tüchtige Schauſpieler finden werden, die ſich der 
Rolle Mathans gewachſen fühlen. Möge doch die bekannte Erzählung, 
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glücklich dargeſtellt, das deutſche Publikum auf ewige Zeiten erinnern, daß 
es nicht nur berufen wird, um zu ſchauen, ſondern auch, um zu hören und 
zu vernehmen. Möge zugleich das darin ausgeſprochne göttliche Duldungs— 
und Schonungsgefühl der Nation heilig und wert bleiben. 

Die Gegenwart des vortrefflichen Iffland (1796) gab Gelegenheit 
zu Abkürzung Egmonts, wie das Stück noch bei uns und an einigen 
Orten gegeben wird. 

Daß auch Schiller bei ſeiner Redaktion grauſam verfahren, davon 
überzeugt man ſich bei Vergleichung nachſtehender Szenenfolge mit dem 
gedruckten Stücke ſelbſt. Die perſönliche Gegenwart der Regentin zum 
Exempel vermißt unſer Publikum ungern; und doch iſt in Schillers 
Arbeit eine ſolche Konſequenz, daß man nicht gewagt hat, ſie wieder ein— 
zulegen, weil andre Mißoerhältniſſe in die gegenwärtige Form ſich ein— 
ſchleichen würden. 


Egmont. 
Erſter Aufzug. 

Auf einem freien Platz Armbruſtſchießen. Bei Gelegenheit, daß einer 
von Egmonts Leuten durch den beſten Schuß ſich zum Schützenkönige 
erhebt, ſeine Geſundheit ſo wie die Geſundheiten der Herrſchaften ge— 
trunken werden, kommen die öffentlichen Angelegenheiten zur Sprache, 
nebſt den Charakteren der höchſten und hohen Perſonen. Die Geſinnungen 
des Volks offenbaren ſich. Andre Bürger treten auf; man wird von den 
entſtandnen Unruhen unterrichtet. Zu ihnen geſellt ſich ein Advokate, der 
die Privilegien des Volks zur Sprache bringt; hieraus entſtehen Zwieſpalt 
und Händel; Egmont tritt auf, beſänftigt die Männer und bedroht den 
Rabuliſten. Er zeigt ſich als beliebter und geehrter Fürſt. 


Zweiter Aufzug. 

Egmont und ſein Geheimſchreiber, bei deſſen Vorträgen die liberale, 
freie, kühne Denkart des Helden ſich offenbart. Hierauf ſucht Oranien 
ſeinem Freunde Vorſicht einzuflößen, aber vergebens, und, da man die 
Ankunft des Herzogs Alba vernimmt, ihn zur Flucht zu bereden, abermals 
vergebens. 

Dritter Aufzug. 

Die Bürger in Furcht des Bevorſtehenden; der Rabuliſt weisſagt 

Egmonts Schickſal, die ſpaniſche Wache tritt auf, das Volk ſtiebt aus- 


einander. 
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In einem bürgerlichen Zimmer finden wir Klärchen mit ihrer Liebe 
zu Egmont beſchäftigt. Sie ſucht die Neigung ihres Liebhabers Bracken— 
burg abzulehnen; fährt fort in Freud' und Leid an ihr Verhältnis mit 
Egmont zu denken; dieſer tritt ein, und nun iſt nichts anders als Liebe 
und Luſt. 

Vierter Aufzug. 


Palaſt. Albas Charakter entwickelt ſich in ſeinen Maßregeln. Fer— 
dinand, deſſen natürlicher Sohn, den die Perſönlichkeit Egmonts anzieht, 
wird, damit er ſich an Grauſamkeiten gewöhne, beordert, dieſen gefangen 
zu nehmen. Egmont und Alba im Geſpräch, jener offen, dieſer zurück— 
haltend und zugleich anreizend. Egmont wird gefangen genommen. Bracken— 
burg in der Dämmerung auf der Straße; Klärchen will die Bürger zur 
Befreiung Egmonts aufregen, ſie entfernen ſich furchtſam; Brackenburg, 
mit Klärchen allein, verſucht fie zu beruhigen, aber vergeblich. 


Fünfter Aufzug. 


Klärchen in ihrem Zimmer allein. Brackenburg bringt die Nachricht 
von Vorbereitung zu Egmonts Hinrichtung. Klärchen nimmt Gift, Bracken— 
burg entfernt ſich, die Lampe verliſcht, Klärchens Verſcheiden andeutend. 

Gefängnis. Egmont allein. Das Todesurteil wird ihm angekündigt. 
Szene mit Ferdinand, ſeinem jungen Freunde. Egmont allein, entſchläft. 
Erſcheinung Klärchens im eröffneten Hintergrunde; Trommeln wecken ihn 
auf, er folgt der Wache, gleichſam als Befehlshaber. 

Wegen der letzten Erſcheinung Klärchens ſind die Meinungen geteilt; 
Schiller war dagegen, der Autor dafür; nach dem Wunſche des hieſigen 
Publikums darf ſie nicht fehlen. 


Da wir bei den gegenwärtigen Betrachtungen nicht chronologiſch, ſon— 
dern nach andern Rückſichten verfahren und vorzüglich Verfaſſer und 
Redakteur im Auge behalten, ſo wenden wir uns zu Stella, welche 
Schillern gleichfalls ihre Erſcheinung auf dem Theater verdankt. Da das 
Stück an ſich ſelbſt ſchon einen regelmäßigen ruhigen Gang hat, ſo ließ 
er es in allen ſeinen Teilen beſtehen, verkürzte nur hier und da den Dialog, 
beſonders wo er aus dem Dramatiſchen ins Idylliſche und Elegiſche über— 
zugehen ſchien. Denn wie in einem Stück zu viel geſchehen kann, ſo kann 
auch darin zu viel Empfundnes ausgeſprochen werden. Und ſo ließ ſich 
Schiller durch manche angenehme Stelle nicht verführen, ſondern ſtrich 
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ſie weg. Sehr gut beſetzt, ward das Stück den 18. Januar 1806 zum 
erſtenmal gegeben und ſodann wiederholt; allein bei aufmerkſamer Be— 
trachtung kam zur Sprache, daß nach unſern Sitten, die ganz eigentlich 
auf Monogamie gegründet ſind, das Verhältnis eines Mannes zu zwei 
Frauen, beſonders wie es hier zur Erſcheinung kommt, nicht zu vermitteln 
ſei und ſich daher vollkommen zur Tragödie qualifiziere. Fruchtlos blieb 
deshalb jener Verſuch der verſtändigen Cäcilie, das Mißvoerhältnis ins 
Gleiche zu bringen. Das Stück nahm eine tragiſche Wendung und endigte 
auf eine Weiſe, die das Gefühl befriedigt und die Rührung erhöht. Gegen— 
wärtig iſt das Stück ganz vollkommen beſetzt, ſo daß nichts zu wünſchen 
übrigbleibt, und erhielt daher das letztemal ungeteilten Beifall. 

Doch würde eine ſolche allgemeine Verſicherung Schaubühnen, welche 
dieſes Stück aufzuführen gedächten, von weiter keinem Nutzen ſein, des— 
wegen wir über das einzelne die nötigen Bemerkungen hinzufügen. 

Die Rolle des Fernando wird jeder nicht gar zu junge Mann, der 
Helden- und erſte Liebhaberrollen zu ſpielen berufen iſt, gern übernehmen 
und die leidenſchaftliche Verlegenheit, in die er ſich geſetzt ſieht, mit 
mannigfaltiger Steigerung auszudrücken ſuchen. 

Die Beſetzung der Frauenzimmerrollen iſt ſchon ſchwieriger; es ſind 
deren fünf, von abgeſtuften, ſorgfältig unterſchiednen Charakteren. Die 
Schauſpielerin, welche die Rolle der Stella übernimmt, muß uns eine 
unzerſtörliche Neigung, ihre heiße Liebe, ihren glühenden Enthuftasmus 
nicht allein darſtellen, ſie muß uns ihre Gefühle mitteilen, uns mit ſich 
fortreißen. 

Cäcilie wird das anfänglich ſchwach und gedruckt Scheinende bald 
hinter ſich laſſen und als eine freie Gemüts- und Verſtandsheldin vor 
uns im größten Glanz erſcheinen. 

Lucie ſoll einen Charakter vorſtellen, der ſich in einem behaglichen 
Leben frei gebildet hat und den äußern Druck, der auf ſie eindringt, nicht 
empfindet, ja abſtößt. Keine Spur von Naſeweisheit oder Dünkel darf 
erſcheinen. 

Die Poſtmeiſterin iſt keine zänkiſche Alte; ſie iſt eine junge, heitere, 
tätige Witwe, die nur wieder heiraten möchte, um beſſer gehorcht zu ſein. 

Annchen. Es iſt zu wünſchen, daß dieſes ein kleines Kind ſei; in dem 
Munde eines ſolchen, wenn es deutlich ſpricht, nimmt ſich die Entſchie— 
denheit deſſen, was es zu ſagen hat, ſehr gut aus. Kann man dieſe Fi— 
guren dergeſtalt abſtufen, ſo wird die Tragödie ihre Wirkung nicht ver— 
fehlen. 


n 
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Der erſte Akt, der das äußere Leben vorſtellt, muß außerordentlich gut 
eingelernt ſein, und ſelbſt die unbedeutendſten Handlungen ſollen ein ge— 
wiſſes äſthetiſches Geſchick verraten, wie denn auch das zweimal ertönende 
Poſthorn kunſtmäßig eine angenehme Wirkung tun ſollte. 

So iſt denn auch der Verwalter keineswegs durch einen geringeren 
Akteur zu beſetzen, ſondern ein vorzüglicher Schauſpieler, der die Rolle 
der ernſt zärtlichen Alten ſpielt, zu dieſem Liebesdienſt einzuladen. 

Bedenkt man die unglaublichen Vorteile, die der Komponiſt hat, der 
alle ſeine Wünſche und Abſichten mit tauſend Worten und Zeichen in 
die Partitur einſchließen und ſie jedem Kunſtausübenden verſtändlich 
machen kann, ſo wird man dem dramatiſchen Dichter auch verzeihen, 
wenn er das, was er zum Gelingen ſeiner Arbeit für unumgänglich nötig 
hält, den Direktionen und Regien ans Herz zu legen trachtet. 


Die Laune des Verliebten ward im März 180, aufs Theater ge— 
bracht, eben als dieſe kleine Produktion vierzig Jahre alt war. Hier 
kommt alles auf die Rolle der Egle an. Findet ſich eine gewandte 
Schauſpielerin, die den Charakter völlig ausdrückt, ſo iſt das Stück ge— 
borgen und wird gern geſehen. Eine unſrer heitern und angenehmen 
Schauſpielerinnen, die ſich nach Breslau begab, brachte es auf das dor— 
tige Theater. Ein geiſtreicher Mann ergriff den Sinn des Charakters 
und verfaßte einige Stücke dieſer Individualität zuliebe. Auch wird es 
in Berlin gegenwärtig gern geſehen. 

Hier mag eine Bemerkung Platz finden, die, wohl beachtet, den Direk— 
tionen Vorteil bringen wird. Unterſucht man genau, warum gewiſſe 
Stücke, denen einiges Verdienſt nicht abzuſprechen iſt, entweder gar nicht 
aufs Theater kommen oder, wenn ſie eine Zeitlang guten Eindruck dar— 
auf gemacht, nach und nach verſchwinden, ſo findet ſich, daß die Urſache 
weder am Stücke noch am Publikum liege, ſondern daß die erforderliche 
Perſönlichkeit des Schauſpielers abgeht. Es iſt daher ſehr wohlgetan, 
wenn man Stücke nicht ganz beiſeite legt oder ſie aus dem Repertorium 
wegſtreicht. Man behalte ſie beſtändig im Auge, ſollte man ſie auch 
jahrelang nicht geben können. Kommt die Zeit, daß ſie wieder voll— 
kommen zu beſetzen ſind, ſo wird man eine gute Wirkung nicht verfehlen. 

So würde zum Exempel das deutſche Theater eine große Veränderung 
erleiden, wenn eine Figur wie die berühmte Seilerin mit einem echten, 
unſrer Zeit gemäß ausgebildeten Talent erſchiene; geſchwind würden 
Medea, Semiramis, Kleopatra, Agrippina und andre Heldinnen, 
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die man ſich koloſſal denken mag, aus dem Grabe auferſtehen; andere 
Rollen daneben würden umgeſchaffen werden. Man denke ſich eine ſolche 
Figur als Drfina, und Emilie Galotti iſt ein ganz andres Stück; 
der Prinz iſt entſchuldigt, ſobald man anerkennt, daß ihm eine ſolche ge— 
waltſame herriſche Figur zur Laſt fallen müſſe. 

Wir wenden uns nun zu den Mitſchuldigen. Daß dieſes Stück 
einiges theatraliſches Verdienſt habe, läßt ſich auch daraus abnehmen, 
daß es, zu einer Zeit, wo es den deutſchen Schauſpielern noch vor Rhyth— 
men und Reimen bangte, erſchienen, in Proſa überſetzt aufs Theater ge— 
bracht worden, wo es ſich freilich nicht erhalten konnte, weil ihm ein 
Hauptbeſtandteil, das Silbenmaß und der Reim, abging. Nunmehr 
aber, da beides den Schauſpielern geläufiger ward, konnte man auch 
dieſen Verſuch wagen. Man nahm dem Stück einige Härten, erneuerte 
das Veraltete, und ſo erhält es ſich noch immer bei vorteilhafter Be— 
ſetzung. Es kam zugleich mit der Laune des Verliebten im März 1805 
auf die Bühne. Schiller war bei den Vorſtellungen beirätig, aber er— 
lebte nicht, daß wir im September desſelben Jahrs mit dem Rätſel 
auftraten, welches viel Glück machte, deſſen Verfaſſer aber lange unbe— 
kannt bleiben wollte, nachher aber eine Fortſetzung herausgab, welche 
Stücke ſich ſämtlich einander halten und tragen. 

Man verſäume ja nicht, auf dem deutſchen Theater, wo es ohnehin 
ſehr bunt ausſieht, Stücke von ähnlichem Sinn und Ton nebeneinander 
zu ſtellen, um wenigſtens den verſchiednen Abteilungen dramatiſcher Er— 
zeugniſſe eine gewiſſe Breite zu geben. 

Iphigenia kam nicht ohne Abkürzung ſchon 1802 auf die weima— 
riſche Bühne, Taſſo nach langer ſtiller Vorbereitung erſt 1807. Beide 
Stücke erhalten ſich durch die höchſt vorzüglichen, zu den Rollen voll— 
kommen geeigneten Schauſpieler und Schauſpielerinnen. 

Wir ſprechen zuletzt von dem im September 1804 zum erſtenmal auf 
dem Theater erſchienenen Götz von Berlichingen. Obgleich Schiller 
dieſe neue Bearbeitung ſelbſt nicht übernehmen wollte, ſo wirkte er doch 
dabei treulich mit und wußte durch ſeine kühnen Entſchließungen dem 
Verfaſſer manche Abkürzung zu erleichtern und war mit Rat und Tat 
vom erſten Anfang bis zur Vorſtellung einwirkend. Da es auf wenigen 
Theatern aufgeführt wird, ſo möchte wohl hier der Gang des Stücks 
kürzlich zu erzählen und die Grundſätze, nach welchen auch dieſe Redak— 
tion bewirkt worden, im allgemeinen anzudeuten ſein. 
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Erſter Aufzug. 


Indem von einigen Bauern bambergiſche Knechte in der Herberge 
verhöhnet worden, erfährt man die Feindſeligkeiten, in welchen Götz mit 
dem Biſchof begriffen iſt. Einige dieſem Ritter zugetane Reiter kommen 
hinzu und erfahren, daß Weislingen, des Biſchofs rechte Hand, ſich 
in der Nähe befindet. Sie eilen, es ihrem Herrn zu melden. 

Der lauernde Götz erſcheint vor einer Waldhütte; ein Stalljunge, 
Georg, kündigt ſich als künftigen Helden an. Bruder Martin be— 
neidet den Krieger, Gatten und Vater. Die Knechte kommen meldend, 
Götz eilt fort, und der Knabe läßt ſich durch ein Heiligenbild beſchwichtigen. 

Auf Jaxthauſen, Götzens Burg, finden wir deſſen Frau, Schweſter 
und Sohn. Jene zeigt ſich als tüchtige Ritterfrau, die andre als zart— 
fühlend, der Sohn weichlich. Faud meldet, Weislingen ſei gefangen 
und Götz bring' ihn heran. Die Frauen entfernen ſich; beide Ritter 
treten auf; durch Götzens treuherziges Benehmen und die Erzählung 
alter Geſchichten wird Weislingen gerührt. Maria und Karl treten 
ein; das Kind läd't zu Tiſche, Maria zur Freundſchaft; die Ritter geben 
ſich die Hände, Maria ſteht zwiſchen ihnen. 


Zweiter Aufzug. 

Maria und Weislingen treten ein, ihr Verhältnis hat ſich geknüpft; 
Götz und Eliſabeth erſcheinen, man beſchäftigt ſich mit Planen und 
Hoffnungen. Weislingen fühlt ſich glücklich in ſeinen neuen Verhält— 
niſſen. Franz, Weislingens Knabe, kommt von Bamberg und erregt 
alte Erinnerungen ſowie ein neues Phantaſiebild der gefährlichen Adel— 
heid von Walldorf. Seine Leidenſchaft für dieſe Dame iſt nicht zu 
verkennen, und man fängt an zu fürchten, er werde ſeinen Herrn mit 
fortreißen. 

Hans von Selbitz kommt und ſtellt ſich der wackern Hausfrau 
Eliſabeth als einen luſtig fahrenden Ritter dar. Götz heißt ihn will— 
kommen, die Nachricht, daß Nürnberger Kaufleute auf die Meſſe ziehen, 
läuft ein; man zieht fort. Im Walde finden wir die Nürnberger Kauf— 
leute; ſie werden überfallen, beraubt. Durch Georg erfährt Götz, daß 
Weislingen ſich umgekehrt habe. Götz will ſeinen Verdruß an den ge— 
fangnen Kaufleuten ausüben, gibt aber gerührt ein Schmuckkäſtchen 
zurück, welches ein Bräutigam ſeiner Braut bringen will; denn Götz 
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bedenkt traurig, daß er ſeiner Schweſter den Verluſt des Bräutigams 
ankündigen müſſe. 
Dritter Aufzug. 

Zwei Kaufleute erſcheinen im Luſtgarten zu Augsburg. Maxi- 
milian, verdrießlich, weiſt ſie ab; Weislingen macht ihnen Hoffnung 
und bedient ſich der Gelegenheit, den Kaiſer gegen Götz und andre un— 
ruhige Ritter einzunehmen. 

Hierauf entwickelt ſich das Verhältnis zwiſchen Weislingen und ſeiner 
Gemahlin Adelheid, die ihn nötigt, unbedingt ihre Weltzwecke zu be— 
günſtigen. Die wachſende Leidenſchaft des Edelknaben zu ihr, die buhle— 
riſchen Künſte, ihn anzulocken, ſprechen ſich aus. Wir werden nach Yart- 
hauſen verſetzt. Sickingen wirbt um Maria; Selbitz bringt Nach— 
richt, daß Götz in die Acht erklärt ſei. Man greift zu den Waffen. 
Lerſe kündigt ſich an; Götz nimmt ihn freudig auf. 

Wir werden auf einen Berg geführt; weite Ausſicht, verfallne Warte, 
Burg und Felſen. Eine Zigeunerfamilie, durch den Kriegszug beun— 
ruhigt, exponiert ſich und knüpft die folgenden Szenen aneinander. Der 
Hauptmann des Exekutionstrupps kommt an, gibt ſeine Befehle, macht 
ſich's bequem. Die Zigeuner ſchmeicheln ihm. Georg überfällt die Höhe; 
Selbitz wird verwundet heraufgebracht, von Reichsknechten angefallen, 
von Lerſe befreit, von Götz beſucht. 


Vierter Aufzug. 

Jaxthauſen. Maria und Sickingen, dazu der ſiegreiche Götz; er muß 
befürchten, ſich eingeſchloſſen zu ſehen. Maria und Sickingen werden 
getraut und müſſen von der Burg ſcheiden. Aufforderung, Belagerung, 
tapfere Gegenwehr, Familientiſch; Lerſe bringt Nachricht von einer 
Kapitulation; Verrat. 

Weislingens und Adelheidens Wohnung in Augsburg. Nacht. 
Weislingen verdrießlich, Maskenzug Adelheidens. Es läßt ſich bemerken, 
daß es bei dieſem Feſte auf den Erzherzog angeſehen ſei; den eiferſüchtigen 
Franz weiß ſie zu beſchwichtigen und ihn zu ihren Zwecken zu gebrauchen. 

Wirtshaus zu Heilbronn. Rathaus daſelbſt; Götzens Kühnheit und 
Trotz. Sickingen befreit ihn. Die bekannten Szenen ſind geblieben. 


Fünfter Aufzug. 
Wald. Götz mit Georg auf dem Anſtande, einem Wilde auflauernd. 
Hier im Freien wird ſchmerzlich bemerkt, daß Götz nicht über ſeine Grenze 


Werke 28. Über das deutfche Theater. 287 


hinaus darf. Man erfährt nun das Unheil des Bauernkrieges. Das 
wilde Ungetüm rückt ſogar heran. Max Stumpf, den ſie ſich zum 
Führer mitgeſchleppt, weiß ſich loszuſagen. Götz, halb überredet, halb ge— 
nötigt, gibt nach, erklärt ſich als ihr Hauptmann auf vier Wochen und 
bricht ſeinen Bann. Die Bauern entzweien ſich, und der Teufel iſt los. 

Weislingen erſcheint an der Spitze von Rittern und Kriegsvolk, gegen 
die Aufrührer ziehend, vorzüglich aber, um Götzen habhaft zu werden 
und ſich vom leidigen Gefühl der Subalternität zu befreien. Zu ſeiner 
Gemahlin ſteht er im ſchlimmſten Verhältniſſe; Franzens entſchiedene 
Leidenſchaft zu ihr offenbart ſich immer mehr. Götz und Georg in der 
traurigen Lage, mit Aufrührern verbunden zu ſein. Das heimliche Ge— 
richt kündigt ſich an. Götz flüchtet zu den Zigeunern und wird von 
Bundestruppen gefangen genommen. 

Adelheidens Schloß. Die Verführerin trennt ſich von dem beglückten 
Knaben, nachdem ſie ihn verleitet hat, ihrem Gemahl Gift zu bringen. 
Ein Geſpenſt nimmt bald ſeinen Platz ein, und eine wirkſame Szene er— 
folgt. Aus dieſen nächtlichen Umgebungen werden wir in einen heitern 
Frühlingsgarten verſetzt. Maria ſchläft in einer Blumenlaube; Lerſe tritt 
zu ihr und bewegt ſie, von Weislingen des Bruders Leben zu erflehen. 

Weislingens Schloß. Der Sterbende, ſodann Maria und Franz. 
Götzens Todesurteil wird vernichtet, und wir finden den ſcheidenden Helden 
im Gärtchen des Gefangenwärters. 


Die Maximen der frühern Redaktionen wurden auch hier abermals an— 
gewendet. Man verminderte die Szenen veränderungen, gewann mehr 
Raum zu Entwickelung der Charaktere, ſammelte das Darzuſtellende in 
größere Maſſen und näherte mit vielen Aufopferungen das Stück einer 
echten Theatergeſtalt. Warum es aber auch in dieſer Form ſich auf der 
deutſchen Bühne nicht verbreitet hat, hierüber wird man ſich in der Folge 
zu verſtändigen ſuchen; ſo wie man nicht abgeneigt iſt, von der Aufnahme 
der Theaterſtücke mehrerer deutſchen Autoren, deren Behandlung und Er— 
haltung auf der Bühne Rechenſchaft zu geben. 

Sollten jedoch dieſe Äußerungen eine günſtige Aufnahme finden, fo 
iſt man willens, zuerſt über die Einführung ausländiſcher Stücke, wie ſie 
auf dem weimariſchen Theater ſtattgefunden, ſich zu erklären. Der— 
gleichen find griechiſche und gräzifierende, franzöſiſche, engliſche, italieniſche 
und ſpaniſche Stücke, ferner Terenziſche und Plautiniſche Komödien, 
wobei man Masken angewendet. 
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Am nötigſten wäre vielleicht, ſich über Shakeſpeare zu erklären und 
das Vorurteil zu bekämpfen, daß man die Werke des außerordentlichen 
Mannes in ihrer ganzen Breite und Länge auf das deutſche Theater 
bringen müſſe. Dieſe falſche Maxime hat die ältern Schröderſchen 
Bearbeitungen verdrängt und neue zu gedeihen verhindert. 

Es muß mit Gründen, aber laut und kräftig, ausgeſprochen werden, 
daß in dieſem Falle wie in ſo manchem andern der Leſer ſich vom Zu— 
ſchauer und Zuhörer trennen müſſe; jeder hat ſeine Rechte, und keiner 
darf ſie dem andern verkümmern. 


Piece ß in a 
Melodram von Goethe. Muſik von Eberwein. 
Weimar, Mai 1815. 


Daß dieſes nun bald vierzigjährige, in den letzten Tagen wieder auf— 
gefriſchte Monodrama bei der Vorſtellung günſtig aufgenommen worden, 
haben ſchon einige Tagesblätter freundlichſt angezeigt. In einem beliebten 
Journal“) findet man die ganze kleine Dichtung, deren ſich wohl ſchwer— 
lich viele erinnern möchten, wieder abgedruckt, ſowie eine hinreichende Ent— 
wickelung hinzugefügt deſſen, was bei der Vorſtellung eigentlich zur Er— 
ſcheinung gekommen und eine gute Wirkung hervorgebracht. 

Gegenwärtig aber iſt die Abſicht, auf die Grundſätze aufmerkſam zu 
machen, nach denen man bei Wiederbelebung dieſer abgeſchiedenen Pro— 
duktion verfahren, welches ebendieſelben ſind, zu denen wir uns ſchon früher 
bekannt, und die uns fo viele Jahre her geleitet, daß man nämlich teils er- 
halten, teils wieder hervorheben ſolle, was uns das Theater der Vorzeit 
anbietet. Dieſes kann nur geſchehen, wenn man die Gegenwart wohl be— 
denkt und ſich nach ihrem Sinn und ihren Forderungen richtet. Eigentlich 
aber iſt der jetzige Aufſatz für Direktionen geſchrieben, welche die Partitur 
dieſes Stücks verlangt haben oder verlangen könnten, damit dieſelben ſich 
in den Stand geſetzt ſehen, auch auf ihrer Bühne denſelben, ja vielleicht 
noch höhern Effekt hervorzubringen. 

Und ſo nehme denn nach Anleitung des gedachten Journals der Inhalt 
hier vor allem andern ſeine Stelle, damit der Begriff des Ganzen auf die 
leichteſte und entſchiedenſte Weiſe klar werde. 


) Journal für Literatur, Luxus und Mode. 1815. Nr. 4. S. 226. 
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Proſerpina tritt auf als Königin der Unterwelt, als Plutos geraubte Gattin, 
noch ganz im erſten Schrecken über das Begegnis; ermattet vom Umherirren in der 
wüſten Ode des Orkus, hält ſie ihren Fuß an, den Zuſtand zu überſehen, in dem 
ſie ſich befindet. Ein Rückblick in den unlängſt verlornen läßt ſie noch einmal die 
unſchuldige Wonne desſelben fühlen. Sie entladet ſich des läſtigen Schmucks der ihr 
verhaßten Frauen- und Königswürde. Sie iſt wieder das reizende, liebliche, mit 
Blumen ſpielende Götterkind, wie ſie es unter ihren Geſpielinnen war; der ganze 
idylliſche Zuſtand tritt mit ihrer Nymphengeſtalt uns vor Augen, in welcher ſie die 
Liebe des Gottes reizte und ihn zum Raube begeiſterte. Unglücklich, ſeine Gattin zu 
ſein, unglücklich, über Schatten zu herrſchen, deren Leiden ſie nicht abhelfen, deren 
Freuden ſie nicht teilen kann, wendet ſie ihr bedrängtes Herz zu ihrer göttlichen 
Mutter, zu Vater Zeus, der die Verhängniſſe, wenn auch nicht aufhebt, doch zu 
lenken vermag; Hoffnung ſcheint ſich zu ihr herabzuneigen und ihr den Ausgang 
zum Licht zu eröffnen. Ihr erheiterter Blick entdeckt zuerſt die Spuren einer höhern 
Vegetation. Die Erſcheinung ihrer Lieblingsfrucht, ein Granatbaum, verſetzt ihren 
Geiſt wieder in jene glücklichen Regionen der Oberwelt, die ſie verlaſſen. Die freund— 
liche Frucht iſt ihr ein Vorbote himmliſcher Gärten. Sie kann ſich nicht enthalten, 
von dieſer Lieblingsfrucht zu genießen, die ſie an alle verlaſſ'ne Freuden erinnert. 
Weh der Getäuſchten! Was ihr als Unterpfand der Befreiung erſchien, urplötzlich 
wirkt es als magiſche Verſchreibung, die ſie unauflöslich dem Orkus verhaftet. Sie 
fühlt die plötzliche Entſcheidung in ihrem Innerſten. Angſt, Verzweiflung, der Hul— 
digungsgruß der Parzen, alles ſteigert ſie wieder in den Zuſtand der Königin, den 
ſie abgelegt glaubte: ſie iſt die Königin der Schatten, unwiderruflich iſt ſie es; ſie 
iſt die Gattin des Verhaßten, nicht in Liebe, in ewigem Haß mit ihm verbunden. 
Und in dieſer Geſinnung nimmt ſie von ſeinem Throne den unwilligen Beſitz. 


Die verſchiedenen Elemente nun, aus welchen die erneute Darſtellung 
auferbaut worden, ſind folgende: 1. Dekoration, 2. Rezitation und Dekla— 
mation, 3. körperliche Bewegung, 4. Mitwirkung der Kleidung, 3. Muſik, 
und zwar a) indem fie die Rede begleitet, b) indem fie zu malerifchen Be— 
wegungen auffordert, c) indem fie den Chor melodiſch eintreten läßt. Alles 
dieſes wird 6. durch ein Tableau geſchloſſen und vollendet. 

Da wir vorausſetzen dürfen, daß diejenigen, welche dieſer Gegenſtand 
intereſſiert, den oben erwähnten kurzen Aufſatz zu leſen nicht verſchmähen 
werden, enthalten wir uns aller Wiederholung des dort Geſagten, um 
die Bedeutung der verſchiedenen Punkte in der Kürze möglichſt klar zu 
machen. 


1. Bei der Dekoration, welche immer dieſelbe bleibt, war beabſichtigt, 
die Gegenden des Schattenreiches nicht ſowohl öde als verödet darzuſtellen. 
In einer ernſten Landſchaft Pouſſiniſchen Stils ſah man Überreſte alter 
Gebäude, zerſtörte Burgen, zerbrochene Aquädukte, verfallende Brücken, 
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Fels, Wald und Buſch, völlig der Natur überlaſſen, alles Menſchen— 
werk der Natur wiedergegeben. 

Man wollte daran erinnern, daß der Orkus der Alten hauptſächlich 
dadurch bezeichnet war, daß die Abgeſchiedenen ſich vergebens abmühten, 
und es daher ganz ſchicklich ſein möchte, die Schatten der Heroen, Herrſcher 
und Völker an dem Verfall ihrer größten Werke das Vergebliche menſch— 
licher Bemühungen erblicken zu laſſen, damit ſie, den Danaiden gleich, 
dasjenige immerfort wieder aufzubauen verſuchten, was ihnen jedesmal 
unter den Händen zuſammenfällt. 

Dieſe Idee war auf dem weimariſchen Theater mehr angedeutet als 
ausgeführt, und hier wäre es, wo größere Bühnen unter ſich wetteifern 
und eine bedeutende, dem Auge zugleich höchſt erfreuliche Dekoration auf— 
ſtellen könnten. 

Deutſchland beſaß einen Künſtler, Franz Kobell, welcher ſich mit 
Ausführung dieſes Gedankens gern und oft beſchäftigte. Wir finden land— 
ſchaftliche Zeichnungen von ihm, wo Ruine und Trümmer aller Art aus— 
geſäet oder, wenn man will, zuſammengeſtellt ſind, vielleicht allzu reichlich; 
aber eben deswegen könnten dieſe Zeichnungen geſchmackreichen Künſtlern 
zum Stoff und zugleich zum Anlaß dienen, die hier geforderte Dekoration 
für ihre Theater glücklich auszubilden. 

Sehr ſchicklich und angenehm würde dabei ſein, wenn ein Teil der Szene 
eine verödete Villa vorſtellte, wodurch der geforderte Granatbaum und die 
erwähnten Blumen motiviert und mit dem übrigen notwendig verbunden 
würden. Geiſtreiche Künſtler fänden in dieſer Aufgabe eine angenehme 
Unterhaltung, wie denn zum Beiſpiel etwas erfreulich Bedeutendes 
entſtehen müßte, wenn in Berlin unter Anleitung einer ſo einſichtigen als 
tätigen Generalintendanz die Herren Schinkel und Lütke ſich zu dieſem 
Endzweck verbinden wollten, indem die Talente des Landſchaftmalers und 
Architekten vereinigt angeſprochen werden. Auch würde man in Stuttgart 
das dort wahrſcheinlich noch befindliche Gemälde des zu früh abgeſchiedenen 
Kaaz zu Rate ziehen können, welches ſich den Preis verdiente, als die 
dortigen Kunſtfreunde eine der hier verlangten Dekoration ziemlich ähnliche 
Landſchaft als Aufgabe den deutſchen Künſtlern vorlegten.“) Dadurch 
würde bei dieſer Gelegenheit ein ſchon beinahe vergeſſenes Beſtreben 
deutſcher Kunſtliebe und Kunſtförderung wieder vor die Augen des Publi— 
kums gebracht: denn nicht allein was auf dem Theater, ſondern auch was 


) Siehe Morgenblatt, Jahrgang 1810. Nr. 237. 
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von ſeiten der bildenden Kunſt geleiſtet worden, wäre wieder zu beleben 
und zu benutzen. 

2. Daß nun auf einem ſolchen Schauplatz Rezitation und Dekla— 
mation ſich muſterhaft hervortun müſſe, bedarf wohl keiner weitern Aus: 
führung; wie denn bei uns deshalb nichts zu wünſchen übrigbleibt. So 
wie denn auch 

3. die körperliche Bewegung der Darſtellenden in größter Mannig— 
faltigkeit ſich einer jeden Stelle eigentümlich anſchloß, und 

4. die Kleidung entſchieden mitwirkte; wobei wir folgende Bemerkung 
machen. Proſerpina tritt auf als Königin der Unterwelt; prächtige, über— 
einander gefaltete Mäntel, Schleier und Diadem bezeichnen ſie; aber kaum 
findet ſie ſich allein, ſo kommt ihr das Nymphenleben wieder in den Sinn, 
in das Tal von Enna glaubt ſie ſich verſetzt, ſie entäußert ſich alles Schmucks 
und ſteht auf einmal blumenbekränzt wieder als Nymphe da. Daß nun 
dieſes Entäußern der faltenreichen Gewänder zu den ſchönſten mannig— 
faltigſten Geſtaltungen Anlaß gebe, daß der Kontraſt einer königlichen 
Figur mit einer daraus ſich entwickelnden Nymphengeſtalt anmutig über— 
raſchend ſei, wird niemanden entgehen und jede geſchickte Schauſpielerin 
reizen, ſich auf dieſe Weiſe darzuſtellen. 

Die Nymphe jedoch wird bald aus ihrer Täuſchung geriſſen; fie 
fühlt ihren abgeſonderten kläglichen Zuſtand, ergreift eins der Gewänder, 
mit welchem ſie den größten Teil der Vorſtellung über ihre Bewegungen 
begleitet, ſich bald darein verhüllt, ſich bald daraus wieder entwindet und 
zu gar mannigfaltigem pantomimiſchem Ausdruck, den Worten gemäß, 
zu benutzen weiß. 

Auch dieſer Teil war bei unſerer Vorſtellung vollkommen; bewegliche 
Zierlichkeit der Geſtalt und Kleidung floſſen in eins zuſammen, ſo daß 
der Zuſchauer, weder in der Gegenwart noch in der Erinnerung, eins von 
dem andern abzuſondern wußte noch weiß. Eine jede deutſche Künſtlerin, 
welche ſich fühlt, wird dieſe Aufgabe zu löſen für angenehme Pflicht 
halten. 

5. Nunmehr aber iſt es Zeit, der Muſik zu gedenken, welche hier 
ganz eigentlich als der See anzuſehen iſt, worauf jener künſtleriſch aus— 
geſchmückte Nachen getragen wird, als die günſtige Luft, welche die Segel 
gelind, aber genugſam erfüllt und der ſteuernden Schifferin bei allen Be: 
wegungen nach jeder Richtung willig gehorcht. 

Die Symphonie eröffnet eben dieſen weiten muſikaliſchen Raum, und 
die nahen und fernen Begrenzungen desſelben ſind lieblich ahnungsvoll 
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ausgeſchmückt. Die melodramatiſche Behandlung hat das große Verdienſt, 
mit weiſer Sparſamkeit ausgeführt zu ſein, indem ſie der Schauſpielerin 
gerade ſo viel Zeit gewährt, um die Gebärden der mannigfaltigen Über⸗ 
gänge bedeutend auszudrücken, die Rede jedoch im ſchicklichen Moment 
ohne Aufenthalt wieder zu ergreifen, wodurch der eigentlich mimiſch-tanz— 
artige Teil mit dem poetiſch-rhetoriſchen verſchmolzen, und einer durch den 
andern geſteigert wird. 

Eine geforderte und um deſto willkommenere Wirkung tut das Chor 
der Parzen, welches mit Geſang eintritt und das ganze rezitativartig ge— 
haltne Melodram rhythmiſch-melodiſch abrundet: denn es iſt nicht zu 
leugnen, daß die melodramatiſche Behandlung ſich zuletzt in Geſang auf— 
löſen und dadurch erſt volle Befriedigung gewähren muß. 

6. Wie ſich nun dieſer Chorgeſang zur Deklamation und melodrama— 
tiſchen Begleitung verhielt, ebenſo verhielt ſich zu der an einer einzelnen 
Geſtalt ins Unendliche vermannigfaltigten Bewegung das unbewegte 
Tableau des Schluſſes. Indem nämlich Proſerpina in der wiederholten 
Huldigung der Parzen ihr unwiderrufliches Schickſal erkennt und, die An— 
näherung ihres Gemahls ahnend, unter den heftigſten Gebärden in Ver— 
wünſchungen ausbricht, eröffnet ſich der Hintergrund, wo man das Schatten— 
reich erblickt, erſtarrt zum Gemälde und auch ſie die Königin zugleich er— 
ſtarrend als Teil des Bildes. 

Das Schattenreich war alſo gedacht und angeordnet: In der Mitte 
eine ſchwach beleuchtete Höhle, die drei Parzen umſchließend, ihrer Be— 
ſchäftigung gemäß von verſchiedenem Alter und Kleidung, die jüngſte 
ſpinnend, die mittlere den Faden ausziehend und die älteſte mit der Schere 
bewaffnet. Die erſte emſig, die zweite froh, die dritte nachdenkend. Dieſe 
Höhle dient zum Fußgeſtelle des Doppelthrons, auf welchem Pluto ſeinen 
Platz ausfüllt, die Stelle jedoch zu ſeiner Rechten leer geſehen wird. Ihm 
linker Hand, auf der Nachtſeite, erblickt man unten zwiſchen Waſſerſtürzen 
und herabhängenden Fruchtzweigen, bis an den Gürtel in ſchäumenden 
Wellen, den alten Tantalus, über ihm Ixion, welcher das ihn aus 
einer Höhle fortreißende Rad aufhalten will, gleichfalls halbe Figur; oben 
auf dem Gipfel des Felſens Siſyphus, ganze Figur, ſich anſtrengend, 
den auf der Kippe ſchwebenden Steinblock hinüberzuwerfen. 

Auf der lichten Gegenſeite waren die Seligen vorgeſtellt. Und wie nun 
Laſter und Verbrechen eigentlich am Individuum kleben und ſolches zu— 
grunde richten, alles Gute und Tugendhafte dagegen uns in das All— 
gemeine zieht, ſo hatte man hier keine beſonders benannten Geſtalten auf— 
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geführt, ſondern nur das allgemein Wonnevolle dargeſtellt. Wenn nun 
auf der Schattenſeite die Verdammnis auch dadurch bezeichnet war, daß 
jener namhaften Heroen jeder allein litt, ſprach ſich hier dagegen die Selig— 
keit dadurch aus, daß allen ein geſelliger Genuß bereitet war. 

Eine Mutter, von vielen Kindern umgeben, zierte den würdigen Grund, 
worauf der frohbegrünte elyſiſche Hügel enporftieg. Über ihr eilte den Berg 
hinab eine Gattin dem herankommenden Gatten entgegen; ganz oben in 
einem Palmenluſthain, hinter welchem die Sonne aufging, Freunde und 
Liebende in vertraulichem Wandeln. Sie wurden durch kleine Kinder vor— 
geſtellt, welche gar maleriſch fernten. Den Farbenkreis hatte der Künſtler 
über das Ganze verteilt, wie es den Gruppen und der Licht- und Schatten— 
ſeite zukam. Denke man ſich nun Proſerpina im königlichen Schmuck, 
zwiſchen der kinderreichen Mutter und den Parzen, hinanſtaunend zu ihrem 
leeren Thron, ſo wird man das Bild vollendet haben. 

Die löbliche Gewohnheit, das Bild nach einer kurzen Verdeckung zum 
zweiten Male zu zeigen, benutzte man zum Abſchluß. Ein niederfallender 
Vorhang hatte auch Proſerpina mit zugedeckt; ſie benutzte die kurze Zwiſchen— 
zeit, ſich auf den Thronſitz zu begeben, und als der Vorhang wieder auf— 
ſtieg, ſah man ſie neben ihrem Gemahl, einigermaßen abgewendet, ſitzen 
und ſie, die Bewegliche, unter den Schatten erſtarrt. Chorgeſang mit 
Muſikbegleitung dauerte bis zu Ende. 

Die Beſchreibung des Gemäldes gibt zu erkennen, daß wir dem be— 
ſchränkten Raum unſerer Bühne gemäß mit einer löblichen lakoniſchen 
Symbolik verfahren, wodurch alle Figuren und Gruppen deutlich hervor— 
leuchteten, welches bei ſolchen Darſtellungen höchſt nötig iſt, weil dem Auge 
nur wenig Zeit gegeben wird, fie zu faſſen. 

Wie wir nun anfangs den Architekten und Landſchaftmaler zu Hilfe 
gerufen, ſo werden Bildhauer und Maler nun eine dankbare Aufgabe zu 
löſen eingeladen. Den Raum größerer Theater benutzend, können fie ein 
ungeheures, mannigfaltiges und dennoch auseinandertretendes faßliches 
Gemälde darſtellen. Die Grundzüge ſind gegeben; wobei wir geſtehen, daß 
wir uns nur mit Mühe enthielten, mehrere Gebilde, welche teils die Mytho— 
logie, teils das Gemüt aufdrang, anzubringen und einzuſchalten. 

Und ſo wären denn die Mittel klar auseinandergelegt, deren man ſich 
bedient hat und noch bedienen kann, um mit geringem Aufwand bedeuten— 
den Effekt hervorzubringen. 

Das deutſche Theater beſitzt viele kleine komiſche Stücke, welche jeder— 
mann gern wiederholt ſieht; ſchwerer und ſeltner ſind kurzgefaßte Tragödien. 
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Von den Melodramen, denen der edle Inhalt am beſten ziemt, werden 
Pygmalion und Ariadne noch manchmal vorgeſtellt; die Zahl der— 
ſelben zu vermehren, dürfte daher als ein Verdienſt angeſehen werden. 
Das gegenwärtige kleine Stück, welches ſich in idylliſchen, heroiſchen, 
leidenſchaftlichen, tragiſchen Motiven immer abwechſelnd um ſich ſelbſt 
herumdreht, konnte ſeiner Art nach Gelegenheit geben, manche Mittel, 
welche ſeit ſeiner Entſtehung die deutſche darſtellende Kunſt erworben, ihm 
zugunſten anzuwenden. Die landſchaftliche Kunſt hat ſich in dieſen letzten 
Zeiten von der bloßen Aus- und Anſicht wirklicher Gegenſtände (veduta) 
zur höhern ideellen Darſtellung erhoben. Die Verehrung Pouffins wird 
allgemeiner, und gerade dieſer Künſtler iſt es, welcher dem Dekorateur im 
landſchaftlichen und architektoniſchen Fache die herrlichſten Motive dar— 
bietet. 

Rezitation und Deklamation haben ſich auch geſteigert und werden 
immer ins Höhere reichen können, wenn ſie nur dabei mit dem einen Fuße 
den Boden der Natur und Wahrheit zu berühren verſtehen. Schöne an— 
ſtändige körperliche Bewegung, an die Würde der Plaſtik, an die Lebendig— 
keit der Malerei erinnernd, haben eine Kunſtgattung für ſich begründet, 
welche ohne Teilnahme der Gewänder nicht gedacht werden kann, und 
deren Einfluß ſich gleichfalls ſchon auf die Tragödie erſtreckt. 

Ebenſo iſt es mit den Tableaux, mit jener Nachbildung eines gemalten 
Bildes durch wirkliche Perſonen. Sie fingen in Klöſtern, bei Krippchen, 
Hirten und Drei-Königen an und wurden zuletzt ein gleichfalls für ſich 
beſtehender Kunſtzweig, der manchen Liebhaber reizt und beſchäftigt, auch 
ſich einzeln ſchon auf dem Theater verbreitet hat. Ein ſolches Bild, nicht 
einem andern Bilde nachgeahmt, ſondern zu dieſem Zweck erfunden, welches 
bei feſtlichen Gelegenheiten bei uns mehrmals geſchehn, hat man hier an: 
gebracht und an das Stück dergeſtalt geſchloſſen, daß dieſes dadurch ſeine 
Vollendung erlangt. 

Auch darf man wohl zuletzt noch die Mäßigkeit des Komponiſten 
rühmen, welcher ſich nicht ſelbſt zu hören, ſondern mit keuſcher Sparſam— 
keit die Vorſtellung zu fördern und zu tragen ſuchte. 
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Zu Schillers und Ifflands Andenken. 


Weimar, den ro. Mai 18138. 


In dieſen letzten Wochen erinnerte man ſich allgemein zweier abge— 
ſchiedenen vortrefflichen Männer, welchen das deutſche Theater unendlich 
viel verdankt, deren bedeutende Verdienſte noch dadurch erhöht werden, 
daß ſie von Jugend auf in dem beſten Vernehmen eine Kunſt gefördert, 
zu der ſie geboren waren. Bemerklich iſt hierbei, daß der Geburtstag des 
einen nicht weit von dem Todestag des andern falle, welcher Umſtand 
zu jener gemeinſamen Erinnerung Anlaß gab. 

Iffland war am 26. April geboren, welchen Tag das deutſche 
Theater würdig gefeiert hat; Schiller hingegen entzog ſich am g. Mai 
der Welt und ſeinen Freunden. An Einem Tage daher ward auf dem 
großherzoglichen weimariſchen Theater das Andenken beider Männer 
dramatiſch erneuert, und zwar geſchah es folgendermaßen. 

Die beiden letzten Akte der Hageſtolzen wurden aufgeführt; ſie kön— 
nen gar wohl als ein Ganzes für ſich angeſehen, als eins der ſchönſten 
Erzeugniſſe Ifflands betrachtet werden, und man durfte um ſo eher dieſe 
Wahl treffen, als das ganze Stück, vollkommen gut beſetzt und forg- 
fältig dargeſtellt, immerfort bei uns einer beſondern Gunſt genießt. 

Der Schluß des letzten Aktes ging unmittelbar in ein Machſpiel 
über, welches, in Verſen geſprochen, ſogleich den Ton etwas höher nehmen 
durfte, obgleich die Zuſammenſpielenden nicht eigentlich aus ihrem Charak— 
ter heraustraten. Die in dem Stücke ſelbſt obwaltenden Mißverhältniſſe 
kamen auf eine läßliche Weiſe wieder zur Sprache und wurden freund— 
lich beſchwichtigt, ſo daß zuletzt Margareta, ihre Perſönlichkeit nicht 
ganz verleugnend, in einen Epilog höhern Stils übergehen konnte, 
welcher, den Zweck des Ganzen näher bezeichnend, die Verdienſte jenes 
vortrefflichen Mannes mit würdiger Erhebung einigermaßen aus— 
ſprach. 

Hierauf ward Schillers Glocke nach der ſchon früher beliebten Ein— 
richtung vorgeſtellt. Man hatte nämlich dieſem trefflichen Werke, wel— 
ches, auf eine bewunderungswürdige Weiſe, ſich zwiſchen poetiſcher Lyrik 
und handwerksgemäßer Proſa hin und wider bewegt und ſo die ganze 
Sphäre theatraliſcher Darſtellung durchwandert, ihm hatte man, ohne die 
mindeſte Veränderung, ein vollkommen dramatiſches Leben mitzuteilen ge 
ſucht, indem die mannigfaltigen einzelnen Stellen unter die ſämtliche Ge: 
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ſellſchaft nach Maßgabe des Alters, des Geſchlechts, der Perſönlichkeit 
und ſonſtigen Beſtimmungen verteilt waren, wodurch dem Meiſter und 
ſeinen Geſellen, herandringenden Neugierigen und Teilnehmenden ſich 
eine Art von Individualität verleihen ließ. 

Auch der mechaniſche Teil des Stücks tat eine gute Wirkung. Die 
ernſte Werkſtatt, der glühende Ofen, die Rinne, worin der feurige Bach 
herabrollt, das Verſchwinden desſelben in die Form, das Aufdecken von 
dieſer, das Hervorziehen der Glocke, welche ſogleich mit Kränzen, die 
durch alle Hände laufen, geſchmückt erſcheint, das alles zuſammen gibt 
dem Auge eine angenehme Unterhaltung. 

Die Glocke ſchwebt fo hoch, daß die Muſe anſtändig unter ihr her— 
vortreten kann, worauf denn der bekannte Epilog“, revidiert und mit 
verändertem Schluſſe, vorgetragen und dadurch auch dieſer Vorſtellung 
zu dem ewig werten Verfaſſer eine unmittelbare Beziehung gegeben ward. 
Madame Wolff rezitierte dieſe Schlußrede zur allgemeinſten Bewun— 
derung, ſowie Madame Lortzing in jenem Nachſpiel ſich den verdien— 
teſten Beifall erwarb. Man hat die Abſicht, beide genannte Stücke 
zwiſchen jenen bezeichneten Tagen jährlich aufzuführen. 


* Goethes Werke, Band 16, Seite 163 [Propyläen-Ausgabe, Bd. XXVIII S. 14 
bis 17]. 


Aufſätze zur Kunſt 


181 1816 


Altdeutſche Gemälde in Leipzig. 


Nachricht von altdeutſchen, in Leipzig entdeckten Kunſt— 
ſchätzen. 


Es befindet ſich wohl keine Kirche in der Chriſtenheit, deren frühere 
Gemälde, Statuen oder ſonſtige Denkmale nicht neuern Bedürf— 
niſſen oder verändertem Kunſtgeſchmack einmal weichen müſſen. Glück— 
lich, wenn ſie nicht völlig zerſtört, ſondern, wenngleich ohne ſorgfäl— 
tigen Bedacht, jedoch durch günſtiges Geſchick einigermaßen erhalten 
werden. 

Dieſes letztere iſt der Fall mit einer Anzahl alter Gemälde, welche 
ſonſt die Zierden der Leipziger Kirchen geweſen, aber herausgenommen 
und auf die Gewölbe dieſer Gebäude geſtellt worden. Sie befinden ſich 
freilich in einem traurigen Zuſtande, doch an ihrer Wiederherſtellung 
iſt nicht durchaus zu verzweifeln. Die Entdeckung dieſer bedeutenden 
Schätze ſind wir Herrn Quandt ſchuldig, einem jungen Handelsmann, 
der mit Enthuſtasmus für die Kunſt ſchöne Kenntniſſe derfelben verbindet, 
auch Geſchmack und Einſichten auf Reiſen geläutert hat. Unter dem 
Schutz und mit Begünſtigung der hohen Behörden, dem Beiſtande 
des Herrn Doktor Stieglitz und tätiger Mitwirkung der Herren Hillig 
und Lehmann hat derſelbe mehrere koſtbare Bilder vom Untergange ge— 
rettet, und man hofft, durch Reinigung und Reſtauration ſie wieder ge— 
nießbar zu machen. Die Nachrichten, welche wir davon erhalten, bringen 
wir um ſo ſchneller ins Publikum, als bei bevorſtehender Jubilate-Meſſe 
gewiß jeder Kunſtfreund und Kenner ſich nach dieſen Tafeln erkundigen 
und durch Teilnahme das glücklich begonnene Unternehmen befördern 
wird. 

Vorläufig können wir folgendes mitteilen. 
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Sechs Gemälde auf Goldgrund. 
Die Lichter in den Gewändern mit Gold gehöht. 


1. Ein Ecce Homo, mit der Jahrzahl 1498. 

2. Eine Krönung Mariä, viel älter. Zu aller Mangelhaftigkeit 
der Zeichnung iſt ſehr viel zartes Gefühl geſellt. 

3. Eine Dreifaltigkeit. Gott Vater, die Leiche des Sohns im 
Schoße haltend. Unzählige Engel umgeben die erhabene Gruppe. Auf 
der Erde ruhen drei Verſtorbene. Auf der einen Seite kniet Maria, auf 
der andern der heilige Sebaſtian, welche betend den Todesſchlummer der 
Schlafenden bewachen. 

4. Verfolgung der erſten Chriſten. Die Köpfe ſo ſchön und ge— 
fühlvoll, daß fie an Holbein erinnern. 

5. Geſchichte des Lazarus. Hände und Füße nicht zum beſten ge— 
zeichnet, die Köpfe hingegen von der größten Schönheit, dem edelſten und 
rührendſten Ausdruck. 


Bilder des ältern Cranach. 


1. Die Verklärung. Chriſtus iſt eine wahre Vergötterung des 
Menſchen. Die erhabenen Geſtalten des Himmels umgeben ihn; auf 
dem Hügel ruhen die Jünger im wachen Traume. Eine herrliche Aus— 
ſicht eröffnet ſich dem Auge weit über das Meer und über ein reich— 
bebautes Vorgebirge. Das Bild iſt ein Moment, ein Guß des Ge— 
dankens, vielleicht der höchſte gunſtreichſte Augenblick in Cranachs Leben. 

2. Die Samariterin. Chriſtus, voll hoher männlicher Würde, 
Weisheit und Huld, ſpricht wohlwollend und ernſt zu dem jugendlich 
ſorgloſen Weibe, welches ohne Beſchauung das Leben genußreich auf ſich 
einwirken ließ und es heiter hinnahm. Von den gehaltvollen Worten 
ergriffen, kehrt ihr Blick zum erſtenmal ſich in ihr Inneres. 

3. Die Kreuzigung. Auf der einen Seite ſtehen, in tiefen Schmerz 
verſunken, die Freunde des Heilands, auf der andern in unerſchütterlich 
roher Kraft die Kriegsknechte. Der Hauptmann allein blickt gedankenvoll 
zu dem Gekreuzigten empor, ſowie auch einer von den Prieſtern. Dieſe 
drei Bilder ſind von beträchtlicher Größe. 

4. Der Sterbende. Ungefähr zwanzig Zoll breit und einige dreißig 
Zoll hoch. Die größte Figur im Vordergrunde hat ungefähr vier Zoll. 
Die Kompoſition iſt reich und erfordert eine weitläufige Beſchreibung, 
daher nur ſoviel zur Einleitung: Unten liegt der Sterbende, dem die 
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letzte Olung erteilt wird; an deſſen Bette kniet die Gattin; die Erben hin— 
gegen unterſuchen Kiſten und Kaſten. Über dem Sterbenden erhebt fich 
deſſen Seele, welche ſich auf der einen Seite von Teufeln ihre Sünden 
vorgehalten ſieht, auf der andern von Engeln Vergebung vernimmt. 
Oben zeigt ſich in Wolken die Dreieinigkeit, mit Engeln und Patriarchen 
umgeben. Noch höher befindet ſich ein Abſchnitt, auf dem eine Kirche 
vorgeſtellt iſt, zu welcher ſich Betende nahen. Nicht zu beſchreiben iſt die 
Zartheit, womit dieſes Bild ausgeführt iſt, und vorzüglich haben die 
größten wie die kleinſten Köpfe eine muſterhafte Vollendung und Aus— 
führung; auch findet ſich ſehr ſelten hier etwas Verſchobenes, das in 
Cranachs Köpfen oft vorkommt. 

Dieſes Bild diente zur Zierde des Grabmals eines Herrn Schmid— 
burgs, der nach der Inſchrift im Jahr 1818 ſtarb. Aus dieſer Zeit muß 
alſo auch dieſes Bild ſein, worauf Cranachs Monogramm ſteht. 


Bilder des jüngern Cranach. 


a) Allegoriſches Bild. Auf die Erlöſung deutend. — Es hat das— 
ſelbe im allgemeinen der Anordnung, in den Gruppen und in der ein— 
nehmenden Idee große Ahnlichkeit mit dem Altargemälde in Weimar, 
das wir durch Kupferſtich und Beſchreibung kennen; es iſt jedoch kleiner. 

Im Vordergrunde der Heiland am Kreuze, dieſem zur Linken der 
aufgeſtandne Heiland und der mit der Gottheit verſöhnte Menſch. 
Chriſtus deutet mit ſeiner rechten Hand nach ſeiner Leidensgeſtalt, und der 
Mann an ſeiner Seite faltet verehrend die Hände. Beide ſind überaus 
edle ſchöne Köpfe, das Nackende beſſer als gewöhnlich gezeichnet, und das 
Kolorit zart und warm. Die Gruppe der Hirten, die Erhöhung der 
Schlange, das Lager, Moſes und die Propheten ſind faſt ganz ſo wie zu 
Weimar. Unter dem Kreuze iſt das Lamm; doch ſteht ein wunderſchönes 
Kind daneben mit der Siegesfahne. Zur Rechten des Gekreuzigten ſehen 
wir im Hintergrunde das erſte Menſchenpaar in Eintracht mit der Natur; 
das ſcheue Wild weidet noch vertraulich neben den Menſchen. 

Weiter vorn wird ein Mann von Tod und Teufeln verfolgt. Im 
Vorgrunde ſteht der Heiland zum drittenmal. Unter ſeinen Füßen bricht 
das Gerippe des Todes zuſammen, und ohne Haß, ohne Zorn, ohne An— 
ſtrengung ſtößt Chriſtus dem gekrönten Ungeheuer den kryſtallnen Speer, 
auf welchem die Fahne des Sieges weht, in den Rachen. Unzählige Ver— 
dammte, worunter wir größtenteils Mönche, Nonnen und Geiſtliche vom 
höchſten Rang erblicken, gehen befreit hervor und preiſen den Herrn und 
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Retter. Dieſer Chriſtus iſt jenem auf dem Bilde in Weimar ſehr ähn— 
lich, nur in entgegengeſetzter Richtung gezeichnet. Den untern Teil der 
Tafel füllt ein zahlreiches Familiengemälde. Auf dem Stamme des 
Kreuzes iſt Cranachs Monogramm und die Jahrzahl 1857, woraus zu 
folgen ſcheint, da Cranach 1553 geſtorben, dieſes Bild ſowie das fol- 
gende ſeien von ſeinem Sohne gemalt. 

b) Die Auferſtehung mit der Jahrzahl 1859. Es wäre wert, zu 
unterſuchen, wodurch die Werke des jüngern Cranach ſich von denen 
feines Vaters unterſcheiden. Es ſcheint mir das Bild der Jahrzahl 1857 
im eigentlichſten Sinne mehr gemalt als die andern. Es iſt darin eine 
Untermalung unter den Laſuren zu bemerken, dahingegen die ältern Bil— 
der mehr in Ol laſierte Zeichnungen zu nennen ſind. Und ſo wäre es denn 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe letztern Gemälde ſich von Cranach dem 
Sohn, jene erſtern hingegen von Cranach dem Vater herſchrieben. 


Im März 1813. 


Ruysdael als Dichter. 


Jakob Ruysdael, geboren zu Harlem 1633, fleißig arbeitend bis 1687, 
iſt als einer der vortrefflichſten Landſchafsmaler anerkannt. Seine Werke 
befriedigen vorerſt alle Forderungen, die der äußere Sinn an Kunſtwerke 
machen kann. Hand und Pinſel wirken mit größter Freiheit zu der ge— 
naueſten Vollendung. Licht, Schatten, Haltung und Wirkung des Gan— 
zen läßt nichts zu wünſchen übrig. Hievon überzeugt der Anblick ſogleich 
jeden Liebhaber und Kenner. Gegenwärtig aber wollen wir ihn als denken— 
den Künſtler, ja als Dichter betrachten, und auch hier werden wir geſtehen, 
daß ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gehaltreichen Texte kommen uns hiezu drei Gemälde der könig— 
lich ſächſiſchen Sammlung zuſtatten, wo verſchiedene Zuſtände der be— 
wohnten Erdoberfläche mit großem Sinn dargeſtellt ſind, jeder einzeln, ab— 
geſchloſſen, konzentriert. Der Künſtler hat bewunderungswürdig geiſtreich den 
Punkt gefaßt, wo die Produktionskraft mit dem reinen Verſtande zu— 
ſammentrifft, und dem Beſchauer ein Kunſtwerk überliefert, welches, dem 
Auge an und für ſich erfreulich, den innern Sinn aufruft, das Andenken 
anregt und zuletzt einen Begriff ausſpricht, ohne ſich darin aufzulöſen oder 
zu verkühlen. Wir haben wohlgeratene Kopien dieſer drei Bilder vor uns 
und können alſo darüber ausführlich und gewiſſenhaft ſprechen. 
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I 


Das erſte Bild ſtellt die ſucceſſio bewohnte Welt zuſammen dar. Auf 
einem Felſen, der ein begrenztes Tal überſchaut, ſteht ein alter Turm, 
nebenan wohlerhaltene neuere Baulichkeiten; an dem Fuße des Felſen 
eine anſehnliche Wohnung behaglicher Gutsbeſitzer. Die uralten hohen 
Fichten um dieſelbe zeigen uns an, welch ein langer, friedlich vererbter 
Beſitz einer Reihe von Abkömmlingen an dieſer Stelle gegönnt geweſen. 
Im Grunde am Abhange eines Berges ein weithingeſtrecktes Dorf, gleich— 
falls auf Fruchtbarkeit und Wohnlichkeit dieſes Tals hindeutend. Ein ſtark 
ſtrömendes Waſſer ſtürzt im Vordergrunde über Felſen und abgebrochene 
ſchlanke Baumſtämme, und ſo fehlt es denn nicht an dem allbelebenden 
Elemente, und man denkt ſich ſogleich, daß es ober- und unterhalb durch 
Mühle und Hammerwerke werde benutzt fein. Die Bewegung, Klarheit, 
Haltung dieſer Maſſen beleben köſtlich das übrige Ruhende. Daher wird 
auch dieſes Gemälde der Waſſerfall genannt. Es befriedigt jeden, der 
auch nicht gerade in den Sinn des Bildes einzudringen Zeit und Ver— 
anlaſſung hat. 


II. 


Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters berühmt, hat bei 
einer reichern, mehr anziehenden Kompoſition die ähnliche Abſicht: im 
Gegenwärtigen das Vergangene darzuſtellen, und dies iſt auf das be— 
wundernswürdigſte erreicht, das Abgeſtorbene mit dem Lebendigen in die 
anſchaulichſte Verbindung gebracht. 

Zu ſeiner linken Hand erblickt der Beſchauer ein verfallenes, ja ver— 
wüſtetes Kloſter, an welchem man jedoch hinterwärts wohlerhaltene Ge— 
bäude ſieht, wahrſcheinlich den Aufenthalt eines Amtmanns oder Schöſſers, 
welcher die ehemals hieher fließenden Zinſen und Gefälle noch fernerhin ein— 
nimmt, ohne daß ſie von hier aus wie ſonſt ein allgemeines Leben verbreiten. 

Im Angeſicht dieſer Gebäude ſteht ein vor alten Zeiten gepflanztes, 
noch immer fortwachſendes Lindenrund, um anzudeuten, daß die Werke 
der Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer haben als die Werke 
der Menſchen; denn unter dieſen Bäumen haben ſich ſchon vor mehreren 
Jahrhunderten bei Kirchweihfeſten und Jahrmärkten zahlreiche Pilgrime 
verſammelt, um ſich nach frommen Wanderungen zu erquicken. 

Daß übrigens hier ein großer Zuſammenfluß von Menſchen, eine fort— 
dauernde Lebensbewegung geweſen, darauf deuten die an und in dem 
Waſſer übriggebliebenen Fundamente von Brückenpfeilern, die gegen— 
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wärtig maleriſchem Zwecke dienen, indem ſie den Lauf des Flüßchens 
hemmen und kleine rauſchende Kaskaden hervorbringen. 

Aber daß dieſe Brücke zerſtört iſt, kann den lebendigen Verkehr nicht 
hindern, der ſich durch alles durch ſeine Straße ſucht. Menſchen und 
Vieh, Hirten und Wanderer ziehen nunmehr durch das ſeichte Waſſer 
und geben dem fanften Zuge desſelben einen neuen Reiz. 

Auch reich an Fiſchen ſind noch bis auf den heutigen Tag dieſe Fluten 
ſowie zu jener Zeit, als man bei Faſtentafeln notwendig ihrer bedurfte; 
denn Fiſcher waten dieſen unſchuldigen Grundbewohnern noch immer 
entgegen und ſuchen ſich ihrer zu bemächtigen. 

Wenn nun die Berge des Hintergrundes mit jungen Büſchen umlaubt 
ſcheinen, ſo mag man daraus ſchließen, daß ſtarke Wälder hier abgetrieben 
und dieſe fanften Höhen dem Stockausſchlag und dem kleinen Geſträuch 
überlaſſen werden. 

Aber diesſeits des Waſſers hat ſich zunächſt an einer verwitterten, 
zerbröckelten Felspartie eine merkwürdige Baumgruppe angeſiedelt. Schon 
ſteht veraltet eine herrliche Buche da, entblättert, entäſtet, mit geborſtener 
Rinde. Damit fie uns aber durch ihren herrlich dargeftellten Schaft nicht be— 
trübe, ſondern erfreue, ſo ſind ihr andere, noch volllebendige Bäume zugeſellt, 
die dem kahlen Stamme durch den Reichtum ihrer Aſte und Zweige zu Hilfe 
kommen. Dieſen üppigen Wuchs begünſtigt die nahe Feuchtigkeit, welche 
durch Moos und Rohr und Sumpfkräuter genugſam angedeutet wird. 

Indem nun ein ſanftes Licht von dem Kloſter zu den Linden und 
weiter hin ſich zieht, an dem weißen Stamm der Buche wie im Wider— 
ſcheine glänzt, ſodann über den ſanften Fluß und die rauſchenden Fälle, 
über Herden und Fiſcher zurückgleitet und das ganze Bild belebt, ſitzt nah 
am Waſſer im Vordergrunde, uns den Rücken zukehrend, der zeichnende 
Künſtler ſelbſt, und dieſe ſo oft mißbrauchte Staffage erblicken wir mit 
Rührung hier am Platze fo bedeutend als wirkſam. Er ſitzt hier als Be— 
trachter, als Repräſentant von allen, welche das Bild künftig beſchauen 
werden, welche ſich mit ihm in die Betrachtung der Vergangenheit und 
Gegenwart, die ſich ſo lieblich durcheinanderwebt, gern vertiefen mögen. 

Glücklich aus der Natur gegriffen iſt dies Bild, glücklich durch den 
Gedanken erhöht, und da man es noch überdies nach allen Erforderniſſen 
der Kunſt angelegt und ausgeführt findet, ſo wird es uns immer an— 
ziehen, es wird ſeinen wohlverdienten Ruf durch alle Zeiten erhalten und 
auch in einer Kopie, wenn ſie einigermaßen gelang, das größere Ver— 
dienſt des Originals zur Ahnung bringen. 
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III. 

Das dritte Bild iſt allein der Vergangenheit gewidmet, ohne dem 
gegenwärtigen Leben irgendein Recht zu gönnen. Man kennt es unter 
dem Namen des Kirchhofs. Es iſt auch einer. Die Grabmale ſogar 
deuten in ihrem zerſtörten Zuſtande auf ein mehr als Vergangenes; ſie 
ſind Grabmäler von ſich ſelbſt. 

In dem Hintergrunde ſieht man, von einem vorüberziehenden Regen— 
ſchauer umhüllt, magere Ruinen eines ehemals ungeheuern, in den Him— 
mel ſtrebenden Doms. Eine freiſtehende, ſpindelförmige Giebelmauer wird 
nicht mehr lange halten. Die ganze, ſonſt gewiß fruchtbare Kloſter— 
umgebung iſt verwildert, mit Stauden und Sträuchern, ja mit ſchon 
veralteten und verdorrten Bäumen zum Teil bedeckt. Auch auf dem Kirch— 
hofe dringt dieſe Wildnis ein, von deſſen ehemaliger frommen Befriedi— 
gung keine Spur mehr zu ſehen iſt. Bedeutende wunderſame Gräber 
aller Art, durch ihre Formen teils an Särge erinnernd, teils durch große 
aufgerichtete Steinplatten bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigkeit 
des Kirchſprengels und was für edle und wohlhabende Geſchlechter an 
dieſem Orte ruhen mögen. Der Verfall der Gräber ſelbſt iſt mit großem 
Geſchmack und ſchöner Künſtlermäßigung ausgeführt; ſehr gern verweilt 
der Blick an ihnen. Aber zuletzt wird der Betrachter überraſcht, wenn 
er weit hinten neue beſcheidene Monumente mehr ahnet als erblickt, um 
welche ſich Trauernde beſchäftigen — als wenn uns das Vergangene 
nichts außer der Sterblichkeit zurücklaſſen könnte. 

Der bedeutendſte Gedanke dieſes Bildes jedoch macht zugleich den größten 
maleriſchen Eindruck. Durch das Zuſammenſtürzen ungeheurer Gebäude 
mag ein freundlicher, ſonſt wohlgeleiteter Bach verſchüttet, geſtemmt und 
aus ſeinem Wege gedrängt worden ſein. Dieſer ſucht ſich nun einen Weg 
ins Wüſte bis durch die Gräber. Ein Lichtblick, den Regenſchauer über— 
windend, beleuchtet ein paar aufgerichtete, ſchon beſchädigte Grabestafeln, 
einen ergrauten Baumſtamm und Stock, vor allem aber die heranflutende 
Waſſermaſſe, ihre ſtürzenden Strahlen und den ſich entwickelnden Schaum. 

Dieſe ſämtlichen Gemälde, ſo oft kopiert, werden vielen Liebhabern vor 
Augen ſein. Wer das Glück hat, die Originale zu ſehen, durchdringe 
ſich von der Einſicht, wie weit die Kunſt gehen kann und ſoll. 

Wir werden in der Folge noch mehr Beiſpiele aufſuchen, wo der rein— 
fühlende, klardenkende Künſtler, ſich als Dichter erweiſend, eine voll— 

kommene Symbolik erreicht und durch die Geſundheit feines äußern und 
innern Sinnes uns zugleich ergötzt, belehrt, erquickt und belebt. 


Tagebuch 


1816 1816 


Januar. 


1. Neujahrs-Gratulation. Mittag für uns. Geſpräch mit Auguſt. 
Diez, Anhang zu den Denkwürdigkeiten. 

2. Briefe, ſiehe Mittwoch. Meine Frau nach Oßmannſtedt. v. Fritſch, 
Coudray und Steiner wegen des neuen Schloßbaues. Mittag für uns. 
Abends Diez. 

3. Entwurf eines Schreibens an die Erbgroßherzogin nach Peters— 
burg. Beſuch des Herrn Oberbaurat Coudray. Deſſen Studienbuch. 
Miniſter v. Voigt. Demoiſelle Seidler und Badeinſpektor zu Mittag. 
Raphaeliſche Kupfer. Hofrat Meyer. Diez, Aſtatiſche Denkwürdigkeiten. 
Briefe, an Hofrat Windiſchmann in Aſchaffenburg, an v. Leonhard 
in Hanau, an Doktor Schloſſer nach Frankfurt. 

4. Briefe. Beſorgung wegen der Bücher für Serenissimum. Mit 
dem jungen Genaſt „Leichtſinn und gutes Herz“ durchgegangen. Mittag 
für uns. Nach Tiſche mit Auguſt. Sodann für mich Paralipomena. 
Brief von Seebeck mit neuen chromatiſchen Entdeckungen. 

5. Aufleben der italieniſchen Kunſt. Clavigo durchgeſehen. Expeditionen. 
Neue Meluſine. Mittag für uns. Redaktion kleiner Gedichte. Abends 
Hofrat Meyer und Profeſſor Riemer. Zeitungen, Morgenblatt und Die— 
zens Denkwürdigkeiten. 

6. Byzantiniſche Kunſt. Ein Zaubertag, Schauſpiel von Berlin. 
Hofgärtner Dietrich von Eiſenach, welchen ich in 14 Jahren nicht ge— 
ſehen. Mittag für uns. Badeinſpektor Schütz, der ſich über die Berkaiſchen 
Badeangelegenheiten erklärte. Redaktion kleiner Gedichte. Shakeſpeare 
Luſtige Weiber von Windſor und Irrungen. 

7. Brief an Seebeck in Nürnberg. Graf Edling wegen dem Raum 
für die Zeichenſchule. Demoiſelle Martin de Launay. Herr v. Gerſten— 
berg und Palmer aus Rom. Mittag Major v. Beulwitz und Riemers. 
Steiner Architekt. Antonius und Cleopatra. 
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8. Byzantiniſche Kunſt. Graf Edling, Hofrat Meyer, Architekt 
Steiner wegen Lokalität der Zeichenſchule. Mittag für uns. Redaktion 
der Gedichte und anderes. Brief von Aachen, Überlegung desſelben. Hof- 
rat Meyer, mit demſelben über gleiche Materie. Paket an Cotta, Meine 
Werke 6. Band: Die neue Meluſine, Was wir bringen. An Herrn o. 
Preen nach Roſtock. 

9. Aufſatz für Aachen. Negotiation wegen Ludecus Haus. Mittag 
für uns. Kanzlar von Müller. Diez Denkwürdigkeiten. 

10. Baumeiſter Steiner wegen des neuen Hauſes. Hofrat Meyer 
ebendeshalb. Unzelmann wegen Epimenides. Mittag für uns. Moltke. 
Hofrat Meyer. Profeſſor Riemer. Aufſatz über die Boiſſerseſche Samm— 
lung zuſammen geleſen. An Cotta Nachricht des Pakets, Rechnung. 

11. Altertum und Kunſt: Heidelberg. Dr. Schnauß wegen des Ludecus— 
ſchen Hauſes. Mittag für uns. d' Agincourt, Histoire de Art. Hofrat 
Meyer. Diezens Merkwürdigkeiten. 

12. Briefe. Hofrat Meyer wegen der Hausveränderung. Meine Frau 
nach Jena. Mittags derſelbe zu Tiſch. Moltke und Eduard Genaſt. 
Lieder und andere Geſänge. Für mich Orientalia. 

13. Niederrheiniſche Kunſt. Mittag Profeſſor Hand und Hofrat 
Meyer. Philologiſches Geſpräch, zuletzt beſonders über Diez. Fundgruben, 
4. Band 3. Heft. Die Eigenſchaften des Buddha. An die Frau Erb— 
großherzogin St. Petersburg. 

14. Niederländiſche Künſtler. Mittag allein. Die Lieferungen des 
d' Agincourt ſepariert. Abends Profeſſor Riemer, nachher Divan. 

15. Colonienſia. Briefe von Schloſſer und Boifferee. Adjutant Blü— 
chers. Mittag mit Auguſt. d' Agincourt. Meyer. 

16. Kamen die Frauenzimmer von Jena. Mittag für uns. Riemer. 
Alte Skulptur. d' Agincourt. Aſtatiſche Denkwürdigkeiten. Auguſt in der 
Loge. 

17. Expeditionen. Demoiſelle Düring Berlin. v. Sack nach Aachen. 
Färber, Hofrat Voigt Jena, Münchener Perpetuum Mobile. Pro— 
memoria an Sereniſſimum. Theater-Almanach. Mittag für uns. 
Promemoria zurück. Hofrat Meyer. Nachricht vom Tode der Prin— 
zeſſin Caroline. 

18. Friedensfeſt. Mittag Mylius und Schnauß. Voigts organiſche 
Farben. 

19. Eyckiſche Kunſt. Papiere die neuen Einrichtungen betreffend. Mit— 
tag für uns Wie morgens. Profeſſor Riemer. Baukunſt im Verfall. 
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20. Verordnungen die Anſtalten für Wiſſenſchaft und Kunſtl betreffend]. 
Spazieren gefahren. Über Wiſſenſchaft und Kunſt. Mittag für uns. 
d’Agincourt Histoire de l'Art. Hofrat Meyer. Waſſerträger. Käſt⸗ 
chen mit der Tiſchplatte nach Wien, über Mürnberg an Seebeck. 

21. Briefe. Brief an Seebeck in Nürnberg. Manuſkript an Voigt 
in Jena. Dr. Froriep. Epimenides 1. Abteilung Singprobe. Kammerrat 
Wittich von Rudolſtadt. Mittag Riemers und Meyer. Epimenides 
2. Abteilung. Profeſſor Riemer. d' Ohsson I' Empire Othomane. Kup: 
fer beſonders Schrift. Nach Indien verſchlagener Osmaniſcher Staats⸗ 
mann und Dichter in Diezens Merkwürdigkeiten. 

22. Expeditionen. Brief an Schloſſer mit Quittung. Bei Sereniſ— 
ſimo. Mittag Hofrat Meyer. Empire Ottoman. Mit Auguft fpät. 

23. Mittag Geheimer Regierungsrat Peucer, hauptſächlich wegen 
der Vorſchule zum Zeichnen im Gymnaſio. Probe Epimenides 1. Akt. 

24. Traueranfang wegen der Erbgroßherzogin von Mecklenburg. 
Kein Schauſpiel. An Färber, Auftrag an Heß, I'Hermite beigelegt. 

25. Niederländiſche Kunſt und Briefe. Briefe an Frege, Verloren, 
Stim mel und Felix mit Aſſignationen auf ... Reichstaler. Probe vom 
Epimenides 2. Teil. Kamen abends Kapellmeiſter Weber und Direktor 
Schadow. 

26. Promemoria zum Staatsrate. Kapellmeiſter Weber und Direktor 
Schadow bei mir. Mittags für uns. Ganze Probe vom Epimenides. 
Brief von der Gräfin Fritſch über den Einzug des perſiſchen Geſandten 
in Petersburg. 

27. Briefe und Expeditionen, auch niederländiſche Kunſt. Paket an 
Frommann, desgleichen an Knebel. Schadowſches Modell. Zeichnungen 
von Rom. Beratungen mit Kapellmeiſter Weber. In Pelzens Stein— 
bruch. Mittag für uns. Profeſſor Schadow. Beratung mit demſelben. 
Hofrat Meyer. Profeſſor Riemer. Revifion des 8. und 9. Bogens. 

28. Briefe, Expedienda und dergleichen. Abſchriften und dergleichen. 
Mittags Kräuter zu Tiſch. Nach Tiſche Beſchäftigung mit dem Modell. 
Abends Überfegung des Spiegels der Länder von Diez. 

29. Briefe und Expeditionen. Paket an Dr. Schopenhauer nach 
Dresden ſeinen Aufſatz über Farben enthaltend. An Oberbergrat Cra— 
mer nach Wiesbaden. An Boifferee nach Heidelberg. Das Trauerſpiel 
an Friedrich Teuſcher retour. Bei Ihro Königlichen Hoheit der Groß— 
herzogin zum Vorglückwunſche. Bei Ihro Königlichen Hoheit dem Groß— 
herzog. Auftrag wegen der Rede zur Ordensfeier. Mittag die Berliner 
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und andere Freunde. Blieb Hofrat Meyer und wurde der Inhalt der 
Rede beſprochen. 

30. Rede zur Ordensfeier. Gegen 11 Uhr Austeilung auf dem Schloſſe. 
Bei Ihro Königlichen Hoheit der Großherzogin den Glückwunſch. Auf 
dem Stadthauſe die Falkiſchen Zöglinge geſehen. Mittag die beiden 
Stark zum Beſuch. Direktor Schadow Raphaeliſche Kupfer beſehen. 
Kanzler v. Müller und Profeſſor Riemer. Abends große Geſellſchaft bei 
Graf Edling. 

31. Abermalige Abſchrift der Rede bei Gelegenheit der Drdensfeier. 
Expedienda an den Großherzog wegen der anatomiſchen Sammlung. 
Spazieren gefahren. Mittag für uns. Diez Merkwürdigkeiten. Stein⸗ 
metzen⸗Ordnung komplettiert. Hofrat Meyer. Um 7 Uhr bei Sereniſſimo. 
Brief an Profeſſor v. Münchow. Brief an Hofrat Voigt. 


Februar. 


1. Briefe und Expeditionen. Direktor v. Schreibers Wien, Achter: 
manns Höhe. Kapellmeiſter Weber Abſchied genommen. Spazieren ge— 
fahren. Mittag für uns. Türkiſcher Staat von Hammer. Um 4 Uhr 
Probe des Epimenides. Türkiſcher Staat von Hammer. 

2. Briefe. Demoiſelle Serviere Frankfurt a. M. Rochusbild. 
Nachtrag zu Kunſt und Altertum. Schwerdgeburth. Zeichnung Veronica. 
Mittag für uns. Türkiſcher Staat von Hammer. 4 Uhr Probe Epi— 
menides. Tableaux bei Mettingh. Türkiſcher Staat. 

3. Ende und Nachſchrift vom 1. Heft von Kunſt und Altertum. 
Anzeige des Divans. Direktor Schadow wegen der Basreliefs. Gräfin 
Marſchall. Mittag Badeinſpektor von Berka. Ottomaniſche Staats— 
verfaſſung Hammers. Dieſelbe mit Hofrat Meyer. Späterhin mit Auguſt 
Hof: und Stadtgeſchichten. 

4. Auszug aus Kunſt und Altertum. Spazieren gefahren. Mittags 
Direktor Schadow, Meyer und Riemer. Abends Heereszüge und Chöre 
aus Epimenides. Mit Auguſt das neuſte Finanzweſen betreffend. 

5. Untertänigſte Vorträge. Roſtockiſches Monument. Baumeiſter 
Steiner wegen des Jägerhauſes. Riſſe des Ludecusſchen Hauſes. Mittag 
für uns. Gnomen ausgeführt und verteilt. Brief von Frau v. Reden. 
Die Schachmaſchine. 

6. Briefe und Expeditionen. Mittag für uns. Riemer. Hauptprobe 
auf den Epimenides. 
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7. Neuer Riß des Kölner Doms. Direktor Schadow. Kapellmeiſter 
Weber. Leibmedikus Froriep. Mittag Bergrat Voigt nebſt Frau und 
Badeinſpektor von Berka. Demoiſelle Seidler von Jena. Der Bade— 
inſpektor Klavier geſpielt. Vorſtellung des Epimenides. Voigts und De— 
moiſelle Seidler. An Färber eine Kapſel und verſchiedene Aufträge. 

8. Neuer Riß des Kölner Doms. Um 10 Uhr Kapellmeiſter Weber, 
Plan der neuen Oper. Direktor Schadow, Porträt. Kupferſchmidt 
Hennigers Arbeiten. Obriſt v. Rühle, über Verhältnis am Rhein. Mit— 
tag für uns. Madame Wieland und Tochter. Hofrat Meyer, über die 
Roſtocker Statue und deren Ausführung. An Boifferee, Steinhauer— 
Brüderſchaft. 

9. Kunſt und Altertum. Mechanikus Körner. Direktor Schadow. 
Herr Henniger. Obriſt Rühle. Hofrat Voigt, Kirchenrat Gabler als 
Deputierte von der Akademie Jena. Mittags für uns. Mit Auguſt ver— 
ſchiedene Verhältniſſe. Brief von Pater Dominicus und Einladung. Pro— 
feſſor Riemer Fortſetzung des Ramajan. Tableaux bei Mettingh, Auguſt 
von daher. 

10. Promemoria wegen Portofreiheit. Auf dem Hofamt. Beim Groß— 
herzog. Im Palais bei Schadow und Weber. Mittag Auguſt bei Kani— 
coff. Direktor Schadow und Weber. Galliſche Maske, Kupfermünzen 
betrachtet. Abends in der zweiten Vorſtellung des Epimenides. 

11. Briefe und nebenſtehende Expeditionen. Paket an Rat Schloſ— 
fer, inliegend an Boiſſerée de Artificibus Palatinis und Journal des 
Mines für Leonhard. Einſiedels Reife für Schloſſer ſelbſt. v. Donop 
nach Meiningen. 9. Woltmann nach Prag. 9. Preen nach Roſtock. 
Seebeck nach Nürnberg. Dominicus nach Erfurt. Dr. Schopen— 
hauer nach Dresden mit Reads Aufſatz. Schluß von Kunſt und Alter— 
tum Heft 1. Schauſpieler Wolff. Entoptiſche Verſuche mit dem Glimmer— 
plättchen. Mittag für uns. Fortgeſetzte Verſuche. Madame Lortzing. 
Kunſt und Altertum 10. Bogen. 

12. Schnauß, Promemoria an Staatsminiſter v. Voigt gefördert. 
An Geheimen Hofrat [Kirms] wegen Wolffs Anſprüchen an die Gar— 
derobe. Dekorateur Beuther. Mittag für uns. Einige Expeditionen. Brief 
an Cotta, worin die Ankündigung des Divans im Morgenblatt. Brief 
an Schloſſer in Frankfurt, eingeſchloſſen Brief an Bury, Goldarbeiter 
und Maler. S. Boifferee in Heidelberg, wegen Ausbleiben der Dom: 
riſſe. An Eichſtädt in Jena. Mit Auguſt die Aufſätze im Morgen— 
blatt. 
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13. Briefe und Expeditionen. Cotta Divans Ankündigung. Über— 
legung und Betrachtung des Nächſten. Mittag für uns. Mit Schwerd— 
geburth und Müller Beſorgung der Platten und des Drucks. Profeſſor 
Riemer Reviſton des 11. Bogens. Hofrat Meyer. Nachricht von vati— 
kaniſchen Manuſkripten. 

14. Kunſt und Altertum. Rückgabe der Heidelberger Bibliotheksſchätze, 
der vatikaniſchen Manuſkripte. Reoidiert den Schluß des 8. Teils meiner 
Werke. Spazieren gefahren. Mittag für uns. Die transparenten Bilder 
nach Hans Sachs. Hofrat Meyer. Allgemeine Zeitung. Politica. 

15. Den Aufſatz von Kunſt und Altertum ins Morgenblatt. Theater: 
dekorationen überlegt. Eichſtädtiſche Sache. Spazieren gefahren. Mit— 
tag für uns. Verbindung des Epimenides mit dem Vorhergehenden. Kleine 
Gedichte abgeſchrieben. Freymäurer-Gedichte von Winckler. 

16. Anzeige von Kunſt und Altertum. Mittags mit Auguſt. Redak— 
tion des Etats beſprochen. Abends Hofrat Meyer. Feſtin bei Kanicoff wegen 
Geburtstag der Erbgroßherzogin. 

17. Anzeige von Kunſt und Altertum. Torquato Taſſo. Mit Dr. 
Schnauß wegen der Jenaiſchen Expedition. Mittag für uns. Schwerd— 
geburth, Veronika. Entoptiſche Farben. Glas und Glimmerplättchen. 
Profeſſor Meyer, ſodann Riemer. Anordnung wegen der Landſtände im 
Wochenblatt. 

18. An die Theater-Kommiſſion wegen des Räſonnierens des Orcheſters. 
Anzeige von Kunſt und Altertum. Kanzleirat Vogel wegen des Adreß— 
kalenders und Berliner Dokuments. Mittag Riemers. Nach Tiſche 
entoptiſche Farben. Hofrat Meyer, alte Malerſchule. 

19. Briefe und dergleichen. Für uns zu Mittag. Dr. Schnauß wegen 
dem Hellfeldiſchen Haufe. Abends: Er miſcht ſich in alles. 

20. Verzeichnis der vorzüglichſten Aſtronomen. Dr. Schnauß wegen 
dem Hellfeldiſchen Haufe. Herr Unzelmann wegen der Gesatterſchaft. 
Geheimer Hofrat Kirms und Herr Genaſt kurrente Theaterſachen. Mit— 
tag für uns. Ankunft des Domriſſes. Brief von Zelter. Ankündigung 
des monſtroſen Schädels von Darmſtadt. Abends bei der Großherzogin. 
Vorleſung des Divans. 

21. Nebenſtehende Briefe und andere Expeditionen. Boiſſerée nach 
Heidelberg, Nachricht der angekommnen Domriſſe, Veronika Probedruck. 
Dr. Ehrmann nach Frankfurt item. Spazieren gefahren. Mittag für 
uns. Aufrollung des Domriſſes. Hofrat Meyer. Abends im Rudolph 
von Habsburg. Demoiſelle Berviſſon als Agnes. 
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22. Vortrag wegen Dekorateur Beuther. Vortrag wegen dem Hell— 
feldiſchen Hauſe. Spazieren gefahren nach Belvedere zu. Mittags Rie— 
mers zu Tiſch. Mit Riemer Literariſches. Bei Staatsminiſter v. Voigt. 
Frauenzimmer-Geſellſchaft zum Tee verſammelt. Abends Riemer. Lauf— 
zettel nach Stuttgart wegen dem 6. Band meiner Werke. Abſendung 
des Schluſſes ſowie des Kupfers an Frommann. 

23. Nebenſtehende Briefe und Expeditionen. Brief an Ihro Kaiſer— 
liche Hoheit die Frau Erbgroßherzogin nach St. Petersburg wegen 
Coudray und dem Schloßbau. Brief an Konzertmeiſter Eberwein 
nach Rudolſtadt, Paket retour. Brief an Miniſter Grafen v. Rein— 
hard. Um ro Uhr mit den neuen Kölner Domriſſen zum Großherzog, 
daſelbſt bis 12 Uhr, war die Großherzogin gegenwärtig. Mittag für 
uns. Schwerdgeburth mit den Abdrücken, dieſe Dinge beraten und bedacht. 
Kupferſtecher Müller desgleichen. 

24. Schluß der Anzeige von Kunſt und Altertum fürs Morgenblatt. 
Expedienda und Briefe. Spazieren gefahren. Mittag der Badeinſpektor. 
Überlegung wegen der Medaille. Hofrat Meyer, Medaille und Bevor— 
ſtehendes. 

25. Briefe, Expeditionen und dergleichen. Über die Gemälde des Hans 
Sachs. Italieniſche Reiſe. Bei gutem Wetter ſpazieren gegangen. Bei 
Frau v. Stein. Mittags Riemers. Betrachtungen und Entdeckungen 
über entoptiſche Farben. Für mich fortgeſetzt. Abends mit Riemer Ita— 
lieniſche Reiſe. 

26. Briefe, Expedienda und dergleichen. Paket an Cotta, Sendung 
fürs Morgenblatt: Anzeige von Kunſt und Altertum, auf die reitende 
Poſt gegeben. Bei Hofrat Meyer wegen des heiligen Rochus. Mittag 
für uns. Entoptiſche Farben. v. Münchow Lebensbeſchreibung. Abends 
Hofrat Meyer. Über die Abdrücke der Wiener Gemmen bei Bertuch. 

27. Briefe und Expeditionen. In dem Ludecusſchen Hauſe auf der 
Esplanade. Mittag für uns. Promemoria wegen Beſetzung der philo— 
ſophiſchen Stelle bei der Akademie Jena. Profeſſor Riemer. Abſchluß 
des erſten Heftes von Kunſt und Altertum. Beredung wegen des Bindens. 

28. Promemoria an Denon wegen der Medaille. Spazieren gefah— 
ren. Mittag für uns. Mit Hofrat Meyer wegen dem heiligen Rochus. 
Abends Graf von Burgund. 

29. Bei Sereniſſimo. Gaedicke, neue Salzquelle. Mittag Unzelmann, 
Kruſens, v. Beulwitz, v. Boyneburg und Peucer. Durchſcheinende Bilder. 
Abends Riemer. 
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Miez 

1. Oberaufſichts⸗Expeditionen. Natürliche Tochter. Spazieren ge— 
fahren. Mittag Hofrat Meyer. Die Transparente nach Berlin eingepackt, 
ſo auch den Kölner Domriß nach Frankfurt. Hofmedikus Stark. Prin— 
zeß Auguſte war krank geworden. Abends bei Sereniſſimo. Thronriß von 
Coudray. 

2. Briefe und Expeditionen. Brief an Gräfin v. Fritſch nach 
St. Petersburg. Lenz problematiſche Mineralien nach Jena. Demoi— 
ſelle Seidler, zum Rochusbilde Maß der Leinwand verlangt. From— 
mann 400 Konturtafeln der Veronica geſchickt. Spazieren gefahren. 
Mittag für uns. Große Portefeuilles rangiert und aufgeräumt. Hofrat 
Meyer. Verſchiedenes, die Zeichenſchule und neue Wohnung betreffend. 
Abends: Joſeph in Agypten. 

3. Überſetzung des Promemoria wegen der Münze. Elpenor. Bucha— 
nans Chriſtentum in Indien. Spazieren gefahren. Mittag Riemers und 
Demoiſelle Engels. Mit Riemer entoptiſche Farben. Dr. Schnauß. Pro— 
feſſor Riemer Italieniſche Reiſe. 

4. Blieb lange im Bette und las Buchanan durch. Mittag für uns. 
Kleine Beſorgungen und Vorarbeiten. Abends 5 Uhr Erbgroßherzog 
von Mecklenburg. Hofrat Meyer. 

5. Aufgeräumt. Kleine Gedichte abgeſchrieben. Italieniſche Reife bis 
Venedig überblickt. Dr. Schnauß wegen des Hauskaufs in Jena. Mit⸗ 
tags für uns. Entoptiſche Farben mit Auguſt. Divan perluſtriert, ſowie 
auch die Paralipomena. Profeſſor Riemer. Italieniſche Reife und Sprach: 
forſchung. Kiſtchen mit den Kölner Domriſſen an Legationsrat Ehr— 
mann nach Berlin und die Kiſte mit Hans Sachſens Gemälden an 
Direktor Schadow nach Berlin. Den Brief dieſe Gemälde betreffend 
Herrn Hofrat Meyer zum Einſchluß überliefert. 

6. Döbereiners Aufſatz über Steinkohlengas-Gewinnung für Sere— 
niſſimus kopiert. Spazieren gefahren. Mittag für uns. Kam der junge 
9. Knebel. Mehrere Stücke der Heidelberger Jahrbücher, beſonders 
Schlegels Rezenſion der deutſchen Wälder von Grimm. Hofrat Meyer: 
Verhandlungen wegen des Throns. Der Vetter von Bremen und die 
beiden Neffen. Brief an Dr. Sulpiz Boifferee. 

7. Briefe und Expeditionen. Bibliothek. Spazieren gegangen und ge— 
fahren. Mittags Hofrat Meyer. Heidelberger Jahrbücher. Eigene Skizzen 
in Bezug auf die Italieniſche Reiſe. Profeſſor Riemer. Padua. Rezenſion 
des Epimenides. Sprache, Etymologie, Henricus Stephanus und ſo weiter. 
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8. Italieniſche Reife und Briefe. Brief an Frommann, Überlegen 
wegen Druck des italieniſchen Kalenders in die Italieniſche Reiſe und 
wegen Akkord mit Heß dieſen in Holz zu ſchneiden. Brief an Heß, Auf— 
trag zwei Turbans als Druckerſtempel in Holz zu ſchneiden. Brief an 
Demoiſelle Seidler wegen Höhe der Leinwand zum Rochusbilde. 
Spazieren gefahren. Mittag für uns. Briefe an Zelter und Schultz 
in Berlin. Dr. Schnauß mit der Nachricht der Akquiſition des Hell— 
feldiſchen Hauſes in Jena. Profeſſor Riemer. Angekommene Sendung 
von Frankfurt der Hyalithen und anderer Mineralien. 

9. Italieniſche Reiſe, Briefe und dergleichen. Brief an Schultz in 
Berlin mundiert. Paket an Fromm ann mit 600 Konturtafeln. Spa⸗ 
zieren gefahren. Badeinſpektor Schütz. Klavier ſpielend. Späterhin 
Moltke. Abends Haß den Frauen und die 3 Schulmeiſter. 

10. Nebenſtehende Expeditionen. Sendung nach Jena: v. Münchow 
meteorologiſche Fragen. Döbereiner Sieden des Waſſers durch Dämpfe, 
literariſche Notizen über Chemiker, Hellfeldiſche Wohnung. Kirchenrat 
Lorsbach arabiſche Grammatik und Rezenſion des Buchs Kabus zurück. 
Bergrat Voigt Kupfer, Kryſtallformation. Bote an Färber wegen des 
Kampfhahns. Mittag Riemers, Madame Wieland und Demoifelle 
Bersviſſon. Portefeuille der römiſchen Schule. Kritik der apokryphiſchen 
Raphaeliſchen Motive. 

11. Briefe und Expeditionen. Sendung an Cotta nach Stuttgart: 
den 7. und 8. Band meiner Werke. Upisbrief. Brief an Zelter in Ber: 
lin. Brief an Staatsrat Schultz in Berlin. Gegen Mittag zum Herrn 
Staatsminiſter v. Voigt. Mittag für uns. Theaterkoſtüms. Quarante 
huit heures de garde au chäteau de Tuileries. Ludwigs XVIII. Flucht, 
Ankunft Napoleons. Vorbereitung zu den Tableaux bei Helldorf. Abends 
Die Ausſteuer, Madame Wieland debütierte. 

12. Vortrag wegen dem Etat der Muſeen und ſo weiter. Käſtchen 
von Ehrmann mit Urnen und Münzen. Spazieren gefahren. Mittag 
für uns. Mit Auguſt wegen der Tableaur. Graf Schlitz ſendet ein 
Handſchreiben Friedrichs des Großen. Hofrat Meyer. War große 
Geſellſchaft beim Grafen Edling. Brannte die Oſſe bei der Gräfin 
Henckel. 

13. Aufſatz wegen der Kommunikation mit dem Oberkonſiſtorium: 
die Verbindung des Zeicheninſtituts mit dem Gymnaſio betreffend. 
Mittag für uns. Mit Auguſt die Helldorfiſchen Bilderſzenen, Stanze 
dazu. Hofrat Meyer. Paket an Frommann in Jena worin Aus mei— 
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nem Leben 2. Abteilung Band 1. Brief an Schloſſer in Frankfurt, 
Beſtellung des Schals. 

14. Beizeiten ſpazieren gegangen und die Geſchäftsgegenſtände im 
ganzen überlegt. Mittag für uns. Helldorfiſche Bilderſzenen. Mach Bel— 
vedere gefahren. Die warmen Häuſer und das Erdhaus beſehen. 

15. Kleine Expeditionen. Im Garten. Spazieren gegangen. Die Ge— 
ſchäfte durchgedacht. Manches vorbereitet. Mittag für uns. Neue Ent— 
deckungen an den entoptiſchen Farben. Nach Berka gefahren. Spät zurück. 
Aufſatz über die entoptiſchen Farben angefangen. Waren die Bilderſzenen 
bei Helldorf. 

16. Kommunikat an das Ober⸗Konſiſtorium wegen Einrichtung des 
Zeicheninſtituts. Brizzi meldete ſich an. Im Garten. Frau Major o. 
Knebel. Spazieren gefahren. Zu Mittag Frau Major v. Knebel. Frau 
9. Stein. Badeinſpektor. Leutnant v. Knebel. Hatten die Kammer: 
Muſici ihren Dank abgeſtattet. Hofrat Meyer. Jungfrau von Orleans. 
Brief an Herrn Bergrat Voigt in Jena. 

17. Zwei Kommunikate, 1. an die Kammer, 2. an das Dber-Konft- 
ſtorium und nebenſtehende Briefe. Brief an Kriminalrat Hitzig in 
Berlin. Brief an Döbereiner, chymiſche Fragen enthaltend. Haupt— 
mann Thomſon. Geheimerat Schmidt von Hildburghauſen. Mittag 
Riemers. Über die Odyſſee und den Charakter des Ulyſſes. Entoptiſche 
Farben. Abends für mich: Naturbetrachtungen. 

18. Redaktion der naturhiſtoriſchen Papiere eingeleitet: Infufionstiere. 
Entoptiſche Farben, solutio continui. Heideloffs Tod. Spazieren gefahren. 
Mittag für uns. Abdrücke der Wiener Gemmen. Hofrat Meyer. Das 
Epigramm. Klingmann ſpielte. 

19. Aufſatz wegen der chronologiſchen Ausgabe meiner Werke, Briefe 
und dergleichen. Großer Hyalith von Ehrmann. Briefe. Spazieren ge— 
fahren. Mittag Hofrat Meyer. Über das Bild des heiligen Rochus. 
Schweiggers Journal mit der Nachricht von Seebecks Preisgewinn. Ber— 
zelius über die verſchiedenen Mineralſyſteme. 

20. Nebenſtehende Briefe. Brief an Ehrmann nach Frankfurt. 
Brief an Varnhagen von Enſe, ebendahin. Monſtroſe Hyazinthe nach 
Jena. Demoiſelle Beroviſſon. Beizeiten in Belvedere, wo Sereniſſimus 
anlangten. Mittag die Badeinſpektorin. Nach Tiſche der Badeinſpektor. 
Entoptiſche Farben. Abends Antenor und Das zugemauerte Fenſter. 

21. Beſchäftigungen mit der Rechnung. Beulſchmidt das Oſterquartal. 
Zu Sereniſſimo wegen der neuen Akquiſition und Baue für die wiſſen— 
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ſchaftlichen Anſtalten. Werk über den olympiſchen Jupiter. Zu dem 
Erbgroßherzog von Mecklenburg. Mittag für uns. Briefe von Serviere, 
Seebeck und Döbereiner. Shakeſpeares König Heinrich IV. 

22. Nebenſtehende Briefe. Brief an Seebeck nach Nürnberg und 
Graf Schlitz nach Neuſtrelitz. Promemoria wegen einer jenaiſchen 
vierteljährlichen wiſſenſchaftlichen Zuſammenkunft. Anfang des Aufſatzes 
über die entoptiſchen Farben. Wirkung ſchnellen Verkühlens. Spazieren 
gefahren. Mittag für uns. Aufgeräumt. Entoptiſche Farben. Hofrat 
Meyer. Über die neuen Einrichtungen der Zeichenſchule. Shakeſpeares 
Heinrich IV. zweiter Teil. 

23. Über das Gedicht: Die Geheimniſſe. Manches durchgedacht und 
vorbereitet. Graf Edling wegen der Huldigungsfeierlichkeit. Mittag Hof: 
advokat Büttner. Autoriſation von Theaterquittungen. Verſchiedene Kon— 
zepte. Abends Wolffs letztes Spiel: Romeo und Julia. 

24. Aufſatz über meine Farbenlehre. Spazieren gefahren. Mittags 
Herr Paſſin und Kräuter. Brief an Sturm, Fortſetzung des Aufſatzes 
über die Farbenlehre. Dr. Eiſenſtein aus Frankreich kommend. Shake— 
ſpeares Heinrich IV. mit dem Original kollationiert. 

25. Agenda entworfen und überdacht. Spazieren gefahren. Mittag 
für uns. Sonderung der Wiener Gemmenabdrücke. Briefe und Expedi— 
tionen. Paket an Sturm, Mähriſch-Schleſiſche ökonomiſche Geſellſchaft 
in Brünn. Brief an Cotta in Stuttgart. Brief an Zelter in Berlin. 
Hofrat Meyer vorläufig über die Kunſtſchule. Ettore triomfante und 
Die Großmama. 

26. Brief an Zelter beendigt. Papiere nach Jena wegen dem wiſſen— 
ſchaftlichen Vereine. Geheimer Hofrat Kirms. Hofrat Meyer neue Ein— 
richtung der Zeichenſchule. Spazieren gefahren. Mittag für uns. Voigts 
organiſche Körper. Über Leonhards Anfrage wegen der Edelſteine. Theater— 
gebrechen. 

27. Briefe und Expeditionen. Erlaſſe an Lenz, Fuchs, Döbereiner, 
Voigt und Münchow wegen dem wiſſenſchaftlichen Vereine. Paket an 
Frommann mit 1000 Stück Abdrücken zu Kunſt und Altertum. Aufs 
Schloß. Prinzeß von Mecklenburg. Prinz Albert. Bei Ihre Hoheit der 
Großherzogin: blühende Musa coccinea; Blankenhainer Porzellan; Böh— 
miſche Chronik. Spazieren gefahren. Mittag für uns. Einiges expediert. 
Hofrat Meyer: Wiener Abdrücke in Ordnung. Böhmiſche Geſchichte in 
der Prager Chronik von Huſſens Zeiten an. Abends: Mehr Glück als 
Verſtand, und Der Diener zweier Herrn. Prager Chronik. 
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28. Briefe und Expeditionen. Brief an Schadow nach Berlin, worin 
das Zeugnis wegen der Echtheit von Torquato Taſſos Maske. Akten 
über das Blücherſche Monument nebſt Zuſchrift dem Erbgroßherzog von 
Mecklenburg überſchickt. Der monſtroſe Schädel von Darmſtadt ange— 
kommen. Herr Oſann, Selektaner. Mittag Profeſſor Sturm. Okono— 
miſches Geſpräch. Hofrat Meyer. Das TTächfte beim Zeicheninſtitut. Ta⸗ 
feln für die untern Schulen. Böhmiſche Chronik. Reglement wegen der 
Huldigungsfeierlichkeit. 

29. Briefe und Expeditionen. Genaſt: Betragen gegen die Schau— 
ſpieler. Erbgroßherzog von Mecklenburg. Mittag für uns. Olympiſcher 
Jupiter. Abends Profeſſor Riemer. Venedig. Hofrat Meyer. Olym— 
piſcher Jupiter und Verhandlung darüber. Über Methode. Prager 
Chronik. 

30. Briefe und Expeditionen. Briefe an Bergrat Lenz, an De— 
moiſelle Seidler, an Kupferſtecher Heß nach Jena. Paket an 
Graf Schlitz in Neuſtrelitz mit Autographis. Über Peter Ruysdael. 
Manches geordnet. Die alten Akten über bildende Kunſt durchgeſehen. 
Spazieren gefahren. Mittag für uns. Badeinſpektor. Aufſatz über die 
chronologiſche Ausgabe meiner Werke fürs Morgenblatt mundiert. Der 
olympiſche Jupiter. Abends Achill. 

31. Tour von Padua nach Venedig. Publikandum ins Wochenblatt. 
Shakeſpeare als Theaterdichter. Ritter Lawrence. Spazieren gefahren. 
Mittags Becks, Frau Profeſſor Riemer und Leutnant Gauby. Milli— 
täriſche Karten des Erzherzogs Carl. Prager Chronik. Die Friedens— 
gefangnen, Luſtſpiel von Lawrence. An Cotta wegen chronologifcher Aus— 
gabe meiner Werke. 


April 

1. Aufgeräumt, vieles geordnet und beiſeite geſchafft. Staatsrat 
Struve. Mittag für uns. Hofrat Meyer. Prager Chronik von Anfang. 

2. Akten neuer Organiſation der Muſeen. Konzepte durch Auguſt. 
Mittag für uns. Ward nicht wohl und legte mich zu Bette. 

3. Übler Tag. Mit Hofrat Meyer verfchiedenes ſich auf die Zeichen— 
akademie Beziehendes. 

4. Übler Tag. Mit Hofrat Meyer das an mich von Kammerherrn 
v. Frieſen gebrachte Fragſtück, wegen der Reſtauration alter Bilder. 

5. Aufgehäufte Geſchäfte in Ordnung gebracht. Wieder ziemlich 
wohl. Mittag allein. Ihro Königliche Hoheit Prinz Bernhard. Man— 
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cherlei kleine Geſchafte. Sendung von Frieſen mit Meyer durchgefprochen. 
Prinz Neuwied in Braſilien. Briefe. Schloſſer wegen der angekom⸗ 
menen Bilder. Willemer angekommener Wein und wegen Ehrmann. 
Schleiermacher wegen des Schädels. Schreibers in Wien, Über⸗ 
ſendung der Aſſignation auf 2000 Gulden Wiener Währung. Lawrence 
(Chevalier) Ruckſendung feines Theaterſtück⸗. 

6. Allerlei Geſchafte und Expeditionen. Kommunikat an die Kammer. 
Erlaß an Hofrat Meyer. Erlaß an Rentamtmann Kühn nach 
Jena. Die Anfrage wegen Reſtauration überlegt. Burtin, Connaissance 
de Tableau deshalb geleſen. Mittag der Badeinſpektor. Leben⸗geſchichte 
son.... Muſik. Hofrat Meyer. Reſtauration-weſen. Ableitung des 
Lãcherlichen. Joſeph in Agypten, ſehr gute Vorſtellung. 

7. Gutachten wegen der Reſtauration. Burtins Kapitel dieſelbe be⸗ 
treffend. Vorbereitung zum Huldigung⸗feſt. Gegen 12 Uhr am Hof. 
Huldigung. Nach Haufe. Um 3 Uhr zur Tafel. Burtius Kapitel über 
Reſtauration. Hofrat Meyer. Schloßflügelbau. Böhmiſche Chronik. 

8. Vortrag an Sereniſſimum wegen Döbereiner -Wohnung in dem 
Hellfeldiſchen Haufe. Aufſatz über Reſtauration an v. Frieſen in Dres- 
den mundiert. Mittag⸗ Kräuter. Austeilung der Drillinge. Olympiſcher 
Jupiter und de⸗ gleichen. Brief an v. Frieſen in Dresden. Brief an 
Willemer in Frankfurt. 

9. Früh um 4 Auguſt nach Ilmenau. Die Heiligenbilder hinauf⸗ 
geſchafft. Die Geheimniſſe mundiert. Oberbaudirektor Coudray. Mittag 
Riemer und Engels. Nach Tiſche Lortzing⸗. Profeſſeſſor Riemer die 
Ruy daeliſchen Zeichnungen. Brief von Staat⸗ rat Schultz aus Berlin. 
Für mich, olympiſcher Jupiter. Briefe. An Diez in Berlin, wegen 
Lor: bach⸗ erledigter Stelle. An Seebeck nach Nürnberg mit einer Schach⸗ 
tel mit 3 Exemplaren Doppelſpat. 

10. Gegenüberſtehende Briefe und andere Expedienda. Sendung an 
Seebeck in Nürnberg. Schultz e⸗ Aufſatz über phyſiologiſche Farben für 
das Schweiggerſche Journal. Sendung an Cotta ins Morgenblatt über 
die Seheimniſſe. Brief an Döbereiner wegen feiner neuen Wohnung. 
Paket an Frommann 300 Umſchläge enthaltend. Im Garten. Bur- 
tins Reſtauration⸗łapitel. Voigt organiſcher Körper Farben. Mittag für 
uns. Olympiſcher Jupiter. Briefe von Zeltern. Beſuch von Herrn Mendel⸗ 
ſohn, der nach Paris ging. Hofrat Meyer wegen der Zeichenſchule. Zel⸗ 
teriſche Briefe 

11. Briefe und Expedienda. Brief an Hofrat Voigt wegen dem 
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Perpetuum Mobile p. Um 11 Uhr nach Belvedere. Mittag Kräuter. 
Dlompiſcher Jupiter. Im Garten mancherlei Überlegungen. Oberhof⸗ 
meiſterin Gräfin v. Schulenburg, Frau v. Schiller, Demoiſelle Mar⸗ 
tin und Salomo. Hofrat Meyer. Böhmiſche Chronik. 

12. Allerlei geordnet und expediert. Aufgeraumt und beiſeite geſchafft. 
Seefahrt zur Italieniſchen Reiſe. Spazieren ums Webicht. Mittag der 
kleine Deny. Nach Tiſche mit Hofrat Meyer nach Belvedere, in den 
Gewächshäuſern. Späte am Gaſthof. Kapellmeiſter Müller und andere. 
Zurück. Mit Hofrat Meyer die nächſten Verhandlungen. 

13. Fahrt nach Palermo. Kollektaneen zur Sizilianiſchen Reiſe ge⸗ 
ordnet. Über die Verrückung der Gemmen gedacht. Mit Auguſt Ilme⸗ 
nauer Verhältniſſe. Mittag für uns. Zeichnungen geſondert. Demoiſelle 
Berviſſon. Kunſtgegenſtände durchgedacht. Darmſtädter Schädel an 
Fuchs. 

14. Redaktion und Durchſicht der Papiere über Sizilien. Mittags 
Riemers und Unzelmanns. Sonderung der Zeichnungen. Mit Riemer, 
Ruysdael und anderes. Brief an Zelter nach Berlin. Brief an Dr. 
Cotta nach Stuttgart mit dem Aufſatz über Ruysdael fürs Morgenblatt. 

15. Einige Lücken in der Italieniſchen Reiſe ausgefüllt. Um 11 Uhr 
nach Belvedere. Mittags für uns. Nach Tiſche Zeichnungen aufgeräumt. 
Das große Zimmer zur Muſtk geordnet. Kanzler v. Müller. General 
Kleiſt. Oberappellationsgericht. Das unterbrochene Opferfeſt. 

16. Seefahrt nach Sizilien. Nachricht von dem Ableben der Kaiſerin 
von Oſterreich. Um 11 Uhr Singſchule. Mittag für uns. Zeichnungen 
geſondert. Hofrat Meyer. Oberbaudirektor Condray. Plan don Weimar. 
Baumeiſter Heß in Frankfurt verſchiedene architektoniſche Werke. 

17. Etwas über entoptiſche Farben. Um ro Uhr nach Berka. Spa— 
zieren. Beim Badeinſpektor gegeſſen. Nach Tiſche Sebaſtian Bachiſche 
Sonaten. Am Badeplatz. Nach Haufe. Der Tag war ſehr ſchön. Herrn 
Frommann Jena 300 Umſchläge. Brief an Lenz, worin des Groß— 
berzoas Notizen von denen aus England mitgebrachten Suiten. 

18. Nebenſtehende Briefe und Expeditionen. An Frege und Kom— 
pagnie. Erſuchen um 200 Taler öſterreichiſche Einlöſungsſcheine. Nach— 
richt von 2 Aſſignationen jede zu 400 Talern zugunſten Haides, und eine 
von 132 Talern zugunſten Gebrüder Felix in Leipzig. Brief an die Ge— 
brüder Felip mit Aſſignation von 182 Talern. Prälat Muth von Erfurt. 
Kammerrat Herger. Mittags Coudrav, Hofrat Meyer und Schiller. 

Tach Tiſche Dr. Froriep. Abends für mich. Hofrat Meyer. 
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19. 9. Band meiner Werke korrigiert. Die Oſſen ausgebrennt. Be- 
richtigung verſchiedener Geſchäfte mit Herrn Steinern und anderen. Mit— 
tag für uns. Mit Auguſt. L'Hermite de la Chaussee d’Antin. Pro⸗ 
feſſor Riemer. 

20. Briefe und andere Expedienda. Verſchiedene Anordnungen. Im 
Garten. Genaſt kurrente Dinge. ½ 11 Uhr zu Ihro Königlichen Hoheit 
der Großherzogin. Zu Hofrat Meyer. Zu Riemers. Mittags Demoi— 
ſelle Seidler. Frau v. Stein. Abends Der Wald bei Herrmannſtadt. 

21. Briefe und Expedienda. Briefe. An Demoiſelle P. Ser— 
viere nach Frankfurt. An Chevalier Lawrence allhier. Um 10 bei 
Sereniſſimo. Mittag Riemers. Nach Tiſche mit Riemer, Auguſt, Meyer 
in die Gelmeröder Schlucht. Abends Riemer, über Sprachoverhältniſſe 
und Pedanterie. 

22. Briefe und Expeditionen. Geheimerat v. Pleſſen von Mecklen— 
burg. Spazieren gefahren. Mittag für uns. Siziliauiſches Manuſkript 
und Karte. Graf Orck. Im Garten. Abends allein. Fortſetzung jener 
Reiſebetrachtungen. 

23. Lücken der Reiſe in Sizilien ausgefüllt. Rat Vulpius von Jena 
retour. Einladung zur Tafel. Spazieren gefahren. Bei Kanicoff mit 
Geheimerat v. Pleſſen, v. Gersdorff, Seebach, Fritſch, Lyncker, Riedeſel 
zu Tiſch. Sendung der Zeichnungen nach Julius Romanus von Schäffer. 
Ingleichen die Böttigerſchen wegen Lord Elgins Marmorn. 

24. Lücken der Reiſe in Sizilien ausgefüllt. Geheimer Hofrat Kirms. 
Herr Genaſt. Spazieren gefahren. Frau v. Heygendorf und v. Danckel⸗ 
mann. Geheimerat v. Pleſſen und Legationsrat Struve. Mittag für uns. 
Der kleine Seebach. Zeichnungen nach Julius Roman. Um 4 Uhr in 
der Menagerie. Abends für mich. Briefe von Eichſtädt. Notizen über 
die Orientaliſten und dergleichen. 

25. Lücken in der Italieniſchen Reife ausgefüllt. Genaſt kurrente 
Sachen. Dr. Bernſtein. Leutnant Klauer. Spazieren gefahren. Mittag 
für uns. Frau v. Stein. Bernſteins Überfegung des arabiſchen Ge— 
dichtes. Anfrage wegen demſelben. Hofrat Meyer. Beredung über die 
Ausgabe der Werke des Julius Romanus. 

26. Traurige Nachricht von dem früh 1 Uhr zu Berka ausgebrochenen 
ſchrecklichen Feuer. Italieniſche Reiſe, Expedienda und Briefe. Nach 
Belvedere gefahren. Mittag für uns. Bote von Berka. Kleiner Roman 
von Pfeffel. Frau v. Niebecker und Tochter. Hofrat Meyer. Mit 
Auguſt. 
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27. Einige Beſorgungen weggeſchafft. Im Garten. Mittags für uns. 
Nach Tiſch nach Berka gefahren. Abends ſpät zurück. Brief an Staats— 
rat Niebuhr nach Berlin. 

28. Pfaffs Über die Farbenlehre. Im Garten. Frau v. Stein. Mit: 
tag Schützens, Riemers, v. Boyneburg, v. Mansbach. Nach Tiſche 
v. Fritſch, Coudray, Auguſt. Abends Riemer. 

29. Lücken in der Italieniſchen Reiſe ausgefüllt. Mit Riemers nach 
Tiefurt. Brief von Weſtermeyer mit Diplomen. Mittag für uns. Frau 
v. Stein. Im Garten. Herr v. Melliſh. Abends Hofrat Meyer. Vor— 
bereitung zur Zeichenſchule. 

30. Briefe und Expeditionen. Zur Erklärung des Gedichts: das Neuſte 
aus Plundersweilern. Buchhändler Campe aus Nürnberg. Mittags für 
uns. Ankunft des Zelterſchen Briefs. Beantwortung desſelben. Frau v. 
Stein und Frau v. Schiller. Den Aufſatz über Farbenlehre vielfach 


durchgedacht. 


Mai: 


1. Briefe und Expeditionen. Brief an Knebel und Paket an From— 
mann mit zoo Abdrücken. Brief an Leonhard nach Hanau. Brief 
an Hundeshagen nach Wiesbaden. Hofmedikus Rehbein. Mittag 
Badeinſpektor. Madame Lortzing. Geheimer Kammerrat Riedel und 
Sohn. Die Drillinge. 

2. In der Bibliothek einrangiert. Der 10. Teil meiner Werke. Im 
Garten. Spazieren gefahren. Leutnant v. Knebel zu Tiſch. Herr v. Melliſh. 
Frau v. Stein. Hofrat Meyer. 

3. Briefe und Expeditionen. Brief an Zelter nach Berlin. Brief 
an v. Gerning nach Frankfurt a. M. In der Bibliothek geordnet und 
geſondert. Den 10. Band meiner Werke redigiert. In Belvedere. Mit— 
tags für uns. Verſchiedenes erpediert. Am 10. Band fortgefahren. Me— 
moiren der Gräfin Lamotte. Abends Profeſſor Riemer. 

4. Ankunft der bronzenen Münzen von Frankfurt. Beſchäftigung 
damit, beſonders auch die nächſte Sendung an Ehrmann zu beſchleunigen. 
Bei Staatsminiſter v. Voigt. Mittag Profeſſor Sturm und Frau, und 
Leutnant v. ſein Eleve. Verſchiedenes zur Unterhaltung vorgezeigt. 
Hofrat Meyer. Über das Mächfte bei der Zeichenſchule. Tour nach Jena. 
Neuſte Staatsereigniſſe. 

5. Briefe und Expeditionen, beſonders Arrangement des nach Frank— 
furt beſtimmten Pakets. Regierungsrat Schmidt. Schluß des Groß— 


320 Tagebuch. Goethes 


Cophta. Mittag für uns. Profeſſor Riemer und Melliſh. Abends Pro: 
feſſor Riemer. Sendung von Cotta. 

6. Tabelle über die Muſeumsrechnung. Am Frankfurter Pakete beſorgt. 
Die Brüſſeler Fremden: Mr. de Hulstere und W. Craddock Bettridge. 
Frau Hofrätin Weſtermeyer und Riemers zu Tiſch. Moltke. Zeichnungen 
fortiert. Rentamtmann Kühn wegen der Muſeumsrechnung. Hofrat Meyer. 
Profeſſor Riemer, mit ihm den Aufſatz über die Elginiſchen Marmore. 

7. Die Aufgeregten, Luſtſpiel, durcharbeitet. Um ½ 10 Uhr beim Groß— 
herzog. Der Bräutigam von Frau v. Weißenthurn. Mittag für uns. 
Direktor Sickler von Hildburghauſen. Medaillen-Dubletten aufgezeichnet 
um ſie an Herrn Becker nach Frankfurt zu ſchicken. Publikation ins 
Wochenblatt wegen der freien Zeichenſchule. Abends für mich. Memoiren 
des Freiherrn v. S. . . a 2. Band. 

8. Verordnungen wegen dem Hellfeldiſchen Hauſe. Kondukteur Kirch— 
ner und Mechanikus Körner wegen Beſpiegelung. An den Aufgeregten. 
Das Publikandum. Schauſpieler aus Darmſtadt. Mittags Demoiſelle 
Seidler. Generalmajor v. Seebach. Herr v. Melliſh. Herr v. Zehmen, 
Kammerjunker. Abends für mich. 

9. Briefe und Expeditionen. Die Aufgeregten nochmals durchgegangen. 
Genaſt. Mittag für uns. Farbige Kopie der Veronika angekommen. 
Brief an Boifferee. Geheimerat v. Einſiedel. Hofrat Meyer. Dr. Scho— 
penhauer über Farbe. 

10. Briefe und allerlei Expeditionen. Brief an Seebeck und Boiſ— 
ſer ée. Schopenhauer über Farbe. Geheimer Hofrat Kirms in Theater— 
angelegenheiten. Rat Vulpius Antiquitäten in Heilsberg. Mittag für 
uns. Auguſts Beſuch bei Frau v. Heygendorf. Nach Tiſche die Streit— 
ärte. Staatsminiſter 9. Voigt: Academika. Hofrat Meyer. Profeſſor 
Riemer. Stuttgarter Händel. 

11. Allerlei noch beſorgt und in Ordnung gebracht. Früh zu Mittag 
gegeſſen. Um drei Uhr abgefahren. Zeitig in Jena. Ausgepackt, geordnet. 
Zu Knebel. Paket an Cotta nach Stuttgart, 9. Band meiner Werke. 
Paket an Dr. Ehrmann, Sendung nach Frankfurt: Schachtel an 
Willemers; Cellini und Münzen an Becker; Rolle mit Ruysdael an 
Grambs; einige meiner Schriften für Ehrmann. 

12. Rentamts⸗Acceſſiſt wegen des Etats. Färber, Voigt, v. Münchow. 
Bibliothek. Lenz. Sämtliche Muſeen. Zu Hauſe gegeſſen. Mit Voigt 
in den botaniſchen Garten. Mit Stark zu Wedel und weitere Tour. 
Für mich. Den Gang des Geſchäfts durchgedacht. 
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13. Überlegung was zu tun fein. Mit Färber Verabredung wegen 
der Repoſitorien. Die Schädel von Romſtedt ausgepackt. Das Skelett 
geordnet. Rentamtmann Kühn wegen des Etats. Mit ihm in Döbereiners 
Haus. Durchs Paradies zu Knebel. Fortſetzung der Arbeit in den Muſeen. 
Bei Bergrat Voigt. Weniges gegeſſen. Unterhaltung mit Döbereiner. 
Sereniſſimus kamen ſpät. Konverſation bis nach 10 Uhr. 

14. Döbereiner richtete die galvaniſche Säule ein. Verſuch mit Waid. 
Sereniſſimus beſuchten das Krankenhaus. Wedels Garten. Sternwarte. 
Döbereiners Haus. Durchs Paradies zu Harras. War Sereniſſimus 
angekommen. Ging im botaniſchen Garten. Ich erhielt den Brief wegen 
Dr. Bernſtein. Mittag große Tafel. Saß neben Münchow. Minera— 
logiſches Muſeum. Zu Knebel. Abends Geſellſchaft bei Sereniſſimo. 

15. Galvanifcher Verſuch mit der Viola tricolor. Hofrat Fuchs. 
Dr. Loebel. Der Großherzog war nach Vierzehnheiligen gefahren. Bei 
Tafel neben Kieſer. Nachher Verſuche durch Voigt. Kam Frau v. Heygen— 
dorf. Bei Frommanns. Bei Seidlers. Abends über den Dornburger Weg 
verhandelt. Stammbücher produziert. 

16. Thomas Hyde, Perſiſche Religion. Galvaniſche Farbenverſuche. 
Chromatiſcher Apparat in Ordnung. Mit Döbereiner ins neue Haus zu 
Knebel. Kam Frau v. Müffling. Beſchäftigte mich zu Hauſe. Hof— 
medikus Stark. Saß bei Tafel neben Danz. Orientalia beſprochen. Staats⸗ 
rat Hufeland ſpeiſte mit. Beſuchte Frau v. Müffling, wohin Fräulein 
o. Münchow kam. Zur Donnerstags-Geſellſchaft auf die Raſenmühle. 
Sah unterwegs die Anlage des Turnplatzes. Staatsrat Hufeland war 
von der Geſellſchaft. Prinzeß Marie war angekommen. Ging herein mit 
Frommanns. Las Thomas Hyde bis ſpät. 

17. Profeſſor Döbereiner, die galvanifche Säule erneuend. Studioſus 
Janſon von Lübeck. Geheimer Hofrat Eichſtädt. Zu Knebel. Fand die 
Prinzeß Marie in Harras' Garten. Mittag für mich. Staatsrat Hufe— 
land von Berlin kam. Über Turnen und Academica. Mit Hofrat Meyer 
Vinarienſia. Brief von Sereniſſimo. Die Wiener Kiſten kamen an. 
In Griesbachs Garten. Regenwetter. Scherz mit den Kindern über 
Wetterveränderung. Abendeſſen. Finſtere kalte Nacht. Nach Weimar 
das Rauchfaß. Sereniſſimo Diplom und Brief für und von Zahl— 
brucker. 

18. Farbenaufſatz von Schultz revidiert. Im Muſeum die Wiener 
Sachen ausgepackt. Zu Prinzeß Auguſte. Zu Demoiſelle Seidler. An 
das neue Tor. Zu Knebel. Kam Meyer. Zuſammen ſpazieren gegangen 
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gegen Lichtenhahn. Ruckſtuhls Abhandlung über deutſche Sprache. Brief 
und Sendung von Weimar. Knox Ceylon. 

19. Den Farbenaufſatz von Schultz revidiert. In Geſchäften vor- 
gerückt. Riemer, Genaſt und Beuther kamen wegen der Feſtlichkeit zu 
Herzog Bernhards Vermählung. Mit Riemer aufs Muſeum. Er fuhr 
zurück. Mit Meyer zu Loebel. In Griesbachs Garten. Die Prinzeſſinnen 
erwartet. Drohende Gewitter. Tafel. Hauptmann Germar und Frau. 
Nach Haufe. Knox Ceylon. Zu Knebel. Alte Geſchichten. 

20. Ordnung wegen der engliſchen Journale. Profeſſor Bachmann. 
Herr v. Spiegel. Anmeldung der Herrſchaften. Mit Voigt auf das 
Muſeum. Zu Demoiſelle Seidler. Mach Hauſe. Knox Ceylon. Mittags 
bei Knebel. Die Arbeit an Döbereiners Haus beſehen. Hofrat Voigt, 
ſpät, wegen den Experimenten für die Großherzogin. Hofrat Meyer. 

21. Briefe. Staatsminiſter v. Voigt. Auguſt. Mutter. Vogel 
wegen des Adreßkalenders. Gedicht Purismus. Lenz Eiſenſtein. Huſchke 
beſſere Nachricht vom Hauſe. Kam die Großherzogin, dann der Groß— 
herzog. Graf Edling ſprach über den Schloßflügelbau. Vor Tafel die 
Wiener angekommnen Sachen vorgelegt. Der Großherzog hatte eng— 
liſche Bücher mitgebracht. Tafel. Chrom-Eiſen-Minen ausgepackt. Zu 
Hauſe mit Meyern. Die Fiſche in friſchen Branntwein. Beide Voigts 
und v. Münchow gegenwärtig. Abendunterhaltung. Tafel. 

22. Riß zum Laboratorium bearbeitet. Zu Sereniſſimo. Die alten 
Matrikuln waren beigeſchafft worden. Wiener Mineralien. Turnbuch. 
Tafel. Abreiſe Sereniſſimi. Mit Meyer die Sendung von Weimar. 
Riemers Gedichte. Büſchings Wöchentliche Nachrichten. Lord Byrons 
Gedichte. 

23. Nebenſtehende Briefe. Brief an Sereniſſimum und Auguſt 
(durch einen herrſchaftlichen Kutſcher). Mit Döbereiner Plan des Labo— 
ratoriums. Ihe Corsair Gedicht von Lord Byron. Die Prinzeſſinnen 
waren im Muſeum. Ich aß allein. Mit Hofrat Meyer zu Knebel, wo: 
hin Hofrat Luden kam. Es ward über akademiſchen Vortrag, deutliche 
Rede, Kraft der Stimme und ſo weiter geſprochen. Huſar von Sereniſ— 
ſimo mit Brief. Antwort durch den Huſaren. 

24. Neues chemiſches Laboratorium, erſt im Riſſe, dann das ana— 
tomiſche und gegenwärtig chemiſche Laboratorium und Auditorium aus— 
gemeſſen. Bei Demoiſelle Seidler Fortſchritt des Rochusbildes. Bei Hof— 
rat Meyer. Bildhauer und deſſen Stelle. Mittag für mich. Chemiſches 
Lokal. Huſar von Weimar. Überlegung des Anſchlags zu innerer Her— 
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ſtellung des Hellfeldiſchen Hauſes. Lord Byrons Lara. Kam Kräuter. 
Einiges expediert. In Griesbachs Garten. Den Prinzeſſinnen die indiſchen 
Märchen erzählt. Blieb zu Tiſche. Mit Demoiſelle Martin: weima— 
riſche Unterhaltungen beſonders das Theater und deſſen Wechſel. An 
Sereniſſimum Antwort retour. An Auguſt Miemit und Groſſular. 

25. Diktiert und expediert. Fragen an Döbereiner. Pachekontrakt 
an Rentamtmann Kühn. Körners Schreiben an Münchow. Fuchs Er: 
laubnis für Stark wegen der Präparate. Regiſtraturen über das bisher 
Geleiſtete. Güldenapfel das Jenaiſche literariſche Muſeum überreichend. 
vo. Münchow: Angelegenheiten der Sternwarte, nach dem Abſchluſſe 
das Geſchäft hinleitend. Mehreres expediert. Mittag zu zwei. Kanzler 
Müller. Hofrat Meyer. Oberbaudirektor Coudray und Steiner. Abends 
in Griesbachs Garten. 

26. Abſchriften geſtern konzipierter Briefe. Einleitung der Döbereine— 
riſchen Hausreparatur. Ordnung der bisherigen Expeditionen in Tekturen. 
Mit Döbereiner über chemiſche Angelegenheiten. Kiefer und Voigt. Neben— 
ſtehendes beſorgt. Aufſatz in den Adreßkalender. Un Herrn v. Schmidt 
nach Genf. An Rat Schloſſer, an Demoiſelle P. Serviere nach 
Frankfurt. An Profeſſor Riemer. Vorſtehendes an Auguſt durch einen 
Huſaren. An Direktor v. Schreibers nach Wien. An Staatsrat 
Schultz nach Berlin. Muſeum-Rechnung an Staatsminiſter v. Voigt 
durch Meyer und o. Müller abgeſendet; kurze Notiz der bisherigen 
Geſchäfte. Güldenapfels literariſches Muſeum. Die ſämtlichen eingelau— 
fenen Sachen beſorgt und expediert. Mittags zu zwei. Den Aufſatz 
wegen des Hofbildhauers. Howards Wolken-Terminologie. Abends mit 
Voigts bei Demoiſelle Seidler. 

27. Verſchiedene Expeditionen, beſonders aber das bisher Geſchehene 
in Ordnung gebracht. Mit Lenz in den Muſeen. Austeilung der Wiener 
Sendung. Zu Demoiſelle Seidler. Mit Bergrat Voigt um den Graben. 
Forderung der Studenten vom Profeſſor, daß er die wiſſenſchaftliche Ter— 
minologie deutſch geben ſoll. Seltſamer Einfluß dieſer Grille auf Wiſſen— 
ſchaft und Praxis. Bei den Prinzeſſinnen geſpeiſt, mit ihnen nach Draken— 
dorf. Abends allein. 

28. Allerlei noch zur Entſcheidung expediert. Geheimer Hofrat Kirms. 
Mit Rentamtmann Kühn alles Kurrente abgeſprochen. Kupferſtecher 
Heß. Tiſchlermeiſter Keck. Zu Demoiſelle Seidler. Zu den Prinzeſſinnen 
gefahren. Nach Tafel zu Knebel. Kam Profeſſor v. Münchow. Abends 
zu Hofrat Voigt. Geſpräch befonders mit André und Schott. Nachricht, 
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daß Schott nach Heidelberg berufen fei. Gries’ Überſetzung des Calderons 
2. Teil. Verordnung an Kühn wegen Reparatur des Hellfeldiſchen Hau— 
ſes und Autoriſation auf die darauf zu verwendende Summe von 168 
Reichstalern 19 Groſchen. 

29. Alles eingepackt und zur Abreiſe vorbereitet. Bergrat Voigt. 
Döbereiner. Voigt Experiment: die Iris Germanica mit Säure und Kali 
behandelt. Inſpektor Biſchoff. Rentamtmann Kühn, dem die Muſeums— 
und Bibliotheksſchlüſſel übergeben worden. Voigt mit André von Dffen- 
bach über die neue Entdeckung des Steindrucks. Um 9 Uhr abgereiſt mit 
Kräuter. In Kötſchau angehalten. 11 ½ͤ hier. Gefährlicher Zuſtand mei— 
ner Frau. Ausgepackt. Mittags mit Auguſt. Hofrat Meyer und Cou— 
dray. Theatervorhang. Petersburger Zeichnungen. Abends Profeſſor Rie— 
mer und Meyer. Brief an Gries, wegen dem Geſchenk des 2. Bandes 
ſeines Calderons. 

30. Vermählungsfeſt des Herzogs Bernhard in Meiningen. Geſchäfte 
geordnet und expediert. Viel geheftet. Um 11 Uhr zu Sereniſſima. Zu 
Frau v. Stein. Mittag Hofrat Meyer. Meine Frau wieder außer Bett. 
Profeſſorin Riemer. Briefe diktiert. Die zwei erſten Bände meiner Werke 
durchgegangen. Abends Riemer. 

31. Briefe und andere dergleichen Expeditionen. Brief und Paket an 
Ramann in Erfurt mit 200 Reichstalern ſächſiſch. Rückfall meiner 
Frau. Ankunft des Supplements⸗Pakets der 1. Lieferung meiner Werke. 
Schluß der Aufgeregten korrigiert. Mittag Demoiſelle Engels. Fort— 
gefahren an Expeditionen. Staatsminiſter v. Voigt. Hofrat Meyer. 
Katalog der Giuſtinianiſchen Galerie, mit Zelters Brief. Profeſſor Rie— 
mer. Arabiſches Gedicht, herausgegeben von Bernſtein. Geſetze der deut— 
ſchen Geſellſchaft in Berlin. Sprache. Nomina propria appellativa. 


Juni. 

1. Briefe und Expeditionen. Brief an Rentamtmann Kühn nach 
Jena, wegen dem Transport des Pakets an Schadow. Brief an Dö— 
bereiner nach Jena. Gefährliches Befinden meiner Frau während der 
Nacht. Verſuche mit den vegetabiliſchen Extrakten angefangen. Mittag 
zu zwei. Briefabſchriften. Verſuche fortgeſetzt. Sichtung des bisher Ein— 
gegangenen. Hofrat Meyer, Nachricht von Kanicoffs Pouſſains. Pracht— 
exemplar von Bernſteins arabiſchem Gedicht. Sorgfältig geprüft. 

2. Mancherlei mundiert. Briefe und desgleichen. Rhein und Main, 
1. Heft: an Freiherrn v. Stein nebſt Brief; Schloſſer nebſt Brief: 
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Toni Brentano; Ehrmann; v. Hügel; Willemer. Verſchlimmerter Zu— 
ſtand meiner Frau. Minchen ward krank. Mittag Demoiſelle Engels 
und Kräuter zu Tiſch. Nach Tiſch Paket nach Frankfurt. Hofrat Meyer. 
Hofmedikus Rehbein. Verſchlimmerter Zuſtand meiner Frau. 

3. Eine unruhige ſorgenvolle Nacht verlebt. Die Köchin dieſelben 
Anfälle, zu Bette. Frau v. Heygendorf bei meiner Frau, die noch immer 
in der größten Gefahr. Mittag zu zwei. Divan. Briefe. Rhein- und 
Main-Heft an v. Schuckmann zu Berlin. Brief an Schadow, da— 
ſelbſt. Brief an v. Preen nach Roſtock mit Rhein- und Main-Heft 
und Marmortäfelchen. Brief an Cotta nach Stuttgart. Entoptiſche 
Farben. Pflanzenextrakte, chemiſche Verſuche damit. Hofrat Meyer. 
Zeitungen und Betrachtungen darüber. Den ganzen Tag über Minchen 
leidlich. 

4. Mancherlei expediert und beſeitigt. Sendung an Staatsminiſter 
o. Voigt beſorgt. Brief an J. A. Barth in Breslau. Brief an Ge— 
heimen Hofrat Eichſtädt zu Jena wegen Notizen von Byron. Meine 
Frau noch immer in äußerſter Gefahr. Kräuter war die Nacht bei mir 
geblieben. Spazieren gefahren mit Hofrat Meyer. Sehr kalte Luft. Zu 
zwei gegeſſen. Mach Tiſche Kanzler o. Müller. Plötzlicher heftiger Fieber— 
anfall. Ich mußte mich zu Bett legen. 

5. Den ganzen Tag im Bett zugebracht. Meine Frau in äußerſter 
Gefahr. Die Köchin und Minchen leidlich. Mein Sohn Helfer, Rat— 
geber, ja einziger haltbarer Punkt in dieſer Verwirrung. Kräuter die ver— 
gangene Nacht bei mir. 

6. Gut geſchlafen und viel beſſer. Nahes Ende meiner Frau. Letzter 
fürchterlicher Kampf ihrer Natur. Sie verſchied gegen Mittag. Leere und 
Totenſtille in und außer mir. Ankunft und feſtlicher Einzug der Prinzeſſin 
Ida und Bernhards. Hofrat Meyer. Riemer. Abends brillante Illumina— 
tion der Stadt. Meine Frau um 12 nachts ins Leichenhaus. Ich den 
ganzen Tag im Bett. 

7. Nicht beſonders geſchlafen. Zahlreiche Kondolenzen. Außer Bett. 
Hofrat Meyer. Mittags mit Auguſt. Frau Profeſſor Riemer. Farben— 
verfuche. Gegen Abend Profeſſor Riemer, die Verſuche fortgeſetzt. Hof— 
rat Meyer auf kurze Zeit. Riemer blieb. 

8. Meine Frau früh um 4 Uhr begraben. Verſchiedene Briefe. 
Fragment aus dem Ramajan an Major ». Knebel. Akten geheftet. 
Rehbein, Huſchke und Kämpfer. Im Garten. Das nächſt zu Beobachtende 
durchgedacht. Farbenverſuche vorbereitet. Mittags mit Auguſt. Kupfer zu 
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Peron. Um 3 Uhr Kollekte meiner Frau von Voigt gehalten. Engliſche 
Journale. Hofrat Meyer. Schloßflügelbau beſonders. 

9. Das Zeicheninſtitut Betreffendes. Notiz ins Wochenblatt. Trauer⸗ 
notifikationen. Darmſtädter Schauſpieler Hölken nahm Abſchied. Staats— 
miniſter 9. Fritſch. Graf und Gräfin Marſchall. Mittag mit Auguſt. 
Riemer. Farbenverſuche. Hofrat Meyer. Calderons Magus. 

10. Expeditionen und Nebenſtehendes. Un Dr. Boiſſerée nach Heidel— 
berg Paket mit 3 Rhein- und Main-Heften. Herrn Staatsrat Schultz 
nach Berlin mit Exemplaren ſeines Aufſatzes und ein Brief an Zelter. 
An Dr. Seebeck nach Nürnberg mit dem Schultziſchen Aufſatz. An 
Schloſſer, Willemer, Brentano-Birkenſtock in Frankfurt und 
Frau v. Niebecker zu Trauer⸗Notifikationen. Mancherlei ge⸗ 
ordnet. Bedeutender Brief von Schloſſer. Oberbaudirektor Coudray. Mittag 
mit Auguſt. Briefe von Ehrmann, Becker, Eichhorn und Gräfin Chaſſe— 
pot. In die vordern Zimmer eingeräumt. Abends mit Auguſt. 

11. Briefe und allerlei Expeditionen. In den vordern Zimmern. Italie— 
niſche Reiſe angeſehen. Mittag mit Auguſt. Architekt Steiner wegen des 
Angebäudes. Sereniſſimus nach Tafel. Graf Edling. Profeſſor Riemer 
und Hofrat Meyer. Auszuſuchende Zeichnungen durchgeſehen. 

12. Der Kammerrat arrangierte mit Kräutern die Wirtſchaftsrechnungen. 
Expeditionen vorbereitet. Graf (Edling nahm Abſchied. Nebenſtehende Briefe. 
Rentamtmann Kühn engliſche Journale. Demoiſelle Seidler An— 
frage Bild. Beſchäftigung mit den Pflanzenfarben. Gallica. Mittags mit 
Auguſt. Mit ihm nach Belvedere gefahren. Hofrat Meyer. Über Politica 
und Abgaben, ſcherzhaft. Gallica. 

13. Allerlei erpediert und beſorgt. Briefe und Nebenſtehendes. Brief 
an Regiſtrator John nach Dresden. Brief an Frau Schöff Stock, 
an Frau Melber in Frankfurt, Trauer-Notifikationen. Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an Boifferee und Bertram zu Heidelberg für Herrn Staats— 
miniſter 9. Fritſch und Frau. Empfehlungsſchreiben an Friedrich 
Leopold Graf zu Stolberg zu Münſter für Leutnant v. Knebel. Pro— 
feſſor Jagemann. Dr. Sievers von Hamburg. Kupferſtecher Müller. 
Bertuch. General Egloffſtein. Geſandter Kanicoff. Mit Auguſt zu Mittag. 
Frau Profeſſor Riemer. Mit ſolcher nach Belvedere gefahren. Die Treib— 
häuſer und das Erdhaus beſehen. Abends Hofrat Meyer und Riemers. 
Nees v. Eſenbeck Pilze und Schwämme. 

14. Allerlei Expeditionen, auf Dberaufficht bezüglich. Froriep. Bertuch. 
Günther. Mittag der Badeinſpektor, ſpielte Sonaten von Philipp Emanuel 
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Bach. Hammers Verteidigung gegen Diez. Bei Sereniſſimo. Geſchichte 
der Lady Hamilton. 

15. Briefe und Expeditionen. Brief an Grafen v. Stolberg nach 
Münſter. Allerlei durchgedacht. Präſident Jacobi, älteſter Sohn von 
Friedrich Heinrich. Herr v. Sinclair, ein Schotte. Herr Jacobi erzählte 
ſeine Geſchäftsabenteuer von Aachen und Paris. War ich im Jägerhauſe 
und bei Frau v. Stein. Mittag mit Auguſt: Gallica. Staatsminiſter 
v. Voigt: nächſte und bisherige Geſchäftsverhandlungen. Profeſſor Riemer. 

16. Erklärung der Berliner Akademie gegen Hammer. Briefe in eigenen 
Geſchäften. Reinliche Abſchrift der Proben des Divans. Blumenſtöcke 
vom Hofgärtner Groß. Verſchiedene Kupferwerke an die Beſitzer und 
auf die Bibliothek. Mittag Riemers, Demoiſelle Engels, Kräuter. Die 
Engels geſungen. Mit Riemer Streitigkeit zwiſchen Diez und Hammer. 
Hofrat Meyer über die Baulichkeiten im Schloſſe. Mit Riemer und 
Auguſt. 

17. Nebenſtehende Briefe und Expeditionen. Brief an v. Münchow 
nach Jena (deſſen Berufung nach Greifswalde betreffend). Brief an Dr. 
Schopenhauer nach Dresden (1 Exemplar des Schultziſchen Aufſatzes). 
Brief an die Großherzogin von Darmſtadt. Brief an Frege und 
Compagnie zu Leipzig (wegen den 2000 rh. auf Cottas Rechnung). Brief 
andie Gebrüder Ramann in Erfurt (mit einer Aſſignation auf Schloſſer 
in Frankfurt von 270 fl. rheiniſch oder 1380 rh. ſächſiſch). Brief 
an Rat Schloſſer in Frankfurt (Avisbrief zum vorigen). An Jage— 
mann, den Bildhauer Kaufmann betreffend. Proben aus dem Divan. 
Kupferſtecher Müller. Architekt Steiner, wegen dem Anbau an das Haus in 
der Esplanade. Ingenieur Geograph Weiſe foſſile Knochen bringend. 
Mittags zu zwei. Curtis Botanical Magazine. Frau v. Stein und Schiller. 
Spazieren gefahren mit Auguſt. Riemers und Demoiſelle Engels, abends. 

18. Allerlei expediert. Aufſätze aus dem Morgenblatt zur Abſchrift be— 
forat. Curtis Botanical Magazine. Mittags allein. Ültere Briefe ran— 
giert. Hoares Antiquities of Wiltshire. Den ganzen Abend für mich allein. 

19. Abſchrift des Vorworts zu den Abhandlungen über organiſche 
Naturen. Mittags allein mit Auguſt. Curtis Botanical Magazine. 
Bibliothekar Grimm, mit Nachricht von Arnims. Botaniſche ältere Auf— 
ſätze durchgeſehen. Hofrat Meyer. Derſelbe ſo wie Auguſt zu Mettinghs. 
Käſtchen an Schadow mit dem kleinen Peter Viſcher nach Berlin. 

20. Allerlei Expeditionen. Alte Papiere geſondert. Ankunft der 2000 Taler 
von Leipzig. Mittags mit Auguſt. Fries in den Heidelberger Jahrbüchern 
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gegen die Juden. Pflanzenfarben. A. de Humboldt Sur les lois que Pon 
observe dans la distribution des formes vegetales. Hofrat Meyer. 
Riemer. Mit beiden über die jüdifche Angelegenheit. 

21. Abhandlung über organiſche Naturen beendigt. Genaſt. Geheimer 
Hofrat Meyer. Frau 9. Heygendorf. Pucelle d' Orléans und andere 
Gallica. Der junge Graf Kalckreuth von Erfurt. Mittag mit Auguſt. 
Pflanzenfarben. Humboldt Sur les lois etc. Hofrat Meyer. Profeſſor 
Riemer, über die Theaterjournale und deren improduktive Urteile. 

22. Auguſt ajuſtierte die Rechnung. Ich las das Berliner Theater— 
blatt. Ging viele Konſervanda und kleine Notata durch. Abſchrift der 
Einleitung in die Lehre vom Organismus. Mittag mit Auguſt. Frau 
Profeſſor Riemer. Curtis Botanical Magazine. Schema über die Extrakte 
der Pflanzenfarben. Hofrat Meyer: Nachricht, daß Demoiſelle Seidler 
mit dem Bilde fertig ſei und uns erwartete. Vorſtellung der Räuber. 
Meldete ſich Färber, von Meiningen kommend. 

23. Schluß der Aufgeregten. Briefe und Expeditionen. Brief an Frege, 
Quittung über richtigen Empfang der 2000 rh. ſächſiſch in 20 Kreuzern. 
Brief an Döbereiner in Jena (Aufſätze über Stahlarbeit). Brief an Voigt 
in Jena (Humboldt Sur les lois etc.). Brief an Bergrat Lenz das 
Heimiſche Kabinett betreffend. Brief an Färbern, Anfragen wegen ſeiner 
Obliegenheiten. Genaſt: Theaterangelegenheiten. Mit Riemer: die Proben 
aus dem Divan. Mittags: Vulpiuſſens und Riemers. Mit den letzteren 
nach Belvedere. Schrecklich durchwäſſerter Zuſtand des Gartens. Hofrat 
Meyer: deſſen Anmerkungen zur Italieniſchen Reiſe. Profeſſor Riemer: 
die vorgefundenen Kollektaneen über Sprache mit ihm durchgegangen. 

24. Der Auszug aus dem Divan für den Damen-Kalender 1817. 
Expedienda und Briefkonzepte. Altere Gedichte abgeſchrieben und ajuſtiert. 
Mittags mit Auguſt. Pflanzenfarben geordnet. Diktiert verſchiedene Briefe. 
Auslegungen des Märchens. Hofrat Meyer, Zeitungen und Welthändel. 
Mitteilung verſchiedener Gedichte. 

25. Allerlei erpediert und beſorgt. Nebenſtehende Briefe vollendet. Tanz— 
und Fechtmeiſter Franke mit ſeinen Kindern. Zu Madame Schopenhauer 
und Hofrat Meyer. Venedig in der Italieniſchen Reiſe nochmals durch— 
geſehen. Die Wand in dem neuen Haushaltungszimmer durchgeſchlagen. 
Mittags mit Auguſt. Ältere Papiere geſondert. Profeſſor Riemer, über 
die Gebrechen des Gymnaſiums, der Lehrgegenſtände, Lehrer und Schüler. 
100,000 Menſchen ohne Erziehung in London. 

26. Nebenſtehende Briefe und dergleichen. An Cotta, vid. Akten. 


Werke 28. Tagebuch. 329 


An Boifferee nach Heidelberg. An o. Humboldt in Frankfurt. An 
Hofrat Schopenhauer mit Empfehlungskarten an Freunde am Rhein 
und Main. Fortgeſetzter Bau an dem Haushaltungszimmer. Promemoria 
wegen des Anbaus auf der Esplanade. Altere Papiere geordnet. Geheimer 
Hofrat Kirms. Mittag mit Auguſt. Mr. Kriotzoff. Revel. Ministre 
Vaudois. Demoiſelle Maas. Hofrat Meyer. Im Theater: Hedwig und 
Der Edukationsrat, Frankes Kinder tanzten. Letzte Vorſtellung. 

27. Manches geordnet und expediert. Auguſt das Haus übergeben. 
Mit Hofrat Meyer nach Jena. Politiſches. Neue religioſe Kunſt. Das 
Mühltal war ſehr zerriſſen. Zu Demoiſelle Seidler. Madame From— 
mann. Minchen. Beratung über das Bild. Vetter. Zu Mittag mit Meyer. 
Kam Bergrat Lenz. Schnauberts Geſchichte und andere. Die Gewerken. 
Untere Galerie. Übereinkunft mit dem Tiſcher. Kabinett. Zinnſtufen. 
Weller. Zu Demoiſelle Seidler. Fortgeſetzte Beratung. Zu Knebel. Un— 
erfreulicher Zuſtand. Mit Meyer zurück. Beſprochen den heutigen Tag. 

28. Agenda. Bei Seidlers. Kabinett. Merkwürdiger Stein von Va— 
linco in Korſika. Bergrat Döbereiner. v. Münchow. Suiten-Sammlung. 
Geſpräch über die Sonnenflecken. Sauerſtoffgehalt der Atmoſphäre. Zu 
Döbereiner. Deſſen Einrichtung. Amanuenſis Verſorgung. Anhaltendes 
Regenwetter. Brief nach Weimar. Mittag mit Meyer. Stieglitz Münzen— 
auswahl. Bergrat Voigt, Nees v. Eſenbeck. Karlsbader Pflanzen. 
Gautieri Schriften. Zu Frommanns. Italieniſche Reife. Meine Gedichte. 
Zu Hauſe Auswahl der Münzen in Schwefelabdruck. Ordnung. Der 
Heimſche chronologiſche Katalog kam an. Zeitungen. 

29. Erſter ſchöner Tag. — Baſe zu dem korſiſchen Geſtein. Gautieri. 
Roſt des Getreides. Heims Katalog. Bei Seidlers. Auf den Schloß-Altan. 
Gefahren am Neutor, die Iberſchwemmung zu betrachten. Zurück zu Fuß 
ans Paradies. Zu Harras. Durch die Stadt zu Voigt. Umbelliferen. 
Deren Charakter. Wegen botaniſchen Amanuenſis. Mit Meyerzu Mittag. 
Zum Turnplatz gefahren. War überſchwemmt. Kiefer. Döbereiner. Koethe. 
Andreä. Frommann. Mit Meyer gegen Lichtenhain. Durchs Waſſer 
bis zur hohen Saale. Ausſicht auf der Raſenmühle. Zu Knebel. Ausgabe 
des Lucrez. Abends mit Meyer katholiſierende Kunſt. Spörls Korſika. 

30. Die Belege mit Kühn durchgegangen. Beliebte Ordnung der Kapitel. 
Geheimer Hofrat Stark. Medizinalrat Kieſer. Bergrat Döbereiner. Zu 
Demoiſelle Seidler. Dr. Gries. Hohes Waſſer fortdauernd. Spörls Korfika. 
Mittag mit Meyer. Blumen von Wagner. Nach Zwätzen. Schöne 
Ausſicht von Belvedere. Rentamtmann dortiges Geſtein. Dr. Gries. Andrea. 
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Danz. Zurück. Frau v. Schiller zu Knebel. Wiederſchein der Bäume 
im trüben Waſſer. Abends von Weimar Sendung. Italieniſche Reife. 
Tagesblätter. Kleine Gedichte. 


Juli. 

1. Jäger Mißbildung der Gewächſe 18 14. Gautieri zum Buchbinder. 
Verſuch mit Zinkauflöſung Waſſer und Staniol. Ausgefahren. Brücke. 
Schneidemühle und ſo weiter. Zu Frommann. Italieniſche Reiſe. Zu Voigt. 
Umbellen. Mit Meyer zu Mittag. Mißbildung der Gewächſe. Kabinett. 
Naturforſchende Geſellſchaft. Bibliothek. Caylus Antiquitäten. Mit 
Meyer ausgefahren. Höhe über Wenigenjena. Um die Stadt. Raſen⸗ 
mühle. Zu Knebel. Geſchichten und Märchen. Zu Hauſe Geſchichte der 
neuſten frommen Kunſt. 

2. Mißbildung der Gewächſe. Döbereiners wohlgelungenes Zinn— 
erperiment. Rentamtmann Kühn. Mit Meyern nach dem Paradieſe. 
Mittags mit Meyer. Fränkiſcher Merkur. Im Schloßgärtchen. Mach 
Zwätzen. Zu Voigts. Frommanns. Kieſer abſtrus. Salamander. 

3. Um 7 Uhr von Jena ausgefahren. Schlimmer Weg durchs 
Mühltal. Um 10 Uhr in Weimar. Angekommene Sachen betrachtet 
und geordnet. Büſchings Wöchentliche Nachrichten r. Band. Mittag 
mit Auguſt. Abends Hofrat Meyer. Die vorjährigen Rheinreiſen ins 
Andenken zurückgerufen zum Behuf des 2. Heftes von Rhein und Main. 

4. Bericht von meinen jenaiſchen Verrichtungen. Ordnung der Ak— 
ten und Geſchäfte. Fortgeſetzte Uberlegung wegen des 2. Stücks des 
Rhein: und Main-Hefts. Interpunktion des 10. Bandes meiner Werke. 
Raabes Sendung von Breslau. Mit Auguſt zu Mittag. Brief des Herrn 
v. Stein. Überlegung wegen der Wahl des Bades. Kleine Gedichte ge- 
ordnet. 

5. Briefe und dergleichen Expeditionen. Kaufmanns Vokation Be— 
treffendes. Überlegung Rhein und Main 2. Heft. Ordnung verſchiedener 
Dinge. Mittag mit Auguſt. Gegen Abend Staatsminiſter 9. Voigt. 
Kam Zelter an. Schilderung der Catalani und anderer. 

6. Allerlei expediert und Nebenſtehendes. Brief an Ramann in 
Erfurt, Anfrage ob die Aſſignation auf Schloſſer von 270 fl. vom 
17. Juni richtig angekommen. Paket an Becker mit Hackerts Biogra- 
phie. Paket an Ehrmann mit Werthers Leiden, Original-Ausgabe. 
Brief an Knebel nach Jena. Mit Zelter den Vormittag vollbracht. 
Berliner Verhältniſſe und dergleichen. Badeinſpektor Schütz, der Bachi— 
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ſche Kompoſitionen [fpielte]. Zelter. Hofrat Meyer und Schütz zu Mittag. 
Mit Zelter nach Belvedere. Pflanzenbetrachtung. Abends Meyer und 
Auguſt. Paralipomena. 

7. Verordnung an Hofrat Meyer. Zeitig mit Zelter ſpazieren ge— 
fahren. Über die Ahnlichkeit der Kompoſitionen der bildenden und mufi- 
kaliſchen Kunſt. Mittag Hofrat Meyer und Zelter. Sodann einige 
Zeichnungen durchgeſehen. Frau v. Stein. Nachricht von den angekom— 
menen Roederſchen Erbſchaftsſtücken. Einige Lieder. Blieb eine Zeitlang 
mit Auguſt allein. Abends die Freunde. 

8. Allerlei erpediert und beſorgt. Nebenſtehende Sendung an Cotta 
bewerkſtelligt. An Cotta Paket, 10. Band meiner Werke inliegend und 
die Druckerſtöcke. Ordnung in verſchiedenen Dingen. Zelter früh abgereiſt. 
Vorbereitungen zur Reiſe. Mittag mit Auguſt. Zu ordnen fortgefahren. 
Frankfurter gelehrte Zeitungen durchgeſehen. Hofrat Meyer, mit dem— 
ſelben ſpazieren gefahren. Abends zuſammen. 

9. Briefe und Pakete morgen abzuſenden. Kollektanea in die verſchie— 
denen Tekturen verteilt. Diderot, Rameaus Neffe. Morgenſterns Dörp— 
tiſche Beiträge. Spazierfahrt mit Meyer wegen dem Regen abgekürzt. 
Legationsrat Bertuch wegen Erfurt. Mittags mit Auguſt. Beſchäfti— 
gungen des Morgens fortgeſetzt. Gedanken und Beſchäftigungen wegen 
der Reiſe. Abends mit Meyer ähnliche Expeditionen. 

10. An Legationsrat Bertuch Vota zur Erfurter Akademie. Kam das 
Bild St. Rochus von Jena. Briefe und Expeditionen. Brief an Frege 
& Co. mit 983 fl. Einlöſungsſcheinen. Brief an Demoiſelle Seidler, 
Brief an Bergrat Lenz, Brief an Hofrat Eichſtädt, durch Färber. 
Brief an Schadow, mit Hirts Vorſchlägen zu den Basteliefs. Brief 
an Boiſſerée mit Raabes Rolle. Mees v. Eſenbeck, ein Käſtchen mit 
Pietra fungaja. Mittags Coudray und Hercher. Nachmittags mit dieſen. 

11. Mit dem Herrn Kammerrat allerlei Expeditionen in Oberaufſichts⸗ 
Angelegenheiten. Kommunikat an die Kammer, wegen 400 Rtlr. zum An⸗ 
bau. Zufertigung an Bibliotheks- und Zeichnen-Inſtituts⸗Rechnungsführer. 
Italieniſche Reiſe. Mittag Geheimerat Schinkel von Berlin und Hofrat 
Meyer. Vorher mit Schinkel ſpazieren gefahren. Verhandlung wegen 
Boifferees. Mit beiden Männern nach Tiſche zuſammen. Entoptifche Yar- 
ben vorgezeigt. Drei geologiſche Engländer. Brief von der Großherzogin. 

12. Briefe, Konzepte und Expeditionen. Briefe an Boiſſersée in 
Heidelberg wegen Schinkels Aufträgen. Brief an Dr. Cotta in Stutt— 
gart wegen der Zahlung an Ed. Genaſt. Brief an Geheimen Hofrat 
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Kirms mit dem Kreditbrief für obigen. Brief an Kaſtellan Kirchner 
wegen Glasbeſtellung für Jena. Paket an Profeſſor Zelter in Berlin 
(Fräulein o. Pogwiſch mitgegeben). Käſtchen an D. Nees v. Eſenbeck 
in Sickershauſen bei Kitzingen (mit Pietra fungaja). Erteilte Vollmacht 
in Oberaufſichts-Angelegenheiten an meinen Sohn. Reiſepäſſe für mich 
und Meyer. Die Glaswarenbeſtellung durch Körner gänzlich abgetan. 
Legationsrat Bertuch. Relation von den Erfurter akademiſchen Verhand— 
lungen und Abſchied, da er nach Teplitz reiſt. Italieniſche Reiſe Rom. 
Mittags mit Auguſt. Geſchichte der Boiſſerées und Schloſſers. Römi— 
ſches Allerſeelenfeſt. Entoptiſche Farben. Bei Herrn Staatsminiſter 
v. Voigt. Gemälde von Carlsruh, Urſprung der Stadt. 

13. Über Lenzens abſurde Vorſtellung und Bitte, nicht Schränke mit 
Schubfächern, ſondern Glasſchränke zu den Heimiſchen Mineralien machen 
zu laſſen. Römiſches Tagebuch. Brief an Schloſſer. Mittag mit Auguſt. 
Früh Profeſſor Jagemann. Römiſche Angelegenheiten in der Italieniſchen 
Reiſe fortgeſetzt. Hofrat Meyer. Reiſevorſätze. Münzbeluſtigungen. In 
den Schloßhof. Durch kalte Witterung aus dem Park geſchreckt. 

14. An der Italieniſchen Reiſe. Rom. Hofrat Meyer mit den Künſt⸗ 
lern das Rochusbild zu beſehen und einzupacken. Mit Johlern beſchäftigt 
das Einpacken zu vollenden. Mittag Hofmedikus Rehbein. Mit Auguſt 
ſpazieren gefahren. Belvedere. Über Ober-Weimar. Steinbruch am Kiefer- 
hölzchen. Hofrat Meyer. Gemälde von Monte Cavallo. Venetianiſche 
Schule durchblättert. 

15. Briefe und Expeditionen. Das Rochusbild eingepackt. Gemälde 
auf dem Quirinal. Rom nochmals durchgeſehen. Mittag für uns. Die 
obern Räume betrachtet. Venetianiſche Schule. Mit Geheimem Kammer- 
rat Riedel ſpazieren gefahren. Für mich manches bedenkend. Hofrat Meyer 
die nächſten Angelegenheiten. v. Mettingh um Abſchied zu nehmen. 

16. Den für die jenaiſchen Muſeen in Jena in Paris zu afquirie- 
rierenden Hippopotamusſchädel abermals in Anregung gebracht. Italie— 
niſche Reiſe nachgetragen. Schema zu den Reiſekoſten nach Baden. Ge— 
heimer Hofrat Eichſtädt. Mittag für uns. Die Portefeuilles in den 
Schränken durchgeſehen. Hofrat Meyer, welcher zu einer Geſellſchaft im 
Park ging. Staatsminiſter v. Voigt. Hofrat Meyer war zurück. Erhielt 
das 66. Stück von Knapps Miſſions-Anſtalten. Brief an die Geiſt— 
liche Behörde in Bingen am Rhein wegen Ankunft des Rochusbildes, 
mit Vorſchriften, wie man ſich beim Auspacken zu benehmen. Desgleichen 
die Behandlung und Gegenſtand desſelben. Brief an Schloſſer in Frank— 
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furt. Brief an Frommann mit dem Manuſkript Ferrara bis Rom, 
Erlaß an Bergrat Döbereiner wegen den zo rh. für den Studioſus 
Goebel, Erlaß an Kühn wegen Auszahlung derſelben — durch Färbern 
beſorgt. 

17. Allerlei erpediert und aufs Ende geleitet. Brief an Frommann, 
an Knebel zu Jena. (NB. zu beiden Briefen die Anſicht von Frankfurt 
gelegt.) Kommunikation mit dem Staatsminiſter v. Voigt. Vom Rheine 
her. Ingleichen Medaillen von Paris. Herr v. Laffert aus Hannover 
nach dem ſchwarzen Meere reiſend. Mittags mit Auguſt. Nach Tiſch 
mit Hofrat Meyer in die Kunſtſchulen. Für mich Ordnung und Beſei— 
tigung von mancherlei Dingen. Abends mit Hofrat Meyer 66. Stück 
der Miſſtonsberichte. 

18. Allerlei Geſchäfte beſeitigt. Briefe und Expeditionen. Hofrat 
Becker die verſprochenen Abdrücke der alten Münzen. Andie Hohe Geiſt— 
liche Behörde zu Bingen das wohlverwahrte Rochusbild mit der fah— 
renden Poſt abgeſendet. Brief an Frommann nach Jena (Rom bis 1786). 
Brief an Stark daſelbſt (Jägers Mißbildung der Gewächſe). Geheimer 
Hofrat Kirms. Profeſſor Jagemann. v. Laffert meldete ſich an. Gutachten 
über die Pariſer Medaillen. Mittag für uns. Einpacken, berichtigen und 
ſo weiter. Oberbaudirektor Coudray. Bei Frau v. Stein, welche ich krank 
fand. Abends mit Hofrat Meyer Zeitungen und Politica. 

19. Noch einiges wegen der Pariſer Medaillen. Briefe und mehrere 
Expedienda. Brief an Zelter in Wiesbaden. An Sartorius dafelbft. 
An Staatsrat Schultz nach Berlin. An Seebeck in Nürnberg. An 
Bergrat Lenz nach Jena. An die Großherzogin Königliche Hoheit 
nach Wilhelmsthal. (An den Großherzog Promemoria einliegend.) An 
Frau v. Brentano in Frankfurt. Lieber wegen des Frankfurter Bildchens. 
Das Einpacken fortgeſetzt und vollendet. Kommunikation mit Herrn 
Staatsminiſter v. Voigt. Mittag Herr v. Laffert und Hofrat Meyer. 
Mein Sohn mit Herrn v. Laffert ſpazieren gefahren. Fortgeſetzte Be— 
ſeitigung aller Obliegenheiten. 

20. Früh um 7 Uhr mit Hofrat Meyer abgefahren. Um g Uhr kurz 
vor Münchenholzen umgeworfen. Hofrat Meyer an der Stirn beſchä— 
digt. Die hintere Achſe des Wagens zerbrochen. Gegen 1 Uhr wieder in 
Weimar. Betrachtung über die nächſten Arbeiten. Mach Tiſche Kämpfer 
und Rat Vulpius. Fleißig im Garten. Ein ſehr ſchöner Tag. Abends 
bei Hofrat Meyer. Dr. Chladni: Unterhaltung über Meteorſteine und 
Klangfiguren. 
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21. Ein ſehr ſchöner Morgen. Sehr zeitig auf. Früh vor 6 Uhr 
ſchon im Garten. Entoptiſche Farben. Dr. Leibmedikus Rehbein. Meldung 
des unangenehmen geſtrigen Vorfalls an mehrere Freunde. Famulus 
Goebel von Jena ſich bedankend. Kam Hofrat Meyer. Mittag mit 
Auguſt. Entſchluß nach Tennſtädt zu gehen. Nach Tiſch von Rehbein 
beſtärkt. Briefe dahin. Abgeſendeter Bote. Mit Hofrat Meyer ums 
Webicht gefahren und weiter. Gewitterwolken ſich in Wetterleuchten 
auflöſend. Brief an From mann nach Jena. 

22. Früh aufgeſtanden. Eger Waſſer getrunken. Im Garten ent⸗ 
optiſche Farben durchgedacht. Chemiſche Verſuche mit Blumenblättern. 
Einige Briefe. Brief an Dr. Seebeck in Mürnberg. Brief an Frege 
& Co. in Leipzig (300 rh. ſächſiſch verlangend). Frau v. Stein, mit ihr 
ſpazieren. Briefe von Humboldt, Zelter, Hundeshagen. Brief von Scha— 
dow mit den Silbermünzen. Für mich ſpazieren. Entoptiſche und chemi— 
ſche Farben durchgedacht. Wunderbarer Effekt des Syngeneſiſten. Mittag 
Hofmedikus Rehbein. Über die Coblenzer Schulgeſellen. Andres Hiefiges. 
Coudray betreffend. Briefe. Mit Hofrat Meyer ſpazieren gefahren. 
Abends allein. Ein ſchöner Tag. 

23. Früh aufgeſtanden. Eger Waſſer getrunken. Chemiſche Behand— 
lung der Blumenblätter. Anderes Vorſeiende durchgedacht. Spazieren 
im Garten. Vegetabiliſche Farben-Extrakte. Mittags für uns. Chemi⸗ 
ſche Behandlung fortgeſetzt. Abends mit Hofrat Meyer ſpazieren ge— 
fahren. Kam Rehbein. Brief an Boiſſerée in Heidelberg. An Dr. 
Cotta in Baden. An die Großherzogin Königliche Hoheit nach 
Wilhelmsthal. An Zelter nach Wiesbaden. An Frau Geheime 
Kirchenrätin Paulus nach Heidelberg. 

24. ½ auf 7 ausgefahren. Lützendorf, Hottelſtedt Eckſtedt, 
Kleinrudeſtädt, Schwanſee um elf Uhr gefüttert. Rinkleben, Gebeſee, 
Herbsleben, Tennſtädt. Schröcklicher Weg die meiſte Zeit. Bei Rink— 
leben bis Gebeſee der Damm höchſt gefährlich. Vor ſechs in Tennſtädt 
bei Dr. Schmidt. Schöne Wohnung. Artige Leute. An Auguſt ge— 
ſchrieben. 

25. Um 5 Uhr aufgeſtanden. Reinecke Fuchs 1. Buch. Gebadet. 
Schema zum Rochusfeſt. Zu Kreisamtmann Juſt. Mit Dr. Schmidt 
an den Brunnen. Geſellſchaft. Hauptmann v. Krug. Fräulein v. Rocken— 
thien. Gewitter. Mittag für mich. Schema diktiert. Mit Carl das Tal 
aufwärts. Mühle, Müllerin. Um die Stadt. Schema korrigiert. Brief 
an Geheimerat Willemer in Frankfurt a. M. 
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26. Um 5 Uhr aufgeftanden. Am St. Rochus korrigiert. Gebadet. 
St. Rochus weiter. Schwefelwaſſer getrunken. Fortgearbeitet. Geſchlafen. 
Für mich gegeſſen. Fortgearbeitet. Carl ſchrieb ab. Dr. Schmidt. Gedicht 
von Camerarius auf Plombieres. Hauptmann v. Krug Zeitungen. Das 
Nächſte durchdacht. Literatur-Zeitung, Halliſche. Leipziger Zeitung. 

Allgemeine Halliſche Literatur-Zeitung Nr. 167. Jul. 1816. Venedig. 
Saggio teorico-pratico sulle malattie delle piante di Philippo Re 
1807. 437 S. gr. 8. 

Merkwürdig für uns, weil es ſich an Bildung und Mißbildung der 
Gewächſe anſchließt. Übrigens mag das Werklein ſeltſam genug ſein. 

27. Früh aufgeſtanden und gebadet. St. Roch gefördert. Zum Brunnen 
mit Dr. Schmidt. Auch ins Geſellſchaftshaus. Verſteinerungen. Mittag 
allein. St. Roch gefördert. Bei den Wirten. Für mich. 

28. Um ſechs aufgeſtanden. An die Quelle. Mit Baron Oldershauſen 
Verſuch die untere Vorſtadt zu durchwandern. Zurück. Gebadet. Hofrat 
Brandt. Nachricht von dem nächſten Konzert. St. Roch. Mit Dr. 
Schmidt auf den Thurn. Allerliebſte Ausſicht. Mittag für mich. Dik— 
tiert an Carl. St. Roch. Tagebuch. Verſteinerungen ins Haus. 

29. Um ſechs Uhr aufgeſtanden. Hatte die ganze Nacht geregnet und 
fuhr ſo fort. Zu Hauſe Schwalbacher Waſſer getrunken. Gebadet. St. 
Rochus. Abſchrift gefördert. Herr Dr. Schmidt. Fouquses Gedichte. 
Allein gegeſſen. St. Rochus Abſchrift vollendet. Mit Carlen um die 
Stadt. Durch Schmutz und Unbilden. Expedition nach Weimar. 

30. v. Werthern und Böhme gingen ab. Iſis als Hydra. Nach 
achten gebadet. Mit Meiſter Hämling beſchäftigt. v. Fouquées Jugend— 
Gedichte. Mittag für mich. Bei Herrn v. Werthern und Böhme. Herm— 
ſtedt Konzert. Kam Hofrat Meyer. Expeditionen von und nach Weimar. 

31. Früh an den Brunnen. Sonnenſchein. v. Werthern und Böhme 
war abgegangen. Um 9 Uhr gebadet. Zu Hofrat Brandt. Geſtriges Duo 
Flügel und Klarinett wiederholt. Allein ſpazieren. Zu zwei geſpeiſt. Julius 
Fronto. Mit Hofrat Meyer nach der Mühle. Es regnete. Zurück. Des 
Tags über Beſchäftigung mit den Petersburger Riſſen. 


Auguſt. 
1. Am Brunnen mit Meyer. Boiſſeréeſche Sammlung. Unſere Vor— 
ſätze. Gebadet. Okonomiſche Berechnung. Viſiten. Expedition wegen Be— 
ſchleunigung der Kaufmanniſchen Berufung. Des Herrn v. Voigt 
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Exzellenz. Promemoria wegen Kaufmann in Rom. Mittag zu zwei. 
Neuer Schloßflügelbau. Thüringiſche Chronik. Um 5 Uhr mit Dr. 
Schmidt und Meyer hinab nach den Tuffſteinbrüchen. Zu den Sandſtein— 
brüchen auf den Hügel. Ausſicht. 

2. Getrunken, ſpaziert, gebadet. Thüringiſche Chronik. St. Rochus— 
Feſt. v. Hardenbergs Nekrolog. Mittag zu zwei. St. Rochus fortgeſetzt. 
Zu den Tuffſteinbrüchen. Muſcheln und Rohre. Thüringiſche Chronik 
bis zur Regierung Heinrich J. 


Becherer neue Thüringiſche Chronik. Mühlhauſen. 1601. 
pag. 68. Miten für Pfennig. 
„ 77. anfärben, den Rocken, für anlegen. 
„ 77. das unruhe Weib. 
„ 90. Bonifazius fragt wann man Speck eſſen ſolle. 
164. Der untreue Hatzen. 
165. Nobis Krug. 
„ 174. Kaiſer Heinrich I. läßt feinen Sieg über die Hunnen zu Merſe— 
burg malen. Auf dem Schloß. 
231. Fiel ein großer Stein wie ein Menſchenkopf aus den Wolken. 
233. Johannes de Temporibus ſtirbt 361 Jahr alt. 


3. Getrunken, ſpaziert, Otto von Jena. Mit Meyer. Gebadet. Thü— 
ringiſche Chronik. Rochusfeſt. Kleine Gedichte. Mittag zu zwei. Kreis— 
amtmann Juſt. Erlebte philoſophiſche Geſchichte. Mit Dr. Schmidt auf 
die Chauſſee nach Weißenſee. Schöne Ausſicht. Gut Wetter. Über Kaifer 
Heinrich I. St. Bonifazius. 

4. Getrunken, ſpaziert. Gebadet. Lage der Stadt. Vorteilhaft. Burg: 
leute, Bürger, Magiſtrat. Auch in älteren Zeiten friedlich untereinander. 
Thüringiſche Chronik. St. Rochus. Zuſammen geſpeiſt. Brief an die 
Erbgroßherzogin. Spazieren die Wenigen Tennſtädter Flur hinauf. Sand⸗ 
ſteinbrüche ohnweit Urleben. Abends Geſchichte der Mittelzeit. Anarchie. 
Abſurda. 

Thüringiſche Chronik. 
pag. 263. welche jederzeit zwiſchen Mainz und Thüringen allerlei Un— 
willen geſäet und erwecket, auch oft auf der Straße Plackerei 
getrieben. 


„ 265. wuſchte er in Polen. 
266. Steuber. 
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pag. 272. Ziehen mehr denn tauſend Kinder aus Erfurt nach Arnſtadt, 
richten Tanz und Spiel an. Wer ſie geführt hätte, weiß man 
nicht. 1237. NB. Hameln in Sachſen 1378. NB. Die zahl- 
los wandernden Schüler aus der Schweiz nach Deutſchland, 
beſonders Schleſien. Anfangs 1800. 

1800 circa zogen 800 Kinder aus dem Kanton Glarus 
auf gleiche Weiſe ohne Anführer durch Kriegsunruhen an— 
geregt, aus, durch die Schweiz, wurden hie und da einzeln 
aufgenommen. Verloren ſich zuletzt im Elſaß. 

pag. 48. Anno 430 circa werden die Juden in Kreta durch einen falſchen 
Moſes ins Meer geſprengt. 
638. 1594 zu Spandau ſolcher Teufelsſpuk verirrend viele Menſchen. 


5. Die Kur ausgeſetzt. St. Roch gefördert. Brief und Tagebuch. 
Auszug an Auguſt. Wallfahrt Zeugnis Frau Hufeland. Mittag für uns. 
An die Großherzogin. Thüringiſche Chronik. Burgemeiſter Wiegleb, 
86 Jahre alt, beſuchte mich. Verſuch ſpazieren zu gehen. Einfallender 
Regen. Thüringiſche Chronik bis in die Nacht. Bruder-Krieg und gleich— 
zeitiges. 

6. Die Kur fortgeſetzt. Nebeuſtehende Expeditionen. Hufelandiſches 
Epitaphium an Geheimerat v. Voigt. Tagebuch bis geſtern; einzelne 
Aufträge; Notiz der angekommenen Briefe vom 2 ten — alles an Auguſt. 
Mittag für uns. Fernere Briefe diktiert. Mittag für uns. Nach Bruch— 
ſtedt. Weiter Spaziergang. Zuletzt Kalkgebirg. Ammonshörner und ſo 
weiter. 


r 


Becherer Thüringiſche Chronik. 
pag. 49. Statt Meiler Kolkauw. 


7. Kur fortgeſetzt. Briefe mundiert. Thüringiſche Chronik. Mittag 
zu zwei. Briefe nebenſtehend. Ihro Hoheit der Großherzogin nach 
Eiſenach. Sulpiz Boiſſerée nach Heidelberg. Un Gebrüder Ramann 
mit dem Boten. Thüringiſche Chronik. Bote nach Erfurt. Um die Süd— 
ſeite der Stadt. Thüringiſche Chronik. 

8. Kur fortgeſetzt. St. Rochus. Mittag für uns. 9. Krug. Stein— 
ſammlung eingepackt. Katalogiert. Über die Weinbergshöhe. Kam der 
Bote mit Wein. 

9. Kur fortgeſetzt. St. Rochus, Predigt. Keil von Blankenhain. Briefe 
von Zelter und Frommann. Mittag für uns. St. Rochus fortgeſetzt. 
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Geheftet, ajuſtiert. Abends gegen Herbsleben, in das Unſtruttal geſchaut. 
St. Rochus nachts. Brief an Zelter nach Wiesbaden. 

10. Kur fortgeſetzt. St. Rochus. Regenwetter. St. Rochus, Abſchrift. 
Mittag für uns. Champagner. Kurzer Spaziergang. 

1 I. Kur fortgeſetzt. Gut Wetter. Brief von Vulpius. Iſis Ankündi⸗ 
gung. Gothaiſche Blätter. Bei Frau Dr. Schmidt. Künſtler-Humor. Für 
uns geſpeiſt. Abends nach Klein-Ballhauſen. Amnutiger Rückweg über 
die Wieſen. 

12. Kur fortgeſetzt. Über Michel Angelo. St. Rochus. Müdigkeit. 
Mittag zu zwei. Über Weimar-Jenaiſche Zuſtände. Abends Vogelſchießen. 
Kreisamtmann Juſt. Dr. Schmidt. Frauenzimmer. Anmutiger Lindenplatz. 

13. Kur fortgeſetzt. Über Tennſtädter Zuſtände. Einſichtige Waſſer⸗ 
verteilung. Zierliche Zöpfe und andrer Kopfputz der Mädchen. Keine 
Kaffeemühlen; der Kaffee wird im Mörſel geſtoßen. St. Roch. Mit⸗ 
tag für uns. Vogelſchießen zweiter Tag. Unterhaltung. Kam Frau Hofrat 
Meyer. Expedition nebenſtehend. Brief an Ihro Kaiſerliche Hoheit 
die Erbgroßherzogin. Brief an meinen Sohn durch rückkehrenden 
Kutſcher. Mit den Steinarten hieſiger Gegend. 

14. Kur fortgeſetzt. Bad ausgeſetzt. Rochus-Yeft ins Ganze gearbeitet. 
Das Manuſkript geheftet. Angekommene Briefe durchgedacht. Zeitungen 
geleſen. Briefe waren von Grimm, Nees v. Eſenbeck, von Wien und ſonſt. 
Mittag für uns. St. Roch für diesmal abgeſchloſſen. Spazieren zur 
Mühle. Begegneten Frau Hofrat Meyer. 

15. Kur fortgeſetzt. St. Roch gefördert. Antworten auf die erhaltnen 
Briefe bedacht. Thüringiſche Chroniken. Sündflut. Verſe in den Thurn— 
knopf Anno 1720. Mittag zuſammen. St. Roch reine Abſchrift angefangen. 
Swaine und Familie kamen von Langenſalza. Den Tag zu Hauſe wegen 
Regenwetters. Mit Meyer ältere Kunſtgeſchichte. 

16. Kur fortgeſetzt. v. Ramdohr Vineta. Thüringiſche Chronik. Ver⸗ 
glichen Bredows Tabellen. Mittags zuſammen. Fortgeſetzt morgendliche 
Lektüre. Abends die Höhe nach Bruchſtedt. Nachricht wie das Konzert 
abgelaufen in Sondershauſen. Leinwand angeſchafft. 

17. Kur fortgeſetzt. Auf dem Weisberg. Reinecke Fuchs. Mittag zu 
zwei. Ramdohr Vineta. Um die Stadt. Garten und Gartenhäuschen 
des Quintus. 

18. Kur fortgeſetzt. Herr Dr. Schmidt. Präſident Motz von Erfurt. 
Mittag für uns. Brunnenfeſt. Kinderaufzug. Predigt im Freien. Zu 


Hauſe. Thüringiſches. 
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19. Kur fortgeſetzt. Im Geſellſchaftsgarten. Vergleichende Anatomie. 
Mittag zuſammen. Auf die ſüdlichen Höhen. Freie Ausſicht aufs Ried. 
Julius Fronto. 

20. Kur fortgeſetzt. Briefe von Boifferee und Brentano. Mittag zu 
zwei. Julius Fronto de Feriis Aliensibus. Abends vors obere Tor. 
Häuschen von Tambach geholt, Ankauf 4 Carolin, Transport ebenſoviel. 
Meinem Sohn Weimar, Hofrat Meyers Abgang und ſo weiter 
durch Müller. 

21. Eger-Waſſer. Nicht gebadet. Mehrere Sendungen durch die 
Poſt erhalten. Beſchäftigung damit. Aufſatz deutſche Geſellſchaft. Bibel. 
Buch der Könige. Vors obere Tor. Pſalmen. Vergleichung mit neuerer 
orientaliſcher Poeſie. 

22. Eger⸗Waſſer. Gebadet. Erlaß an Grimm wegen der Deutſchen 
Geſellſchaft. Mittag zu zwei. Gegen die obere Mühle. Pfalmen. Luthers 
Vorreden. Verglichen neuere orientaliſche Poeſte. 


Luther. 

Ein Prophet wird genennet der ſeinen Verſtand von Gott hat, ohne 
Mittel. 

23. Eger⸗Waſſer. Nicht gebadet. An Grimm mundiert. Spazieren 
Geſellſchafts-Garten. Mittag für uns. Jeſaias. 

24. Eger⸗Waſſer. Gebadet. Vor und nachher ſpazieren. Herrmann 
und Dorothea. Mittag für uns. Am Brunnen. Die Verbeſſerungsvor— 
ſchläge durchgeſprochen. Abends. Erinnerung an alte Plane, epiſcher Form. 

25. Eger⸗Waſſer. Gebadet. An den Briefen geſchrieben. Spazieren 
vors obere Tor. Bei Kreisamtmann Juſt. Reinhard Epitome Kantiſcher 
Lehre. Mittag für uns. Gegen Abend nach Klein-Vargula. Sandſtein— 
bruch. Prediger des Ortes. Begriff des Zuſtandes daſelbſt. Nordoſtwind. 
Schön klarer Sonnenuntergang. 

26. Weitere Vorbereitung der Sendung nach Weimar. Kam Ge— 
heimerat Wolf. 

27. Unterhaltung mit Geheimerat Wolf. Zuſammen ſpazieren. Mit⸗ 
tag zu drei. Kam die Sendung von Weimar. Exemplare Agamemnon 
mit Anweiſung. Bibliothekar Grimm Vorſchlag deutſcher Geſellſchaft. 
Schreiberiſche Sendung bei. Sendung dahin zuſammengepackt. An 
Staatsminiſter v. Voigt Brief. Item Sereniſſimo. Hofrat Kirms 
Nibelungen. Dem Sohn, mit allem. — Durch Hofrat Meyer. Abends 


zu drei. 
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28. Ging Hofrat Meyer ab. Auch Geheimerat Wolf. Lied vom 
Hildebrand. Angebinde. Wenig ſpazieren. Mittag allein. Blieb zu Hauſe. 
Lektüre von Hildebrand fortgeſetzt. Ingleichen Wolfs Analekten. Beſon— 
ders Bentley. Muſik. 

29. Gebadet. Brief an Boifferee. Lied vom Hildebrand. Burgemeiſter 
Zapf. Cämmerer. Mittag für mich. Nach Herbsleben. Wunderliches 
Schloß. An Zelter nach Baden. 

30. Brief an W. Humboldt. Gebadet. Agamemnon. Hildebrand. 
Mittag allein. Weiter gearbeitet. Auf die Chauſſee nach Weißenſee. An 
Boifferee nach Heidelberg. 

31. Gebadet. Agamemnon. Brief an Cotta. Mittag für mich. Blieb 
zu Hauſe. Sendung von Weimar. Früheres Lied. Oberbergrat Cramer. 
v. Humboldt nach Frankfurt, über Agamemnon. 


September. 


1. Gebadet. Allgemeine Zeitungen wiederholt. v. Witzleben von 
Dürrenberg. Mittag für mich. Theaterſendung von Weimar. Zriny. 
Kontrakt Holdermann. Emendation des älteren Liedes „Flieh Täubchen 
flieh.“ 

2. Vergleichende Anatomie. Aufſatz von 98. Schematiſiert vor und 
rückwärts. Mittag für mich. Zriny geleſen, Rollenausteilung beurteilt. 

Gänſe-Klugheit! von Garben, dem Erntewagen entfallen, die 
Ahrenſpitzen abzubrechen und hinzuwerfen (da ich vermutete, ſie würden 
fie gleich fpeifen). Da der Wagen weggefahren war, ſchnabelierten ſie die 
Ahren und vertrieben benachbarte Gänſe von dem Platz. 

Strohfang im Bache. 

3. Gebadet. Vergleichende Anatomie. Aufſatz von 98. Bote nach 
Erfurt. Schematiſche Überfichten des Ganzen über organiſche Bil— 
dung und Umbildung. Carl nach Langenſalza. v. Dohm. Juſt. Obriſt⸗ 
leutnant v. [Schierſtedt]. Mittag für mich. Die Früharbeit fortgeſetzt. 
Bibel. Eſdra. Nehemia. Judith. Job. Zriny und Rollen, Kontrakt 
Holdermann, durch Boten an Ramann in Erfurt. Adreſſe Geheimer 
Hofrat Kirms. 

4. Schematiſche Überfichten fortbetrachter. Gebadet. Zu Dohm. 
Deſſen Schwiegerſohn von Erfurt. Regierungsrat .. .. Spazieren. Die 
Familie und Kreisamtmann Juſt nochmals gefunden, im herzoglichen 
Garten. Mittag für mich. Morphologie. Dr. Schmidt. 
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5. Gebadet. Morphologie. Spaziert. Mittag für mich. 

6. Gebadet. Morphologie. Mittag bei dem Hauswirte mit v. Witz— 
leben und Juſt. Brief von Voigt. Verlauf jenaiſcher Händel. 

7. Gebadet. Brief von Kirms. Die verſchiednen Hefte durchgeſehen 
und geordnet. Spazieren. Obriſtleutnant Schierſtedt. Mittag für mich. 
Buch Samuelis. Abends für mich. Jenenſia durchgedacht. Brief an 
Kirms durch rückkehrenden Boten. 

8. Spazieren. Morphologie. Schemata und einzelnes. Geburtstag 
des älteſten Sohns, des ſchlimm gebildeten. Morphologie fortgeſetzt. 

9. Morphologie fortgeſetzt. Spazieren. Beſuche. Mittag für mich. 
Wie frühe. Kam der Wagen. Notizen alter Bäder. 

ro. Um ½ von Tennſtädt abgefahren, um 11 Uhr in Schwanſee, 
4½ in Weimar. Mit Auguſt gegeſſen und die Vorfallenheiten und Ge— 
ſchäfte beſprochen. Spät zu Bette. 

11. Eingeräumt und das Vorliegende durchgeſehen. Zu Sereniſſimo 
um 9 Uhr. Zu Sereniſſima. Aufs Hofamt. Zu Staatsminiſter v. Voigt. 
Mittag der Badeinſpektor. Bei Sereniſſimo Seſſion wegen des neuen 
Baues. Phädra: Madame Koehler die Heldin. Abends mit Auguſt. Starkes 
Gewitter. 

12. Briefe und Expeditionen. Briefe an Knebel, an Frommann 
nach Jena. Genaſt: die bisherigen Theaterangelegenheiten. Coudray. 
Steiner. Frau v. Heygendorf, Profeſſor Jagemann. Mittag für uns. 
Geheime rat von Berlin. Geheimerat v. Einfiedel. Hofrat Meyer 
gegen Abend. Über neuere Kunſtgeſchichte. Zu Frau v. Heygendorf, wo 
der Berliner Geheimerat mit Familie war. 

13. Anatomiſchen Aufſatz John zu mundieren gegeben. Verſchiedene 
Anordnungen. Nach Belvedere gefahren, die Primzeſſinnen beſucht. 
Mittag für uns. Ankunft der Wiener Sendung. Einen Teil davon 
ausgepackt. Beſchäftigung mit den Probezeichnungen. Lady Hamilton 
Leben. 

14. Nebenſtehende Sendung. Sendung von Manufkript: übriger 
Aufenthalt in Rom und ſo weiter an Frommann durch die fahrende Poſt. 
Mancherlei vorbereitet. Allein ſpazieren gefahren. Mittags: Coudray, 
Meyer, Jagemann, Rehbein und Steiner. Kupfer von Cornelius: Fauſt. 
Abends: Roſamunde. Ein ſchöner Tag. 

15. Lady Hamilton Bury und Hummel von Berlin. Doktor Rehbein 
Konſultation. Blieb für mich. Manches zu ordnen und das Nächſte zu 
bedenken. Mittag die obgenannten, auch Hofrat Meyer und Moltke, 
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welcher nach Tiſche fang. Betrachtung der Medaillenſammlung. Coudray. 
Wir blieben abends zuſammen. 

16. Nelſons Briefe an Emma. Frau o. Stein. Ein wenig ſpazieren. 
Ordnung zurückgelaſſener Dinge. Die Berliner waren dageblieben. Pro— 
feſſor Jagemann holte ſein Bild ab. Mittag: die Berliner, Coudray und 
Meyer. Vorgezeigte Zeichnungen. Conſtant: Adolph. Hofrat Meyer kam 
ſpäte. Verabredung wegen morgen. Brief an Hofrat Becker nach 
Offenbach. 

17. Allerlei expediert und beſeitigt. Melſons Briefe an Emma. Um 
11 Uhr Beratung mit Hofrat Meyer wegen der von den Schülern des 
Zeicheninſtituts eingereichten Proben ihrer Fertigkeit. Translokanten und 
Aſpiranten beſtimmt. Mittag für uns. Rochusfeſt zur Hälfte gelefen. Hof— 
rat Meyer. Spazieren gefahren mit Meyer und meinem Sohne. Die 
Kinder im Gartenhaus beſucht. Sereniſſimo begegnet. Abends zu drei. 

18. Protokoll der geſtrigen Seſſton in Zeicheninſtituts-Angelegenheiten 
in Ordnung gebracht. Entwurf zum Publikandum ins Wochenblatt. St. 
Rochusfeſt revidiert. Kam Profeſſor Sturm. Derſelbe zu Tiſch. Die 
chemiſchen Pflanzenfarben mit ihm durchgegangen. Abends: Cosi fan 
tutte. Schauſpiel von Clauren. Nelſons Briefe an Emma. Brief an 
Profeſſor Jagemann, Würdigung ſeines Bildes: die Himmelfahrt 
Chriſti. 

19. Nelſons Briefe 1. Band geſchloſſen. Nebenſtehendes gefchrieben. 
An Dr. und Kreisphyſikus Schmidt zu Tennſtädt. Muſeums— 
rechnung an Staatsminiſter 9. Voigt. Mittag für uns. Mit meinem 
Sohn Okonomica. Um 6 Uhr Herr Staatsminiſter v. Voigt. Lord Mel— 
ſons Leben. 

20. Der Anfang des Rochusfeſtes. Einrichtung und Zuſtand der Kunſt⸗ 
anſtalt in forma patenti. Mittag allein. Hofrat Meyer über neapolita- 
niſchen Aufenthalt. 

21. Zum St. Rochusfeſt. Bauernregeln. Einrichtung und Zuſtand 
des Kunſtinſtituts zum Buchdrucker. Müller und Temmler wegen dieſer 
Angelegenheit. Viſiten. Mittag für uns. Otten wegen der Druckmaſchine. 
Niethammer von München: über die Lage der evangeliſchen Kirche. 
Nelſons Briefe. 

22. Bauernregeln am Rhein ins Rochusfeſt. In dem Orangeſaal die 
Bier- und Kaffeeverſuche mit der Druckmaſchine angeſehen. Verſuche 
mit Sereniſſimo und Herrn v. Ziegeſar. Durch den Park. Die Bau— 
lichkeiten beſen. Zu mir ins Haus: die Wiener Büſten angeſehen. Mit⸗ 
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tag für uns. Nach Tiſche Kammerherr v. Fritſch. Kanzler v. Müller. 
Oberbaurat Coudray, welcher zum Abendeſſen blieb. 

23. Probedruck der Anzeige der Kunſtanſtalt. Am Rochusfeſt korrigiert. 
Otteny von Jena. Geheimer Hofrat Kirms. Nach Belvedere zu den Prin— 
zeſſinnen. Daſelbſt geſpeiſt. Bald zurück. Gemälde der Demoiſelle Seidler. 
Abends mit Hofrat Meyer. 

24. Zeicheninſtituts-Angelegenheiten. Sankt Rochusfeſt. Brief an Ge— 
heimerat Heim. Vorbereitungen zum Thee. Mittag für uns. Chemiſche 
Blumenverfuche. Major v. Verlohren. Hofrat Meyer. Frau v. Wol— 
zogen, v. Schiller, Fräulein und Aſſeſſor v. Schiller. Frau Major 
v. Kalb. 

25. Gedicht zur Feier des Dienſtjubiläums (den 27. September 1816) 
des Herrn Staatsminiſters v. Voigt Exzellenz. Allerlei expediert und be— 
ſorgt. Schauſpieler Haide, wegen den Jägern. Geologie von Baden. 
Mittag Ridels und Madame Keſtner von Hannover. Ankunft des Erb— 
großherzogs und Gemahlin. Abends Fidelio. Nelſons Briefe an William 
Locker. 

26. Bericht an Sereniſſimum über den Turmbau an der gotiſchen 
Kapelle. Erläuterungen zur Gebirgskarte von Baden. Mittag für uns. 
Hofrat Meyer. Kam der Kupferſtich von Darnſtädt. Divan durchgeſehen. 
Mit dem Kammerboten Striegnitz, der von allen Collegiis beſtimmt, quaſi 
Courier, alle Huldigungsgedichte zu überreichen beauftragt, iſt auch das 
meinige abgegangen. 

27. Allerlei Briefe und Expeditionen. Geheimer Hofrat Kirms. Dr. 
8 von Riga. Geheimer Legationsrat v. Struve. Der Erbgroßherzog. 
Auguſt ging zur Präſentation und Diner bei Hof. Mittag allein. Ex— 
peditionen, die Kunſtanſtalt betreffend. Mehrere Briefe konzipiert. Für 
mich. Abends Oberbaudirektor Coudray, Politica von Paris. 

28. Stand ſpäte auf. Kam Zelter und Wilken. Blieben zu Mittag 
bei uns. Sendung von Boifferee. Mannigfaltige Unterhaltung. Mit dieſen 
in Roſamunde. 

29. Geheimer Hofrat Kirms, wegen der neuen Theaterereigniſſe. Sekretär 
Otto. Wilken reiſt ab. Zelter zog ins Haus. Mittag zu drei. Spazieren 
gefahren mit Zelter. Kanzler v. Mrüller. Oberbaudirektor Coudray. Hof— 
rat Meyer. 

30. Briefe und Expeditionen. An Büſching in Breslau (die Zeich— 
nungen des Sachſenſpiegel). An Schloſſer nach Frankfurt. An See— 
beck nach Nürnberg. An Eichſtädt nach Jena (mit dem Voigtiſchen 
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Säkulargedicht). An Leonhard nach München. Vortrag an Sereniſſi— 
mum über eine zu organifierende Geſellſchaft für deutſche Geſchichte und 
Literatur. Mit Zelter ſpazieren gefahren. Mittag zu drei. Mit Zelter. 
Abends mit ſelbigem im Theater. 


Dktober. 


1. Allerlei bedacht und geordnet. Herr Müller in Zeicheninſtituts— 
Angelegenheiten. Um 10 Uhr mit Zelter nach Berka. Mittag zu drei. 
Zelter trug von ſeinen Liedern vor. Blieben zuſammen und beſprachen 
unſere Angelegenheiten. 

2. Zelter reiſte ab. Die Angelegenheit der Iſis überdacht. Bachmanns 
Geſchichte der Philoſophie ſeiner Zeit. Brief von Döbereiner und Schweig— 
geriſches Journal. Mittag für uns. Auftrag von Sereniſſimo wegen Jena. 
Abends: Welcher iſt der Bräutigam. 

3. Votum wegen der Iſis. Dr. Ulrich aus Jena, ſeine Disputation 
bringend und ſich empfehlend. Mittags für mich. Mach Tiſche Morpho— 
logie, botaniſchen Teil und Votum wegen der Iſis nochmals vorgenommen. 
Abends Hofrat Meyer und Coudray über die neuen Schloßbau-Ange— 
legenheiten. 

4. Der Kammerrat nach Jena. Den Aufſatz über die Iſts geordnet 
und mundiert. Die zur komparierenden Anatomie gehörigen Papiere ge— 
ſondert. Hofmedikus Rehbein. Mittag für mich. An der Morphologie 
geſchrieben. Tyroler Teppichhändler. Botanica geleſen. Hofrat Meyer. 
NB. Aſche mit farbigen Glocken aufgeſtellt. 

5. Lehrer Müller 400 Exemplare von den Affiches die Zeicheninſtituts— 
Angelegenheiten betreffend zur Verteilung überſendet. Vielerlei Akten ge— 
heftet und rubriziert. Erlaſſe an Temmler und Müller. Konzert-Meiſter 
Destouches. Frau v. Baſſewitz geborne v. Gerlach von Potsdam. Mittag 
allein. Botaniſche Betrachtungen, Linné etc. Philosophia botanica. 
Die heimliche Heirat, Oper. Brief an Profeſſor Jagemann wegen 
des Altarblattes. Brief an Fuchs nach Köln. 

6. Das Mundum vom Vots über die Iſis vollendet. Ein vorzüglich 
ſchöner Tag. Mittag für uns. Auguſt in die Steinbrüche. Baudirektor 
Coudray und Frau. Abends Hofrat Meyer und Coudray. 

7. Schöner Morgen. Im Garten. Zenſur und Preßfreiheit durch— 
gedacht. Graf O' Donell. Profeffor Thierſch. Spazieren gefahren. Die 
Prinzeſſinnen bei Belvedere geſprochen. Mittag für mich, mein Sohn 
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bei Kanicoff. Profeſſor v. Münchow. Anſichten von Moskau. Bade: 
inſpektor Schütz in Berka. Abends: Die heimliche Heirat. 

8. Allerlei expediert. Erlaß an Wegbauinſpektor Götze zu Jena: 
Auftrag auf das zu ſubhaſtierende Gartengrundſtück, der Sternwarte 
gegenüber, zu vigilieren. Poetiſche und proſaiſche Aufſätze in der Minerva. 
Etwas Botaniſches. Mittag mit Auguſt. Ankündigung des Grafen und 
der Gräfin O' Donell. Vorbereitung. Bachmanns Geſchichte der neuern 
Philoſophie. Obgedachter Beſuch. Vorleſung. Minerva. Mein Sohn 
zum Tee beim Grafen Edling. 

9. In der Bibliothek einrangiert. Manufkript die Reife nach Neapel 
betreffend und manches darauf Bezügliche. Gedicht und Sendung an Gräfin 
O' Donell. Temmler. Genaſt. An Müllern die Kupferplatte. Mittag für 
uns. Aufenthalt in Neapel. Abends Hofrat Meyer, der nach Rohrbach 
zu [fahren] gedachte in feinen Gutsangelegenheiten. 

10. Briefe und Expeditionen. Brief an Frege und Comp. in Leipzig, 
Benachrichtigung wegen einer auf Rechnung Herrn Dr. Cottas auf 
ihn zugunſten der Grüder Felix ausgeſtellten Anweiſung auf 180 Rtlr. 
ſächſ. für Wein, ingleichen auf ebendeſſen Rechnung neue verlangte Sen— 
dung von 2000 rh. ſächſ. in 20 Kreuzern. Brief an die Gebrüder 
Felix mit der Aſſignation auf 180 rh. ſächſ. Neapel durchgeſehen und 
korrigiert. John fuhr an der Abſchrift fort. Geheimer Hofrat Kirms. 
Genaſt und Holdermann. Mittag für uns. Mit Auguſt um die Stadt 
gefahren, wegen der neuen Baulichkeiten, wegen welcher Herr v. Ziegeſar 
früher bei mir geweſen. Abends Coudray wegen derſelben Angelegenheit. 

11. Protokoll und Bericht an Sereniſſimum wegen Döbereiner. 
Italieniſche Reife: Neapel. Mittag für uns. Graf und Gräfin O'Donell. 
Staatsminiſter v. Voigt. Oberbaudirektor Coudray. Mein Sohn im 
Hermſtädtiſchen Konzert. 

12. Italieniſche Reife. Graf und Gräfin D’Donell. Mittag für uns. 
Voyage pittoresque d' Italie. Abends Zriny. Holdermanns Antrittsrolle. 

13. Nebenſtehendes. Brief an Frommann in Leipzig. Brief an Zelter 
in Berlin (inliegend Metamorphoſe der Pflanzen). Brief an Boiſſerée 
nach Heidelberg. Brief an Frau Hofrätin v. Schiller nach Rudolſtadt. 
Italieniſche Reiſe. Kanzler v. Müller und Staatsminiſter v. Gersdorff. 
Mittag Genaſt und Holdermann. ITeapolitanifche Reife. Werk von St. 
Non. Spazieren gefahren für mich. Abends allein Neapel bis Sizilien. 

14. Italieniſche Reiſe. Caspar Friedrich Wolff, Theoria generationis. 
Manufkript über vergleichende Knochenlehre. Mittag allein. Neapoli— 
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taniſche Reiſe. Spazieren gefahren. Abends bei Kanzler v. Müller: Egloff— 
ſteins, Keſtners, Ridels. 

15. Italieniſche Reife Neapel. Spazieren gefahren. Ankunft der 2. Liefe— 
rung meiner Werke. Mittag für mich. Mit Morphologie beſchäftigt. 
Diez Sendung. Gräfin Fritſch Orientalia. 

16. Italieniſche Reiſe. Um 11 Uhr bei der Großfürſtin. Demoiſelle 
Seidler. Mittag für mich. Italieniſche Reiſe. Morphologie. Caspar 
Friedrich Wolffs Schriften. Demoiſelle Seidler. 

17. Italieniſche Reiſe. St. Rochusfeſt. Bei Ihro Königlichen Hoheit der 
Großherzogin. Mittag Herr Probſt Jasnowsky, Legationsrat Völkel, Hof— 
medikus Schwabe, Rehbein, Coudray. Caspar Friedrich Wolff betrachtet. 

18. Kamen die 2000 rh. von Leipzig. Rochusfeſt korrigiert. Spazieren 
gefahren. Coudray am Erfurter Tor. Hauptprobe des Epimenides von 
10—1 Uhr. Nachts die Feuer auf den Höhen, umhergefahren, zuletzt im 
Reſſourcengarten. 

19. Rochusfeſt korrigiert. Ankunft des 1. Bandes der Italieniſchen 
Reiſe. Mittag für mich. Aufführung des Epimenides. Frau Hofrat 
Keſtner und Coudray in der Loge. 

20. Allerlei erpediert. Mit Genaſt über Epimenides. Einige Notizen 
von C. F. Wolff aufgeſetzt. Mittag Demoiſelle Engels und Kammer⸗ 
Aſſeſſor Schiller. Mit Auguſt verſchiedenes abgehandelt. Abends allein. 
Technologia rhetorica Graecorum et Romanorum. 

21. Allerlei expediert. Spazieren gefahren. Mittag allein. Der Bade: 
inſpektor. Frau Hofrätin Keſtner und Badeinſpektor im Theater. 

22. Briefe und Expeditionen. Brief an v. Witzleben zu Dürrenberg 
mit dem 1. Teil meiner Italieniſchen Reiſe. Brief an Rat Dr. Schloſ— 
ſer wegen einer auf ihn ausgeſtellten Aſſignation zugunſten Ramanns in 
Erfurt. Brief und Aſſignation an Ramann. Herr Vizepräfident Wey— 
land. Mittag allein. Nach Belvedere in die Treibhäuſer. Für mich 
Italieniſche Reiſe geleſen. 

23. Briefe und Expeditionen. Paket an Cotta mit dem 12. Band 
meiner Werke. Facius wegen der Voigtiſchen Medaille. Zu Staats— 
miniſter v. Voigt. Mittag für uns. Sämtliche Schriften und Biogra- 
phie Caspar Friedrich Wolffs. Grimms Schriften. Abends: Die Ge— 
ſchwiſter und Schauſpiel im Schauſpiel. 

24. Briefe und Expeditionen in Oberaufſichtsſachen. Inſtruktion für 
den nach Jena reiſenden Herrn Kammerrat o. Goethe. Käſtchen, wovon 
das Verzeichnis der Inlagen zu den Akten kommt. Baumeiſter Steiner. 
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Spazieren in die Steinbrüche. Mittag Konzertmeiſter Destouches und 
Coudray. Abends für mich. Grimms Sagen und Lieder der alten Edda. 
Reformationsfeſt von Tenzel und Cyprian. 

25. Morphologie und Briefe. Brief an Diez nach Berlin. Paket 
an Cotta nach Stuttgart mit dem 12. Band meiner Werke. Profeſſor 
Everett von Cambridge bei Boſton. Herr Ticknor aus Boſton. Mittag 
für uns. Abends: Agneſe. 

26. Früh nach Berka, ſchöner Tag, vor Tiſch zurück. Mittags für uns. 
Hofrat Meyer. Deſſen Abhandlungüber Myſtik der Kunſt. Abends: Agneſe. 

27. Schöner Morgen. Schluß des Rochusfeſtes. Hofmuſikus Waſſer— 
mann von Meiningen. Mittag für uns. Grimmiſche Schriften. Hofrat 
Meyer. Kanzler 9. Müller der von Jena kam. Brief an Cotta mit 
Berechnung. 

28. Allerlei in Oberaufſichts⸗Augelegenheiten. Retzſch Umriſſe zu Fauſt 
angekommen. Mittag Profeſſor Renner. Komparierte Anatomie. Der 
Hausfrieden. 

29. Die Akten Renner betreffend ajuſtiert und geheftet zur morgenden 
Expedition. Mittag Profeſſor Schweigger. Über Englands Studien, 
Sitten und Wiſſenſchaften. Die von Renner ausgeſuchten Knochen 
numeriert und aufgezeichnet. 

30. Fuhr der Kammerrat nach Jena wegen der Gasbeleuchtung. 
Briefe und Expeditionen. An Frege & Co. nach Leipzig. An Herrn 
Hofſchauſpieler Wolff nach Berlin. An Geheimerat Wolf nach 
Berlin (wegen Caspar Friedrich Wolffs Aufſatz). Un Frau Geheime— 
rätin v. Wolzogen zu Rudolſtadt. An Cotta in Stuttgart. (Inlie⸗ 
gend ein Aufſatz über Madame Catalani und gemeldete Ankunft der 
Umriſſe zu Fauſt.) Baumeiſter Steiner. Mittags für mich. Entoptiſche 
Farben. Grimmiſche Dichtungen. Die Feier des hieſigen Gymnaſien— 
Jubiläums. Abends: Poſthaus und Jery und Bätely. Rochus-Kapelle. 
Tabellen der Zeichenſchule. 

31. Zeicheninſtituts-Tabellen Monat November berichtigt und den 
Lehrern abgegeben. Reviſion des St. Rochusfeſtes. Herr v. Froriep. Ver— 
ſchiedene Nachrichten von Halle, Leipzig und ſo weiter überliefernd. Die 
Wiener Gemmenabgüſſe auf die Bibliothek geſchickt. Mittags Hofrat 
Meyer. Die Konzepte der abgeſendeten Briefe von Anfang vorigen Jahres 
durchgegangen. Schreiben von Fritz v. Stein. Abends Hofrat Meyer. 
Später der Kammerrat von Jena zurück. Nachricht von den miß— 
lungenen Gasbeleuchtungsverſuchen bringend. 
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November. 

1. Briefe wegen der Breslauer Statue. Herr Profeſſor Jagemann. 
Herr v. Nicolai. Mittag für uns. Abends Coudray: Antiquit. di Pozzoli. 

2. Rochusfeſt und entoptiſche Farben. Spazieren gefahren. Mittag 
für uns. Entoptiſche Farben. Waſſerträger. Herzoglich Meiningiſcher 
Hofmuſikus Waſſermann im Zwiſchenakt Geigenkonzert. 

3. Rochusfeſt. Schöner Tag. Fürſt Reuß. Zu Hofrat Meyer das 
neue Gebäude beſehen. Mit demſelben ſpazieren gefahren nach Neu— 
Wallendorf. Mittag für uns. Mit dem Kammerrat auf ſeinem Zimmer 
Domeſtica und anderes befprochen. Bote nach Jena wegen der Gas— 
beleuchtung. Hofrat Meyer alte italieniſche Geſchichten. Deutſche Sagen 
von Grimm. 

4. Am Rochusfeſt gearbeitet. Schmitſons Wehr- und Schirmanſtalt. 
Entoptiſche Farben. Mineralogiſches Kabinett. Mit Auguſt zu Mittag. 
Cyprian und Tentzel über die Reformation. Rochlitz neue Erzählungen, 
darin das Tagebuch von der Leipziger Schlacht. Thusnelda, Monats⸗ 
ſchrift von Grote und Raßmann. Abends: Das geteilte Herz und Adolph 
und Clara. Vorbereitete Expedition: an Lenz mit Mineralien, an Döbe— 
reiner mit Schwerſpat, an Demoiſelle Seidler wegen des Gilbert— 
ſchen Journals — durch meinen zum Gasbeleuchtungsverſuch nach Jena 
reiſenden Sohn mitgenommen. 

5. Mein Sohn ½9 Uhr wegen der Gasbeleuchtung nach Jena. 
Briefe und Expeditionen. Brief an den Kriegsrat Fritz v. Stein 
wegen der ſchleſiſchen Statue (appon. Meine [Akten] über die Blüche⸗ 
riſche für Roſtock gefertigte Statue). Frau Hofrätin Schopenhauer. 
Tentzels Reformationsgeſchichte. Mineralien von Weſterwald und Rhein. 
Entoptiſche Farben, Entwurf. Briefe diktiert. Baudirektor Coudray. 

6. Nebenſtehende Briefe und dergleichen. Paket an Staats miniſter 
v. Stein. Die Grimmiſchen Aufſätze wegen der Deutſchen Geſellſchaft 
inliegend. Desgleichen an J. G. Regis zu Gohlis bei Leipzig, deſſen 
Poeſien enthaltend. Brief an Geheimen Sekretär Tilly, wegen der jun: 
gen Schauſpielerin zu Berlin. Brief an Oberberg- und Hofgerichts— 
rat Cramer zu Dillenburg. Brief an Zelter nach Berlin. Herr Rat 
Völkel, Münzen bringend und einen Köhlerſchen Aufſatz. Von Leon— 
hard Bedeutung und Stand der Mineralogie. Farbentafel von Knebel. 
Genaſt Theatralia. Schauſpieler Graff. Spazieren gefahren. Mittag 
für uns. Münzen betrachtet. Abends: Die Jäger. Reformationsge- 
ſchichte. 


Werke 28. Tagebuch. 349 


7. Allerlei expediert und beſeitigt. Brief an Major v. Knebel zu 
Jena. Brief an Frommann zu Jena. Brief an Färber zu Jena 
(wegen 200 Stück Pappenkaſten für Mineralien). Rochusfeſt durch— 
geſehen. Von Leonhard Bedeutung und Stand der Mineralogie. Mine— 
ralien des Weſterwaldes geordnet. Mittag für uns. Die Umriſſe zu Fauſt. 
Expeditionen. Zelters Brief, Nachrichten von Schultz wegen der Schriften 
von Bourgeois zu Paris. Monument für Luthern durchgedacht. 

8. Verſchiedene Abſchriften von Briefen und dergleichen. Rochusfeſt. 
Entoptiſche Farben beſonders die Eigenſchaft und Verhältnis des Glim— 
mers betreffend. Luthers Monument. Zelters Kantate zu dieſem Zweck. 
Luthers Vorreden zu den bibliſchen Büchern. Mittags für uns. Antike 
Münzen nach Tiſche. Briefe und Expeditionen. Geheimerat Wil— 
lemer mit Fauſts Umriſſen. Profeſſor Seebeck in Nürnberg. Hofrat 
Meyer. Luthers Monument. 

9. Rochuslegende. Expeditionen. Rat Vulpius wegen Veronika. 
Badeinſpektor Schütz. Mendelsſohn, Bankier von Berlin. Holdermann 
wegen Zriny. Mittag der Badeinſpektor. Muſikaliſche Geſpräche. Berkai— 
ſche Anekdoten. Entoptiſche Verſuche. Abends: Fidelio. 

10. Allerlei Expeditionen. An Seebeck nach Pürnberg, Widerruf 
wegen dem Grabe Sebaldi. Bezügliches auf Luther an Zelter. Abſchrift 
des Rochus, beſonders Legende. Major v. Rennenkampff in oldenburgi— 
ſchen Dienſten. Madame Meyer und Tochter. Geheimer Hofrat Kirms! 
und Genaſt. Mittag für uns. Mit Auguſt mancherlei beſprochen. Abends 
Hofrat Meyer Voigtiſche Medaille. 

11. Allerlei Expeditionen. Im Rochusfeſt Nachträge und Ergänzun— 
gen. Medaillen⸗Sendung von Staatsminiſter 9. Voigt. Spazieren ge— 
fahren. Mittag für uns. Güldenapfel, Jenaiſcher Univerſitäts-Almanach. 
Zelter Notizen von Berlin. Wolf desgleichen. Anatole durch Gefällig— 
keit des Grafen O' Donell. Oberbaudirektor Coudray. Dekoration der 
dornburgiſchen Luſtgewölbe. Luthers Denkmal. Jubiläum des Refor— 
mationsfeſtes und dergleichen. 

12. Mehrere Expeditionen in Oberaufſichts-Angelegenheiten. Hof— 
medikus Rehbein. Majers Rezenſion von Heerens Indiern. Anatole geleſen. 
Körner wiederholte Spiegelung. Major v. Rennenkampff. Mittag für 
uns. Anatole. Abends General 9. Blumenſtein, Prinz von Oldenburg, 
Kanzler v. Müller. 

13. Mehrere Expeditionen. Genaſt, Theaterangelegenheiten. Mine— 
ralien von Jena. Mittag für uns. Die jenaiſchen Mineralien. Ent- 
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optiſche Farben. Mit Meyer und Coudray in der Loge. Die Ehemänner 
als Junggeſellen und Toni. 

14. Allerlei Expeditionen. Den Expreſſen wegen Renner. Genaſt. 
Theaterangelegenheiten. Dr. Oſann. Mittags für uns. Brief an Zelter 
in Berlin. Geſchäftsſache. Hofrat Meyer. Für mich. Meiner Werke 
2. Lieferung durchgeſehen. 

15. Allerlei vorgenommen. Die kurrenten Oberaufſichts-Angelegenheiten 
geordnet und geſichtet. Aufſatz über neudeutſche Kunſt. Demoiſelle Meyer 
und Genaſt wegen dem Debut. Mittag für uns. Probe von Griſelda. 
Nachher obgenannten Aufſatz. 

16. Allerlei Expeditionen in Oberaufſichts-Angelegenheiten. Rapellmeifter 
9. Destouches. Major v. Rennenkampff. Pietro Configliacchi, Professore 
di Fisica in Pavia. Mittag Badeinſpektor. Pietro Configliacchi zeigte 
den Proteus Anguineus lebendig. Griſelda. 

17. Einrichtung einer neuen Repoſitur von kurrenten Sachen. Den 
Kunſtſchrank umgeräumt. Beſchäftigungen damit in den vordern Zim— 
mern. Hauptmann 9. Schauroth. Konſiſtorial-Aſſeſſor Zünkel, wegen 
feines Eleven. Mittag für uns. Fortſetzung des Einräumens der Kunſt⸗ 
ſachen. Entoptiſche Farben. Hofrat Meyer. Berliner Ausſtellung und 
dergleichen. 

18. Allerlei Expeditionen und dergleichen. Hofmechanikus Körner. 
Major Rennenkampff. Mittag für uns. Über Rennenkampffs Erfahrun⸗ 
gen und Charakter. Hofrat Meyer. Abends: Offene Fehde und Der 
Verräter. 

19. Allerlei Expeditionen. Sonnenfinſternis wegen bedecktem Himmel 
gar nicht zu beobachten. Mineralien und verſteinertes Holz von Coburg 
an Sereniſſimum. Hofrat Meyer wegen des Aufſatzes in Rhein und 
Main. Mittag für uns. Eigene Reoiſion jenes Aufſatzes. Entoptiſche 
Farben frühere, Seebeckiſche Mitteilung. Schreiber ins Siechhaus. 

20. Expedition in Oberaufſichts-Angelegenheiten Briefe und dergleichen. 
Tancred an Stromeyer. Buttmann contra Wolf an Profeſſor Hand 
zurück. Brief an Eichſtädt nach Jena, mit der Zeichnung der Voigti— 
ſchen Medaille. Desgleichen an Renner wegen der Verſteigerung des 
Cabiſiuſſiſchen Grundſtücks. Desgleichen an v. Münchow, wegen An— 
kauf des Pelzeriſchen Gartenſtücks. Die drei letztern Sachen an Färbern 
zur Beſorgung abgeſendet. Kommunikation mit Sereniſſimo. Epoptiſche 
Farben. Verhältnis der entoptiſchen zu allen übrigen. Mittag für uns. 
Der Erbgroßherzog. Brennglas aus Bernſtein. Hofrat Meyer. Rudolph 
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von Habsburg, Debut der Demoiſelle Meyer. In der Loge v. Rennen— 
kampff, Coudray und Rehbein. 

21. Allerlei Expeditionen. An den kurrenten Gegenſtänden Betrach— 
tungen fortgefahren. Geheimer Hofrat Kirms. Lage des Theaters. Be— 
ſuch von Rebenſtein. Mittag für uns. Hofrat Meyer wegen der Holz— 
angelegenheit. Aufſätze Theatereinrichtung betreffend. Korreſpondenz Über— 
legung. 

22. Aufſatz über neudeutſche Kunſt. Theatereinrichtung und Vota 
darüber. Einrichtung des Rechnungsweſens bei der Oberaufſicht. Spazieren 
gefahren. Mittags für uns. Neudeutſche Kunſt. Hauptprobe von den 
Wegelagerern. 

23. Aufſatz über deutſche Kunſt. Um 11 Uhr zur Erbgroßherzogin. 
Mittag für uns. Mineralien und dergleichen. Akquiſition des Heinrich— 
bergs entſchieden. Fortdauernde Preßfreiheitshändel. Die Wegelagerer. 
Rehbein in der Loge. Brief an pp. Riemann in Coburg, die Anlangung 
der verſteinten Holzblöcke meldend. (An Herrn Bergrat Lenz zur weitern 
Beſorgung überſchickt.) 

24. Deutſche Kunſt. Um 10 Uhr zum Großherzog, bis 12. In den 
vordern Zimmern einige Kunſtſachen einrangiert. Mittag Hofrat Meyer. 
Die Gräber von Canoſa von Millin. Sonſtige Altertümer. Baudirektor 
Coudray bis ſpät. 

25. Aufſatz über altdeutſche Kunſt. Ankunft des Blumenſtückes von 
Winterthur. In den belvederifchen Treibhäuſern. Mittags für mich. 
Verſchiedene Expeditionen. Maria Stuart. Rebenſtein als Mortimer. 
Coudray in der Loge. 

26. Rhein und Main 2. Heft. Genaſt. Hofmedikus Schwabe. Mittag 
allein. Briefe und dergleichen. Erlaß an Rentamtmann Kühn zu Jena 
wegen des erkauften Heinrichbergs. Hofrat Meyer. Entwicklung des 
Blumenſtückes. d’Agincourt Livraison 16. Peinture. Cicognara Storia 
della Scultura T. II. 

27. Briefe und dergleichen. Brief an Bergrat Lenz wegen für Erz— 
herzog Johann zu verſchickenden Prachtexemplaren vom Dornburger Coöleſtin. 
Färber, autorifierte Quittungen. Un Frommann, den Anfang vom 
Rhein und Main 2. Heft bis Fol. 35 incl. An Ehlers, K. K. Hof 
ſchauſpieler, gegenwärtig in Leipzig. Cicognara Storia della Scultura: 
Kapitel von Medaillen und geſchnittnen Steinen des 18. Jahrhunderts. 
Neudeutſche Kunſt Abſchrift fortgeſetzt. Einige Briefe konzipiert. Mittag 
für mich. Hofrat Meyer über Cicognara. Entſchluß deshalb an Niebuhr 
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zu ſchreiben. Pygmalion und die beſchämte Eiferſucht. Bei Frau v. Heygen— 
dorf. 

28. Briefe und Expeditionen. Brief an Ehlers, bei Hofrat Küſtner 
in Leipzig zu erfragen. Neudeutſche Kunſt. Graf o. Oertzen. Spazieren 
gefahren. Facius wegen der Voigtiſchen Medaille. Mittags für mich. 
Cicognara Storia della Scultura. Hofrat Meyer und Coudray. 

29. Allerlei Expeditionen. Brief an Herrn Emanuel Steiner in 
Winterthur (wegen des mir verehrten ſchönen Blumenſtücks). Kiſte mit 
den Doubletten der Wiener Gemmenabdrücke an Geheimen Kabinettsrat 
Schleiermacher nach Darmſtadt. Kurrente Akten in Ordnung erhalten. 
Nach Beloedere gefahren mit den bunten Glasglocken. Mittag für uns. 
Baudirektor Condray mit den neuen Vorſchlägen wegen der Oberbau— 
behörde. Probe von Johann von Paris. Coudray zu Tiſche. 

30, Nebenſtehende Expedition. Brief und Ankündigung der Sendung 
der Wiener Gemmen an Schleiermacher nach Darmſtadt. Paket mit 
der Italieniſchen Reiſe an Eichſtädt nach Jena. Zu Hofrat Meyer. 
Spazieren gefahren gegen Belvedere. Mittag Badeinſpektor Schütz. Dä— 
niſche und Schottiſche Balladen. Hofrat Meyer, Kanzler v. Müller. Schau— 
ſpiel: Johann von Paris. | 


Dezember. 

1. Voigtiſche Medaille Facius. Mittag Rebenſtein, Kirms, Kruſe, 
Genaſt. 

2. Dr. Beck aus Danzig und Rebenſtein Schauſpieler aus Berlin, 
letzterer um Abſchied zu nehmen. Mittag für uns. Joſeph in Agypten. 

3. Blieb lange im Bette. Mittag Hofrat Meyer. Für mich einige 
Geſchäfte. Abends Hofrat Meyer. 

4. Briefe und Expeditionen. Brief an Frommann wegen dem zum 
Rhein- und Mainheft zu fügenden Rochusbilde. Brief an Lenz, Briefe 
zurückgeſendet. Brief an Güldenapfel, Dank für das Jenaiſche Muſeum. 
Alles zuſammen an Färber zur Beſorgung. Brief an Teichmann nach 
Berlin, Ablehnung des Theaterantrags. Brief an W. Gerhard nach 
Leipzig, Rückſendung ſeiner anakreontiſchen Gedichte. Hofmechanikus 
Körner. Kupferſtecher Schwerdgeburth (wegen des Rochusbildes im Rhein 
und Main 2. Heft). Mittag für uns. Abends Hofrat Meyer: Schluß 
der neuern Kunſtgeſchichte und Anfang des St. Rochus. 

5. Allerlei Expeditionen. Brief an Döbereiner wegen ſeiner Mel— 
dung an Sereniſſimum eine andere noch wohlfeilere Gaserfindung betref— 
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fend. Anmeldung des Preßburger Kapellmeiſters Herrn Kühnlen, Kom— 
poſiteur der Claudine. Cöleſtin und Grünholz an Sereniſſimum. Gülden— 
apfels Jenaiſches Taſchenbuch. Mittag allein. Auguſt bei Graf Edling. 
Abends: Rehbein, Huſchke, Meyer und Coudray. Auguſt am Erbhofe. 
Brief von Gubitz. 

6. Allerlei Expeditionen. Schema der Kantate zum Reformationsfeſte. 
Antwort an Gubitz entworfen. Divan vorgenommen. Mittag für uns. 
Der Kammerrat auf Schlittſchuhen und auf der Droſchke. Güldenapfels 
Jenaiſches Taſchenbuch. Hofmedikus Rehbein. Meyer. Geheimerat v. Ein— 
fiedel. Paralipomena. 

7. Vielerlei erpediert. Sendung an Färbern für Profeffor Renner, 
oſteologiſche Präparate. Färbers Quittung über den Überrod. Erlaß an 
Rentamtmann Kühn wegen dem vormaligen Pelzeriſchen Grundſtück. 
Brief an Dr. Chriſtian Schloſſer durch Kühnlen. Brief an Geheime— 
rat Willemer durch E. Genaſt. Beſtellung des Rochuskupfers bei 
Schwerdgeburth. Kapellmeiſter Kühnlen aus Preßburg. Erſter Bogen 
Rhein- und Mainheft Revifton. Mittag der Badeinſpektor Schütz. 
Unterhaltung über wunderſame Perſönlichkeiten und Handlungen. Bau— 
direktor Coudray Architecture Toscane. Mit ihm und Meyer im Theater. 
Zriny. Kanzler Müller: Notiz von Gagerns Rede. 

8. Lücken des 2. Bandes der Italieniſchen Reiſe bemerklich gemacht. 
Demoiſelle Meyer. Mittag Rat Vulpius und Hofrat Meyer. Rolle im 
Zitherſchläger. Mit meinem Sohn über Feſtlichkeiten. Jenaiſches Litera— 
riſches Muſeum von Güldenapfel. Antiquitäten von Puzzuol. Abends Hof— 
rat Meyer, Reife nach Neapel zuſammen geleſen. Erſter Revifionsbogen 
an Frommann zurück. 

9. Briefe nach allen Seiten, deren Abſchrift beſorgt. Demoiſelle Meyer 
wegen des Zitherſchlagens. Mittag für uns. Überlegung wegen dem Beitrag 
für Gubitz. Konferenz darüber mit Hofrat Meyer. Abends der Zither— 
ſchläger. 

10. Briefe für die morgende Poſt unterſchrieben und geſtegelt. Müllners 
Dilettanten⸗Almanach. Radlofs Brief und Sendung. Genaſt wegen einiger 
Rollen. Mittags für uns. Hofmedicus Rehbein. Über mediziniſche Ge— 
genſtände. Morphologie und dergleichen. 

11. Lange im Bette. Geheimer Hofrat Kirms. Das Blättchen für 
Gubitz durchgedacht. Voigtiſche Medaille weiter gefördert. Mittag für 
uns. Der Biographie 4. Band und dazu Gehöriges. Hofrat Meyer. Reh— 
bein. Auguſt. An Profeſſor Zelter nach Berlin, zweites Schema der 

23 


354 Tagebuch. Goethes 
bibliſchen Kantate eingelegt. Un Herrn Profeſſor Gubitz wegen des 
Beitrags zu ſeinem Wohltätigkeitswerke. An Herrn Darnſtädt nach 
Dresden, Dank für die Klengeliſche Landſchaft. un Herrn Gmelin 
nach Rom, Dank für die angekündigten Landſchaften. An Herrn Artaria 
nach Mannheim, Nachfrage nach den Gmeliniſchen Landſchaften. An 
Hofrat Rochlitz nach Leipzig, Dank für feine neue Schriften. Un Herrn 
Hofrat Sartorius Göttingen, angefriſchte Erinnerung. Dr. Nicolaus 
Meyer nach Minden desgleichen. 

12. Brief von Sulpiz Boifferee. Antwort darauf entworfen. Hofmedikus 
Rehbein. Genaſt. Um 11 Uhr aufgeſtanden. Wegebauinſpektor Götze 
von Jena wegen dem Adjudikationsſchein bei dem erſtandenen Pelzeriſchen 
Grundſtück. Mittag für uns. Abends Meyer, Coudray, Rehbein. 

13. Redaktion der Papiere zum 4. Band meiner Biographie. Tabelle 
hiezu. Myſterioſophie von Horſt. Mittag für uns. Abends für mich. 

14. Redaktion des Manuſfkripts des 4. Bandes meiner Biographie. 
Reoiſion des 2. Bogens vom 2. Rhein- und Mainheft. Mittag für uns. 
Abends Hofrat Meyer. 

15. Lang im Bett geblieben. Diktiert. Briefe. Verhältnis zu Lili im 
4. Band meines Lebens. Reviſion des 2. Bogens von Vulpius zurück. 
Mittag für uns. Reviſion des Manufkripts. Coudray und Rehbein. 
Letzterer nahm Abſchied nach Hildburghauſen gehend. Frommann 2. Heft 
Main und Rhein. 

16. Nebenſtehendes. Dr. Cotta Meldung der Erhebung von 3000 rh. 
Herrn Frege und Compagnie nach Leipzig, Beſtellung der Sendung 
von 3000 rh. Legationsrat Bertuch wegen Weimars Zuſtand von 
1775. Sulpiz Boifferee in Heidelberg. Schöff Schloſſer, Inlage 
an Dr. Chriſtian Schloſſer und Wachstuchbegehr. Meine Biographie: 
Schema des 2. Teils von Fauſt. Auguſt übernahm die Edelſteine von 
Ludecus. Mittag für uns. Fauſts 2. Teil die Papiere durchgeſehen. Hof— 
rat Meyer. Obiges fortgeſetzt. 

17. Mancherlei geheftet und geordnet. Bergrat Voigt. Legationsrat 
Bertuch, wegen früherer weimariſcher Zuſtände. Mittag Bergrat Voigt: 
neuere jenaiſche Verhältniſſe. Mit dem Kammerrat über Häusliches. 
Oberbaudirektor Coudray Autographa. Mollers 3. und 4. Heft an- 
gekommen. 

18. Vierter Band meines Lebens. In die Regiſtrande eingetragen. 
Maucherlei geheftet. Genaſt: Nachricht von Beuthers Expedition in 
Altenburg, wegen der Zauberflöte und dergleichen. Mittag für uns. Hof— 
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rat Meyer, Zeichnung für Egloffſteins. Der verbannte Amor. Paket an 
Cotta mit dem 13. und 14. Band meiner Werke (fahrende Poft). 

19. Allerlei expediert. Briefe und dergleichen. Angekommne Briefe 
von Köln. Boiſſeréeſche Durchzeichnung der St. Rochuskapelle. Oels 
wegen dem Voigtiſchen Geburtstagsgeſchenk. Beuther, mit ſeinen ägyp— 
tiſchen Dekorationen. Demoiſelle Meyer: kleine Zigeunerin. Mittag für 
uns. Expeditionen. 6 Uhr Erbgroßherzog. Hofrat Meyer. Zeitungsneuig— 
keiten. Zeitig zu Bette. 

20. Akten rubriziert und eingeheftet. Schema zum 4. Band ſorgfältiger 
geſchrieben. Dr. Oſann. Mittag für uns. Redaktion mancher zerſtreuten 
Papiere. Brief und Sendung von Zelter und Gubitz. Nachmittag expediert: 
Briefe und dergleichen. Vorbereitungen auf morgen. Coudray Vorleſung 
des Divans. 

21. Nebenſtehendes. Un Frommann, Repifton des dritten Bogens 
Kunſt und Altertum. An Bergrat Voigt, Quittung wegen der Gala- 
mander. Beiden einige Neujahrsbilder. un Färbern, Belobung mit 
vorgemeldeten Paketen. Beſchäftigung mit Ausſonderung alter Papiere. 
Mittag der Badeinſpektor. Demſelben allerlei Pretioſa gezeigt. Hofrat 
Meyer. Über die orientaliſchen Zieraten. Carl Ruckſtuhl Von der Aus— 
bildung der deutſchen Sprache. Die heimliche Heirat. 

22. Wörterſammlung. Abgeſchrieben. Verſchiedenes auf das 2. Heft 
Bezügliches. Präſident v. Motz. Vizepräſident . . .. Kanzler o. Müller. 
Döbereiner. Mittag mit Renner. Nach Tiſche für mich. Der Kammer— 
rat. Hofrat Meyer. 

23. Hofmechanikus Körner. Herr Kammerrat mit der Geburtstags⸗ 
ſendung an Herrn Staatsminiſter v. Voigt. Expediert und in Ordnung 
gebracht. Kupferſtecher Müller. Gedichte für Gubitz arrangiert. Mittag 
für mich. Mein Sohn ſpät von der Kammer. Akten geheftet, vorbereitet 
bis Nacht. Mein Sohn bei Staatsminiſter v. Voigt zum Thee. Ich 
allein, mancherlei überdacht. An Kriegsrat Friedrich v. Stein nach 
Breslau (wegen Krumbholzſamen). An Geheimen Sekretär Tilly 
nach Berlin. 

24. Verſchiedene Briefe. Ruckſtuhls Aufſatz. Miszellen für das 2. Heft. 
Des ruſſiſchen Kaiſers Geburtstag. Auguſt bei Hof zu Tafel. Für mich. 
Blättchen für Gubitz. Ankunft der Frankfurter Sendung. 

25. Nebenſtehendes. Brief an Gubitz (kleines Gedicht). Brief an 
Zelter (wegen der Kantate). Brief an Geheimerat Leonhard nach 
München. Brief an Boiſſerée mit Ruckſtuhls Aufſatz. Perſiſche Geſandt— 
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ſchaft. Mein Profil von Schadow. Sendung von Schadow. Sendung 
von Frankfurt. Unterhaltung damit. Geſchäftliches. Mittag für uns. 
Um 4 Uhr Staatsminiſter v. Voigt. Paralipomena. Morphologie. Mo⸗ 
allakat. Zohair. 

26. Verſchiedene Briefe. Brief an Färber Geld für die Literatur— 
zeitung für die ruſſiſche Kaiſerin an Vulpius. Brief an Kreuznacher 
Geld für Wildpret. Brief an Rentamtmann Kühn in der Cabiſtus— 
ſchen Kaufſache. Genaſt. Kleinere Gedichte. Spazieren gefahren. Mittag 
für uns. Kanzler v. Müller. Hofrat Meyer. Die kleine Zigeunerin. 

27. Briefe und andere Expeditionen. Brief an Rochlitz in Leipzig 
(wegen denen zum 30. Januar 1817 ſchön zu bindenden 8 Bänden meiner 
Werke). St. Rochus durch Schwerdgeburth. Owens Bible Society. Mittag 
für uns. Gedicht für den Künſtlerverein in Berlin. Homers Odyſſee. Ober— 
forſtmeiſter v. Fritſch. Hofrat Meyer. Der Kammerrat. Odyſſee 22. Ge⸗ 
ſang. 

28. Gedicht für den Berliner Künſtlerverein. Briefe, Vota und der— 
gleichen. Brief an Maler Fuchs nach Köln. An Direktor Schadow 
nach Berlin. An Kunſthändler Rittner in Dresden. Baron 9. Groß. 
Spazieren gefahren. Mittag der Badeinſpektor. Über die thüringifche 
Bibelgeſellſchaft zu Erfurt, durch Veranlaſſung der engliſchen. Radlofs 
Sprachen der Germanen. Die Müllerin. 

29. Allerlei Expeditionen, Briefe und dergleichen. Direktor Schadow 
nach Berlin (mit dem Gedicht zur Künſtlerfeier). Genaſt. Geheimer Hof— 
rat Kirms. Geſchichte der Bibelſozietät. Mittag für uns. Rochuskupfer⸗ 
platte Abdrücke. Coudray, Rehbein, Meyer. Blieben zu Tiſche. 

30. Neuangelegte Aktenfaſzikul der ein- und abgegangenen Briefe. 
Überſetzungen des Operntextes. Biographiſches von Ruckſtuhl. Eduard 
Genaſt von ſeiner Reiſe rückkehrend. Spazieren gefahren. Mittag für uns. 
Bibelgeſellſchaft. Die drei Gefangnen. Mineralienſendung an Erzher— 
zog Johann nach Wien. Brief an Willemer in Frankfurt. Paket mit 
Band 1—8 meiner Werke an Hofrat Rochlitz um ſolche einbinden zu 
laſſen; ingleichen den Abguß meines Profils von Schadow geſchenkt. 

31. Expeditionen und aufgeräumt. Oels das Neujahrsgeſchenk für den 
Großherzog. Mittag für [uns]. Gegen Abend Hofrat Meyer. Frau 
v. Pogwiſch und Tochter. Verlobung von Ottilie v. Pogwiſch mit meinem 
Sohn. Nachts bei Frau v. Heygendorf. 
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Oberaufſicht. 


Beſeitigung von Irrungen und Differentien. 
Verordnungen wegen des jährlichen und vierteljährigen Quantums. 
An Stötzer. 
An Kühn. 
Übertragung der Rechnung des Zeicheninſtituts an Stötzer. 
Beſchleunigung der Rechnungen überhaupt. 
Die einzelnen Kapitel durchzugehen. 
Vorbereitungen zu den Etats. 
Proviſoriſche Anordnung deshalb. 
Bezahlung der Siegel. 
Betrieb der Preſſe. 


Bibliothek. 
Zwei Olgemälde. 
Wiener Gemmen-Abdrücke. 
Münzkabinett. 


Gegenwärtiger Zuſtand. 
Plan zu Ordnung und Wiederherſtellung. 


Zeicheninſtitut. 


Lokalitäten. 
Vollendung des Jägerhauſes. 
Einziehen in dasſelbe. 


Drittes Publikandum. Verkauf des Ludekuſſiſchen Hau— 

Innere Ordnung ausführlich. ſes in der Windiſchengaſſe. 

Translokation ins Jägerhaus. Beziehen des Hauſes in der Es- 
planade. 


Riß und Anſchlag zum Anbau. 
Wiener Gemmen-⸗Abdrücke. 
Architektoniſcher Unterricht Anſtalten. 
Mit Steinern zu beſprechen. Verhältnis zum Konſiſtorium. 


Das als erledigt Gestrichene ist mit * bezeichnet. 
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Mit General⸗Superintendent vor- Vorſchriften für die niedern 
läufig. Schulen. 
Kandidat Fröhlich bei der Frei⸗ 
ſchule. 


Vorſchriften für die beiden un— 
tern Klaſſen. 
Verzeichnis der gegenwärtigen 
Schüler. Aller drei Klaſſen. 
Überlegung wegen ſelbigen. 
3. Publikandum wegen der Zu⸗ 
kunft. 
1. Aufſatz wegen der Einrichtung. 
2. Zu fertigen und bei Sereniſſimo 
einzureichen. 
Verzeichnis der Schüler der 
erſten Klaſſe. 


Jenaiſche Anſtalten. 


Bibliothek. 


Transport in den großen Saal. 
Den langen Saal zu dielen. 
Schränke zu den Verſteinerungen. 
Welches die ſchicklichſten? 
Schränke zu den Suiten. 


Mineralogie. 


Das neuſte Angekommene. 

Korreſpondenz. 

Brief- und Pafetporto. 

Fracht. 

Kontrolle des Angekommenen. 

Repoſitorium fürs Neuſte. 

SSyſtematiſche Ordnung wie fie ſteht zu erhalten. 
Ohngefähre Schätzung des Neuangekommenen. 
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Zoologie. 
Anſtellung des Bergrat Voigts. 
Bei dieſer Gelegenheit Revifion der Katalogen. 


Anatomie. 


a) Menſchliche. 
Katalog zu revidieren. 
Zuwachs zu bemerken. 
Fragen wegen der Starkiſchen Sammlung zu erörtern. 


b) Tieriſche. 
Reviſton des großen Saals. 
Frorieps Verhältnis und Aſſiſtenz. 
Werk von Spix. 


Naturforſchende Geſellſchaft. 


Wiederbelebung derſelben. 
Publikandum deshalb. 


Phyſik. 


Optiſche und chromatiſche Inſtrumente aufzuſtellen. 
Zu ordnen. 

Zu katalogieren. 

Zu verwahren. 

Camera obſcura herzuſtellen. 


Chemie. 

Lokalität. 

Hellfeldiſches Haus. 

Einrichtung desſelben. 

Döbereiner und feine Familie zu inſtallieren. 
Einrichtung. 

Reviſion des Inventariums. 

Großer Saal zum Auditorium und Kabinett einzurichten. 
Chemiſche Präparate dorthin. 
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Kleines Mineralienkabinett nach den neuſten chemiſchen Entdek— 


kungen. 


Überſicht der nächſten chemiſchen Arbeiten. 
Verabredung wegen Einwirkung in die Farbenlehre. 


Laboratorium. 


Von Döbereiner ausführliche Detaillierung der Bedürfniſſe. 
Darauf zu gründender Riß. 
Vorhandene Riſſe in franzöſiſchen Schriften. 


Sternwarte. 


Paralaktiſches Inſtrument und Betrieb desſelben. 
Nachfrage nach dem Inventarium. 


Iſt Döbereinern 
verpachtet. 


Mechanik. 


Lokalität. 


Angekaufter Teil des Raumes. 

Hof, Scheune, Garten. 

Abzuſchneiden von dem Döbereineriſchen Raum. 

Frage: ob man dieſes Grundſtück verkaufen und 
für Körnern eine andere Wohnung anſchaf— 
fen ſolle? oder ob man die Scheune für den 
Mechanikus ausbaute. 

Vorläufig könnte man das Grundſtück anfchla- 
gen laſſen, um deſſen Wert zu erforfchen. 

Körners Verſetzung. 

Koſten derſelben. 

Allenfallſiger Gehalt und Obliegenheiten. 


Botaniſcher Garten. 


Verzeichnis der Pflanzen, die man ſich aus Belvedere aus— 


bittet. 


Wie es mit dem Garten und mit den Häuſern ſtehe? 
Wie mit der Korreſpondenz und ſonſtigen Verhältniſſen 


außen? 
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Vierteljährige Zuſammenkunft. 
merita causae. 
Ein eignes Aktenfaszikul zu bilden. 
Zirkular an die Mitglieder, in Gemäßheit des gnädigſt appro— 
bierten Planes. 
Nähere Bearbeitung desſelben. 
Hat man in Betracht daß die angeſtellten Mitglieder ſind: 
Männer jeder einzeln fein Geſchäft treff? Lenz 
lich verrichtet, ſich aber nicht leicht mit Fuchs 
andern verträgt, eine ſolche Zuſammen⸗ Voigt 
kunft unterlaſſen. Dagegen die Geſchäfte Doöbereiner 
der verſchiednen Anſtalten und die Prae- Münchow 
stata und Praestanda durch die einzelnen Sturm. 


bewirkt und mit ihnen beſprochen. Jeder trägt vierteljährig vor 
29. Mai was in dem Zwiſchenraum 
1816. G. geſchehen. 


In ſeinem beſondern Kreiſe. 
Im allgemeinen Kreiſe der 


Wiſſenſchaft. 
Vermehrung des Inventariums. 
Weshalb bei jeder Stelle Vermehrungsbücher. 
Wünſchenswertes fürs nächſte. 
Schriftlich die Hauptmomente einzureichen. 
Beratung über das Allgemeine und Beſondere. 


Lokalitäten. 
Seſſionszimmer des neuen Auditoriums im 2. Stock. 
Eine Tafel mit Teppich. 
Ein Seſſel für Sereniſſimum. 
Zwei Stühle für die Oberaufſicht. 
Die Mitglieder nach ihres akademiſchen Alters Rang. 
So tragen ſie auch vor. 
Die erſte Sitzung würde jeder nur das Allgemeinere vortragen. 
In einer oder mehreren folgenden könnte man denn vorleſen und ins Be— 
ſondere gehen. 
Beſtimmung was zunächſt zu tun ſei, ſchließt. 
Ein genaues Protokoll wird geführt. 
Akten werden verfaßt und eine Repoſitur wird eingerichtet. 
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Naturforſchende Geſellſchaft ſelbſt. 


(Dieſe hat ſehr lange geruht, doch iſt immer noch Nach— 
frage darnach. 

Ob ſie nicht wieder zu beleben. 

Zwar nicht mit der mineralogiſchen zu vereinigen aber doch 
unter eine Obhut zu ſetzen. 

Bergrat Voigt iſt noch Sekretär. 

Man könnte die alten Statuten erneuern, ihre Wirkſam⸗ 
keit aber bloß auf organiſche Gegenſtände fixieren und 
das Anorganiſche der mineralogiſchen Geſellſchaft über— 
laſſen. 

Botanik, im wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Sinne würde 
eine paſſende Rolle ſpielen, 

So wie komparierte Anatomie durch Frorieps Hinzutritt. 

Man ließe die noch lebenden Mitglieder die an der Sache 
halten wollen zur Meldung einladen. 

Der Sekretär könnte das Publikandum unterzeichnen. 

Vorbereitung mit Voigt deshalb. 

Beſonderer Beſitz würde nicht mehr ſtatuiert, ſondern die 
verſchiedenen Gegenſtände in dem Haupkkabinett ver⸗ 
einigt und ſo müßte große Klarheit ins Ganze kommen. 


qu PrIG 


Kunſt und Altertum 
am Rhein und Main 


1815 1816 


Mit einem Nachbilde 


der 


Vera Icon 


Byzantiniſch⸗Niederrheiniſch. 


Cöln. 


Nach einer glücklichen Rheinfahrt wurden wir in Cöln von Freunden 
und Bekannten, ja von Unbekannten mit dem frohen Gruße überraſcht: 
daß jenes von Rubens für ſeinen Geburtsort gemalte, die Kreuzigung 
Petri vorſtellende, der Kirche dieſes Stadtpatrons gewidmete Bild von 
Paris zurückgebracht werde und nächſtens im Triumph zu ſeiner ehe— 
maligen frommen Stelle wieder gelangen ſolle. Wir freuten uns, daß 
einer zahlreichen Bürgerſchaft durch eine einfache große Handlung das 
herrliche Gefühl gegeben ſei, nunmehr einem Fürſten anzugehören, der 
ihnen in ſo hohem Sinne Recht zu verſchaffen und ein ſchmählich ver— 
mißtes Eigentum wiederzuerſtatten kräftig genug wäre. Nun durfte man 
mit deſto froherer Teilnahme Kunſtliebhaber beſuchen, die ſich durch ihren 
wiedererſcheinenden Heiligen doppelt getröſtet und erquickt fühlten und 
den allgemeinen Gewinn als Unterpfand rttrachteten, daß ihrer eigenſten 
Neigung Sicherheit und Fördernis gelobt ſei. 

Wenn nämlich im dreizehnten Jahrhundert die bildende Kunſt am 
Niederrhein ſich zu regen anfing, ſo ſchmückte ſie vorzüglich Kirchen, 
Klöſter und öffentliche Gebäude an Mauern und Wänden, oft auch auf 
großen Tafeln mit frommen und heiligen Gegenſtänden; die neuere Kunſt 
verſchaffte dagegen auch dem einzelnen Bürger kleinere Bilder, ange— 
meſſen dem Innern der Wohnungen und häuslichen Gefühlen. Mit 
glänzender Sinnlichkeit behandelte ſie natürliche beliebte Gegenſtände, und 
jedermann konnte in ſeiner eigenen Wohnung an herrlichen Werken ein 
ſtilles Behagen empfinden. 
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Solche kunſtreiche Umgebungen gehörten nun zu den Bedürfniſſen des 
Bemittelten, zum Anſtande des Wohlhabenden. Einheimiſche Künſtler 
wurden beſchäftigt. Ein lebhafter Handel mit Brabant und Holland 
brachte eine Unzahl ſolcher Kunſtwerke in Umtrieb. Liebhaberei und Ge— 
winn waren zu verbinden, und Gewinn belebte die Neigung. Handels— 
leute taten ſich hervor, welche, in das ferne Ausland wirkend, Kunſt und 
Künſtler förderten. Unter ſolchen wird der Name Jabach mit Ehr— 
furcht genannt. Dieſer vorzügliche Mann, umgeben von feiner wohl— 
gebildeten und wohlhäbigen Familie, wird uns noch jetzt, lebensgroß, 
durch ein Bild von Le Brun vor Augen geſtellt. Es iſt vollkommen er— 
halten noch in Cöln und verdient, als eine der erſten Zierden einer bald 
zu hoffenden öffentlichen Anſtalt eingeordnet zu werden. 

Nun müſſen wir aber jener bedeutenden Richtung gedenken, welche 
die Kunſtliebe in unſern Tagen genommen. Eine gegen das Ende des 
vergangenen Jahrhunderts vorbereitete, in dem gegenwärtigen aber ſich 
mehr entwickelnde Leidenſchaft zu den Reſten der alten Kunſt, wie ſie ſich 
nach und nach aus dem trübern Mittelalter hervortat, erhielt reichliche 
Nahrung, als Kirchen und Klöſter aufgehoben, heilige Gemälde und 
Gerätſchaften verkauft wurden. Nunmehr konnten die ſchätzbarſten Dinge, 
welche bisher der Gemeine gehörten, in den Beſitz des Privatmanns über- 
gehen. Mehrere Perſonen in Cöln fühlten ſich daher veranlaßt, der— 
gleichen zu retten und zuſammenzuhalten. Die Herren Boiſſerée, Ge— 
brüder, und Bertramſtellten mit Neigung, Kenntnis, Ausdauer, Aufwand 
und Glück eine Reihe ſolcher Bilder als unterrichtenden Kunſtſchatz zuſam⸗ 
men, welcher, gegenwärtig in Heidelberg befindlich, in Cöln ungern vermißt 
wird. Hier am Orte jedoch beſitzen die Herren Wallraf, Lieversberg, 
Fochem, nebſt anderen Perſonen, höchſt ſchätzbare Werke dieſer Art. 

Da nun aber faſt alle ſolche Gemälde von Rauch und Staub mußten 
behutſam gereinigt, ſchadhafte Stellen ſorgfältig ausgebeſſert und der 
Goldgrund vorſichtig hergeſtellt werden, fo bildeten ſich Reſtauratoren, 
unentbehrliche Perſonen für jeden Ort, wo ſich ein lebhafter Kunſtverkehr 
entwickelt. Ein herrliches Dokument ſolcher Bemühungen, wo Liebhaber 
und Künſtler patriotiſch kunſtoerſtändig zuſammengewirkt, iſt das große 
aus der Ratskapelle in den Dom verſetzte Altarbild. Die mittlere Tafel 
ſtellt die Anbetung der heiligen drei Könige vor, die Seitentafeln aber 
zeigen die übrigen Schutzpatrone der Stadt, ritterlich und jungfräulich, 
kühn und beſcheiden, fromm alle miteinander. Der Künftler lebte zu An- 
fang des fünfzehnten Jahrhunderts. 


— —— u 
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Alle jene dem Gottesdienſt gewidmeten Vorſtellungen und Zierden 
aber, welche durch die unruhige zerſtückelnde Zeit von ihren geweihten 
Plätzen entfernt wurden, ſchienen in Privathäuſern nicht ganz an ihrer 
Stelle; daher der heitere erfinderiſche Geiſt der Beſitzer und Künſtler an 
ſchickliche Umgebung dachte, um dem Geſchmack zu erſtatten, was der 
Frömmigkeit entriſſen war. Man erſann ſcheinbare Hauskapellen, um 
Kirchenbilder und Gerätſchaften in altem Zuſammenhang und Würde 
zu bewahren. Man ahmte die bunten Glasſcheiben auf Leinwand täu— 
ſchend nach; man wußte an den Wänden teils perſpektiviſche, teils halb— 
erhobene klöſterliche Gegenſtände als wirklich abzubilden. 

Dieſe anmutige Dekorierkunſt blieb jedoch nicht lange im Düſtern, 
der muntere Geiſt der Einwohner führte ſie bald ins freie Tageslicht; wo 
denn der Künſtler auch ſolchen Forderungen genugzutun verſtand, indem 
er den Hintergrund enger, an den Seiten mit Pflanzen und Blumen be- 
ſetzter Höfe, durch wohlgeratene perſpektiviſche Gemälde ins Unendliche 
zu erweitern glücklich unternahm. Alles dieſes und ſo manches andere, 
welches auf den Fremden höchſt angenehm neu und bedeutend wirkt, zeugt 
von einer frohen, frommen, Genuß und Erhebung verlangenden Sinn— 
lichkeit, die, wenn ſie zu Zeiten des Drucks und der Not ſich fo tätig und 
heiter bewies, in Zeiten der Sicherheit und Ruhe bei zunehmendem Wohl— 
haben neu ermuntert gar bald hervortreten wird. 

Betrachtet man alſo das viele in Cöln Verbliebene, Erhaltene, Neu— 
belebte mit Aufmerkſamkeit, ſo wird man gewahr, wie leicht eine Regie— 
rung hier einwirken kann, wenn die Obern und Vorgeſetzten zuerſt das— 
jenige freundlich anerkennen, was von Einzelnen aus freier Neigung und 
Liebhaberei bisher geſchah, und einen ſolchen frohen Willen auf alle 
Weiſe begünſtigen. Hierdurch wird den Obgeordneten als Kennern und 
Liebhabern nichts unbekannt bleiben, was am Orte von Kunſtwerken be— 
findlich iſt, was zu- und abgeht, oder den Beſitzer verändert. Zugleich 
werden ſie, die Tätigkeit des Einzelnen fördernd, auf den Fall merken, 
wo lebenslängliche Bemühung eines Privatmannes dem Gemeinweſen 
auf einmal zugute kommt: denn es geſchieht nicht ſelten, daß eine Samm— 
lung dem Liebhaber, der ſich auf mancherlei Weiſe beengt fühlt, zur Laſt 
wird. Mangel an Raum, Wechſel der Wohnung, verändertes oder ab— 
geſtumpftes Intereſſe, vermindern oft den Kunſtwert in den Augen des 
Beſitzers; und hier iſt es, wo die Oberen zugunſten beider Teile ſich tätig 
erweiſen können. Durch ehrenvolle Aufmerkſamkeit findet ſich der Wohl— 
habende ſchon dergeſtalt geſchmeichelt, daß er patriotiſch aufgeregt, wo 
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nicht ſchenkend, doch zu mäßigen Bedingungen ſein Beſitztum einer 
öffentlichen Auſtalt überläßt und einverleibt. Findet er in ſeinem Wohn— 
orte nur Gleichgültigkeit, er wird ſich in der Fremde des Danks erholen. 
So wäre zum Beiſpiel die unüberſehbare Sammlung des Baron 
v. Hübſch, die unter mancherlei Wuſt die ſchätzbarſten Gegenſtände der 
Kunſt und des Altertums enthielt, nicht von Cöln nach Darmſtadt ge— 
zogen, nicht des Herrn Noſe höchſt bedeutende Zuſammenſtellung nieder: 
rheiniſcher Gebirgsarten von Godesberg nach Berlin gewandert, hätten 
dieſe Männer in Zeiten gelebt, wie diejenigen, denen wir entgegenſehen. 

Forſchen wir nun nach dergleichen Schätzen gegenwärtig in Cöln, ſo 
werden wir zuerſt auf die Sammlung des Herrn Profeſſors und Kano— 
nikus Wallraf gewieſen, der, ſeiner Vaterſtadt leidenſchaftlich ange— 
eignet, ſein ganzes Leben, Habe und Gut verwendete, ja die erſten Be— 
dürfniſſe ſich öfters entzog, um alles ihm erreichbare Merkwürdige ſeinem 
Geburtsort zu erhalten. Vorzüglich aufmerkſam auf römiſche Altertümer, 
Bildwerke, Münzen, geſchnittene Steine und Inſchriften, hat er zugleich 
neuere Kunſtwerke aller Art, Gemälde, Handzeichnungen und Kupfer— 
ſtiche, Bücher, Handſchriften, ſelbſt ſehr bedeutende Mineralien an ſich 
gebracht. Dieſer wegen Mannigfaltigkeit und Verwicklung ſchwer zu 
überſehende Vorrat konnte weder zu eigenem Genuß, noch zum Unterricht 
anderer jemals geordner werden, weil ſelbſt die dem Sammler ſpäterhin 
geſtattete freie Wohnung nicht Raum hat, ſo viel zu faſſen, geſchweige 
geſondert aufzuſtellen. Wünſchenswert wär' es daher, wenn man bald⸗ 
möglichſt dem gemeinen Weſen dieſen Schatz zueignete, damit die Jahre, 
welche dem würdigen Beſitzer gegönnt ſind, benutzt werden könnten, dieſe 
koſtbaren Gegenſtände mit Genauigkeit zu übernehmen, zu ordnen, genieß- 
bar und nutzbar zu machen. 

Dieſes aber ſetzt ein hinreichendes Lokal voraus, welches in der weit— 
läuftigen Stadt gar wohl zu finden wäre. Hätte man ein ſolches beſtimmt, 
ſo würden die vorhandenen Räume wohl beachtet, damit die verſchiedenen 
Abteilungen der Sammlung gehörig zu ſondern wären. Dabei nähme 
man auf die Zukunft beſtändig Hinſicht, die Räume würden groß genug 
eingerichtet, nach Maßgabe einer zu hoffenden Vermehrung. Die Anlei- 
tung hiezu würde die Sammlung ſelbſt geben, die, indem ſie Gegenſtände 
aller Art beſitzt und nach allen Seiten hindeutet, vielerlei Rubriken ver— 
aulaßt, die ſich in der Folge innerlich vermehren und ausdehnen. Denn 
auch deshalb iſt dieſe Sammlung ſo ſchätzbar, weil fie künftige Konſer— 
vatoren nötigt, alles Vorkommende nach feiner Art zu würdigen und 
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auch das Geriugſte als integrierenden Teil des Ganzen zu betrachten. 
Wie überraſchend angenehm würde es alsdann ſein, wenn die Lokalitäten 
geſchmackvoll und analog den Gegenſtänden verziert würden, wovon wir 
zwar einzelne Beiſpiele in verſchiedenen Städten bewundern, jedoch kein 
ganzes allgemeines Muſeum in dieſem Sinne verziert wiſſen. Es iſt gar ſo 
angenehm unterrichtend, wenn Sarkophagen, Urnen und alle dazu ge— 
hörigen Leichen- und Grabgeräte in nachgeahmten Columbarien aufgeſtellt 
ſind; wenn der römiſche Denkſtein, Altar und Cippus von einer Deko— 
ration eingefaßt werden, welche an die Appiſche Straße erinnert; wenn 
die Überreſte des frühern Mittelalters von Verzierungen ihrer Art, die 
des ſpäteren gleichfalls übereinſtimmend bekleidet ſind; wenn ſelbſt den 
Naturreichen durch Abbildung des nicht Vorhandenen nachgeholfen wird. 
Wollte man dieſe Gedanken verfolgen und Vorſchläge gelten laſſen, ſo 
würde gar manches bewirkt werden, welches voraus anzudeuten nur an— 
maßlich ſcheinen möchte. In einer Gegend, wo das Wiſſen nur inſofern 
geſchätzt werden kann, als es zugleich ins Leben tritt, wird eine ſolche Ein— 
richtung ſchon gefordert. Hier wird der bloß neugierig Gleichgültige un— 
terhalten und angeregt, ja, er mag ſich ſtellen wie er will, belehrt; der 
Kenner aber läßt ſich durch eine ſolche, der Ordnung noch hinzugefügte 
Täuſchung ebenſowenig irremachen, als durch die Konfufton der alten 
Krambude eines Raritätenhändlers. In Cöln würde man ſich hiezu des 
Talents eines vorzüglichen Künſtlers, Herrn Fuchs, bedienen, der in 
ähnlichen Fällen ſchon Erfindungsgabe, Geſchmack und Fertigkeit be- 
wieſen. Zugleich aber wird man mit Bedauern den in jugendlichem Alter 
ſchon vieles leiſtenden Joſeph Hoffmann vermiſſen, welcher wohl ver— 
dient hätte, beſſere Zeiten zu erleben. 

Jedermann, der das Geſagte beherzigt, wird ſich überzeugen, daß, bei 
weiſer kräftiger Anregung von oben, tüchtiger Gründung und klarer An— 
lage eines Konſervatoriums in Cöln, Kunſt, Geiſt und Fleiß ſogleich ſich 
vereinen werden, dasſelbe zu ſchmücken; da es denn auch an patriotiſcher 
Tätigkeit nicht fehlen wird, dasſelbige fortwährend zu vermehren und aus— 
zuſtatten. So ſehen wir ſchon gegenwärtig, da ein allgemeiner Vereinigungs⸗ 
punkt nur erſt gehofft wird, das rühmliche Beiſpiel, wie Herr General o. 
Rauch alles dasjenige, was bei Anlage der neuen Feſtungswerke ausge: 
graben wird, bei ſich ſammelt, um ſolches dereinſt dem öffentlichen Gewahr— 
ſam zu übergeben. Das Bedeutende, was ſchon gefunden worden, erregt die 
ſchönſten Hoffnungen und ſichert dieſem trefflichen Kriegsmanne auch von 
dieſer Seite die immerdauernde Dankbarkeit einer wieder auflebenden Stadt. 
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In Cöln jedoch an eine förmliche Kunſtakademie zu denken, möchte 
nicht nötig noch rätlich ſein. Republikaniſche, von alten Zeiten her den 
Gemütern eingeprägte Formen paſſen am beſten in dieſen Gegenden, 
wenigſtens für die freien Künſte. Einſichtige Kunſtliebe und Gönnerſchaft 
ſetzt ſich überall an die Stelle der Direktion; jeder Künſtler zieht in feinem 
Fache ſich ſeine eigenen Schüler, ſo wie jeder Schüler ſich frei ſeinen 
Meiſter aufſucht. Hier kann jeder, uneingeſchränkt von ſeinesgleichen, 
durch eigene Arbeiten, durch Reſtauration und Kunſthandel ſich in eine 
Lage verſetzen, die fehr angenehm werden muß, wenn die Regierung fein 
Talent auch zu ihren Zwecken benutzt, durch angemeſſene Penſtonen ſein 
Talent der erſten Mahrungsſorgen überhebt, ſodann aber durch billiges 
Honorar ſeine außerordentlichen Arbeiten belohnt. 

Wird ſich nach allgemeinem Wünſchen und Hoffen ein zuſammen⸗ 
hängender Kunſtverkehr am Rhein und Main verbreiten, ſo wird auch 
die Teilnahme des Reiſenden nicht fehlen. Der Kunſtfreund verlangt nicht 
immer Originale; trifft und rührt ihn irgendein merkwürdiges Bild, 
deſſen Beſitz nicht zu erlangen iſt, ſo erfreut er ſich an einer Kopie. Die— 
ſes zeigt ſich ſchon gegenwärtig bei der Freude an der altdeutſchen Kunſt, 
daß man Nachbildungen von Gemälden dieſer Art verlangt und ſchätzt. 
Von jener großen Tafel im Dom hat Herr Leutnant Rabe die Mittel— 
gruppe in Miniatur höchſt befriedigend nachgebildet. Herr Becken— 
kammp beſchäftigt ſich immerfort mit Kopien desſelben, die ſogleich ihre 
Liebhaber finden. Wieviel Umſtände treffen nicht zuſammen uns zu ver— 
ſprechen, daß ein freitätiges uneingeſchränktes Kunſtleben in dieſen Gegen— 
den ſich aus einer niemals ganz ausgeſtorbenen Vorzeit fröhlich entwickeln 
werde. 

Eh' jedoch der Fremde ſo mannigfaltige Merkwürdigkeiten mit Ruhe 
genießen kann, wird er vor allem unwiderſtehlich nach dem Dom gezogen. 
Hat er nun dieſes leider nur beabſichtigten Weltwunders Unvollendung 
von außen und innen beſchaut, ſo wird er ſich von einer ſchmerzlichen 
Empfindung belaſtet fühlen, die ſich nur in einiges Behagen auflöſen 
kann, wenn er den Wunſch, ja die Hoffnung nährt, das Gebäude völlig 
ausgeführt zu ſehen. Denn vollendet bringt ein groß gedachtes Meiſter— 
werk erſt jene Wirkung hervor, welche der außerordentliche Geiſt beab— 
ſichtigte: das Ungeheuere faßlich zu machen. Bleibt aber ein ſolches Werk 
unausgeführt, ſo hat weder die Einbildungskraft Macht, noch der Ver— 
ſtand Gewandtheit genug, das Bild oder den Begriff zu erſchaffen. 

Mit dieſem leidigen Gefühl, welches einen jeden drückt, kämpften zu 
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unſerer Zeit in Cöln eingeborne Jünglinge, welche glücklicherweiſe den 
Mut faßten, eine Vollendung des Doms, nach der erſten Abſicht des 
Meiſters, wenigſtens in Zeichnungen und Riſſen zuſtande zu bringen. 
Dürfte auch ein ſolches bildliches Unternehmen gegen die wirkliche Aus— 
führung gering ſcheinen, fo gehörte doch ſchon hiezu ſoviel Einſicht als 
Unternehmungsgeiſt, ſoviel Tat als Beharren, ſoviel Selbſtändigkeit als 
Einwirkung auf andere, wenn die Gebrüder Boiſſerse zur ungünſtigſten 
Zeit ein Kunſt- und Prachtwerk ſoweit fördern ſollten, daß es von nun 
an heftweiſe wird erſcheinen können. Der Grundriß hatte ſich glücklicher— 
weiſe im Original gefunden, ſowie auch der Aufriß, ſpäter entdeckt, der 
bisherigen Bemühung, Ausmeſſung und Vermutung glücklich zu Hilfe 
kam. In gehöriger Größe werden alſo Grundriß, Aufriſſe, Durchſchnitte, 
perſpektiviſche Zeichnungen nach und nach erſcheinen, wodurch ein Werk 
gebildet wird, das vermöge ſeines Inhalts, wie durch die Künſtler, die es 
gearbeitet, den lebhafteſten Anteil verdient. Denn daß die Zeichnungen 
vortrefflicher deutſcher Männer, Moller, Fuchs, Quaglio, auch in 
Deutſchland geftochen werden konnten, dazu gehörte von ſeiten der Unter— 
nehmer jene ſtille unverwüſtliche Vaterlandsliebe, die in den ſchlimmſten 
Zeiten dasjenige zu erhalten und zu fördern weiß, was glücklichen Tagen 
unentbehrlich iſt; und ſo ſind die trefflichen Kupferſtecher, die Herren 
Duttenhofer in Stuttgart, Darnſtedt in Dresden, zur Teilnahme an 
dieſer wichtigen Arbeit herbeigerufen worden. 

Sind wir nun durch Bemühungen von Privatperſonen dazu gelangt, 
uns einen deutlichen Begriff von jenem unſchätzbaren Gebäude zu machen, 
ſo daß wir es als ein Wunderwerk, gegründet auf die höchſten chriſtlich— 
kirchlichen Bedürfniſſe, ſo genial als verſtändig gedacht, durch vollendete 
Kunſt und Handwerk ausgeführt, in der Einbildungskraft faſſen und ſeine 
wirklich vorhandenen Teile einſichtig genießen können: ſo wird man ſich 
nicht verwehren, jene kühne Frage nochmals aufzuwerſen, ob nicht jetzt 
der günſtige Zeitpunkt ſei, an den Fortbau eines ſolchen Werks zu denken. 

Hier treffen wir aber bei näherem Erwägen auf die traurige Entdeckung, 
daß der Dom ſeit zwanzig Jahren aller Hilfsmittel beraubt iſt, um auch 
nur im baulichen Stand erhalten zu werden. Als Reichsſtift, und weil die 
Güter für den Bauunterhalt mit den Pfründegütern zuſammengeworfen 
waren, hatte die Kirche das eigene und einzige Schickſal, ſie, die am meiſten 
bedarf, die ärmſte von allen zu werden, indeſſen andere Kirchen ihre Bau— 
güter behalten oder zurückbekommen haben. 

Das erſte vor allen Dingen wäre daher, an eine Stiftung zu denken, 
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zu vollkommener Erhaltung des Gebäudes. Erhaltung iſt aber nicht zu 
bewirken, wenn man den Vorſatz des Fortbauens gänzlich aufgibt; denn 
nicht allein Barſchaft reicht hin zu ſolchen Bedürfniſſen, ſondern es will 
auch, bei gegenwärtiger vollkommener Einſicht in den Willen des Meiſters, 
Kunſt und Handwerk aufs neue erregt und belebt ſein. Was aber auch 
geſchähe, ſo iſt ein ſolcher Gegenſtand mit Großheit zu behandeln, zu 
welcher man nur gelangt, wenn man ſich die Schwierigkeiten nicht ver— 
birgt noch verleugnet. 

Auf alle Weiſe aber ſteht der Dom ſchon jetzt als feſter Mittelpunkt; 
er und die vielen andern Gebäude der Stadt und des Landes bilden im 
engen Kreiſe eine ganze Kunſtgeſchichte. Und auch dieſe iſt literariſch und 
artiſtiſch vorbereitet, indem jene fo leidenſchaftlich als gründlich arbei— 
tenden Kunſtliebhaber bei dem Fleiße, den ſie dem Cölner Dom gewidmet, 
ihre Aufmerkſamkeit zugleich auf die Vor- und Nachkunſt richteten. Da- 
her wurden alte Riſſe geſammelt, Durchzeichnungen veranſtaltet, Kupfer— 
ſtiche und Zeichnungen der vorzüglichſten ſogenannten gotiſchen Gebäude 
in allen Landen angeſchafft, beſonders von allen bedeutenden alten Bau— 
werken des ganzen Niederrheins von der Moſel abwärts. Hieraus könnte 
ein Werk entſtehen, das in mäßigem Format die Epochen der älteren 
Baukunſt in Deutſchland, von den erſten chriſtlichen Zeiten an bis zum 
Erſcheinen des ſogenannten gotiſchen Geſchmacks im dreizehnten Jahr— 
hundert, in belehrender Form zur Anſchauung brächte. 

Die den Reiſenden zugemeſſene Zeit war zu kurz, als daß man von 
allem Bedeutenden hätte völlige Kenntnis nehmen können; jedoch ver— 
ſäumte man nicht, den Herrn Domsoikarius Hardy zu beſuchen, einen 
merkwürdigen, achtzigjährigen, muntern Greis, der, bei angebornem 
entſchiedenem Talent und Kunſttrieb, von Jugend auf ſich ſelbſt bildete, 
phyſikaliſche Inſtrumente künſtlich ausarbeitete, ſich mit Glasſchleifen be— 
ſchäftigte, vorzüglich aber, von der bildenden Kunſt angezogen, Email zu 
malen unternahm, welches ihm aufs glücklichſte gelang. Am meiſten je— 
doch hat er ſich dem Wachsboſſieren ergeben, wo er denn ſchon in frühſter 
Jugend die unendlich feinen, perſpektiviſch-landſchaftlichen, architektoniſch— 
hiſtoriſchen kleinen Arbeiten verfertigte, dergleichen, von mehreren Künſt— 
lern verſucht, wir noch bis auf die neuſte Zeit ſogar in Ringen bewundern. 
Später beſchäftigte er ſich mit einer Art, die höchſt gefällig iſt; er boffterte 
nämlich halbe Figuren in Wachs, beinahe rund, wozu er die Jahreszeiten 
und fonft charakteriſtiſch-gefällige Gegenſtände wählte, von der lebensluſtig— 
ſten Gärtnerin mit Frucht- und Gemüskorbe bis zum alten, vor einem 
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frugalen Tiſch betenden Bauersmann, ja bis zum frommen Sterbenden. 
Dieſe Gegenſtände, hinter Glas, in ungefähr fußhohen Käſtchen, ſind mit 
buntem Wachs harmoniſch, dem Charakter gemäß koloriert. Sie eignen 
ſich, dereinſt in einem Cölniſchen Muſeum ſorgfältig aufbewahrt zu wer— 
den; denn man wird hiedurch ſo deutlich angeſprochen, daß wir uns in 
der Geburtsſtadt des Rubens befinden, am Niederrhein, wo die Farbe 
von jeher die Kunſtwerke beherrſcht und verherrlicht hat. Die ſtille Wir— 
kung eines ſolchen Mannes in ſeinem Kreiſe verdient recht deutlich ge— 
ſchildert zu werden, ein Geſchäft, welches Herr Kanonikus Wallraf 
mit Vergnügen übernehmen wird, da er, als ein Jüngerer, dieſem wür— 
digen Greis auf dem Lebens- und Kunſtwege gewiß manche Anregung 
verdankt. 

Ein Schüler dieſes würdigen Mannes, Herr Hagbold beſchäftigte 
ſich mit ähnlichen Arbeiten; doch hat er bisher nur Profilporträte geliefert, 
denen man eine glückliche Ähnlichkeit nicht abſprechen kann. Die Rein— 
lichkeit und Feinheit der Kleidungs- und Putzſtücke an dieſen Bildern iſt 
höchlich zu loben, und wenn er ſie in der Folge, ſowohl von vorn in voller 
Anſicht, ganz rund, als von der Seite, nur halb erhaben ausführen wird, 
ſo kann es ihm an Beifall und Kunden nicht fehlen. 

Noch iſt hier ein geſchickter Miniaturmaler zu erwähnen, Herr Lützen— 
kirchen, welcher ſich, bei ſehr ſchönen Talenten, als ein denkender Künſtler 
erweiſt und ſich auch ſchon das Vertrauen hoher Perſonen bei bedeutenden 
Gelegenheiten erworben hat. 

Indem man nun von dem Vergangenen und Gegenwärtigen ſpricht, 
was Cöln merkwürdig, ehrwürdig und angenehm macht, und ſodann 
fragt, was denn ferner wünſchenswert wäre, damit gebildete Perſonen 
aller Art ihren Aufenthalt hier gerne wählten, ſo wird man die Antwort 
hören, daß Wiſſenſchaft und diejenige Kultur, welche aus dem Studium 
der alten Sprachen hervorgeht, nebſt allem, was geſchichtlich heißen kann, 
hier von friſchem angeregt und begünſtigt werden ſollten; von friſchem 
ſag' ich, denn auch dieſe Vorzüge haben ſich hier nicht ganz verloren. 
Man darf nur die im Lapidarſtil glücklich aufgeſtellten Inſchriften, worin 
Herr Kanonikus Wallraf ſich beſonders hervortut, ſowie ſeine heitern 
und gehaltreichen lateiniſchen Gelegenheitsgedichte betrachten; man darf 
die hiſtoriſchen Bemühungen, welche derſelbe nebſt andern Perſonen den 
vaterſtädtiſchen kirchlichen Ereigniſſen widmet, näher ins Auge faſſen: ſo 
findet man noch Verzahnungen genug, welche nur auf einen neuen Anbau 
zu warten ſcheinen. 
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Und hier wird man unmittelbar an jene anſehnliche Univerfität er— 
innert, welche ehemals hier ihren Sitz hatte. Ihre Lage war vorteilhaft, 
in der Mitte der Länder, zwiſchen Moſel, Maas und Lippe, auch zur 
Verbindung mit verwandten Nachbarländern, woher noch bis zur fran— 
zöſiſchen Umwälzung Studierende, meiſt von katholiſcher Religion, ſich 
auf diefe Univerſttät wendeten, in ſolcher Anzahl, daß ſie eine ſogenannte 
Nation unter den Studenten ausmachten. Die mediziniſche Fakultät zog 
durch ausgezeichnete Lehrer noch bis zu Ende des letzten Jahrzehnts hol— 
ländiſche Studenten nach Cöln, und noch jetzt genießt die Stadt in den 
angrenzenden Ländern ihren alten Ruhm. Ja in den erſten Jahren der 
franzöſiſchen Herrſchaft wurde die Hoffnung rege zu Wiederbelebung der 
alten Univerſität, und, bis in die letzten Zeiten nicht ganz aufgegeben, er— 
hielt ſie ſich an der Aufmerkſamkeit, welche die Zentralſchule genoß, die 
nachher in eine höhere Sekundärſchule verwandelt wurde. Ihr blieben 
bedeutende Güter, Anſtalten und Sammlungen, welche zum Teil ſich 
noch vermehrten, wie denn ein wohlbeſtelltes phyſikaliſches Kabinett an— 
geſchafft, und ein botaniſcher Garten ganz neu angelegt wurde. Fänden 
nun in demſelbigen, von den Jeſuiten ehemals benutzten Raume die Kunſt— 
ſammlungen gleichfalls ihren Platz, fo würde ſich alles Kennenswerte hier 
vereinigen laſſen. Hierauf, wie auf manches andere, gründen die Cölner die 
Hoffnung, die alte Univerfität in ihren Mauern wieder erneuert zu ſehen. 

Alles, was wir bisher an dieſer Stadt gerühmet, ſchien dieſe Hoffnung 
zu begünſtigen, da nicht mehr die Frage ſein kann, ob nicht auch in großen 
Städten eine Univerſität gedeihen könne. Ja man wollte behaupten, daß 
hier, wo die reichſten Schätze der großen Vorzeit zu finden ſind; wo geiſt— 
liche und weltliche Gebäude, Mauern und Türme, und ſo mannigfaltige 
Kunſtſammlungen eine anſchauliche Geſchichte der Vergangenheit liefern; 
wo Schiffahrt und Handel das gegenwärtige Leben darſtellen, — daß hier 
Lehrenden und Lernenden alles nützlich und förderlich ſein müſſe, indem in 
unſern Tagen nicht mehr von Schul- und Parteiwiſſen, ſondern von all— 
gemeinen Weltanſichten, auf echte Kenntniſſe gegründet, die Rede ſei. 

Man wolle jenen Univerſitäten, in kleinen Städten angelegt, gewiſſe 
Vorteile nicht ſtreitig machen, es ſei aber doch nicht zu leugnen, daß ſie 
ſich aus jenen Zeiten herſchreiben, wo der Jugend, die aus einem dumpfen 
Schulzwange zu einem ängſtlichen Geſchäftszwange gebildet werden ſollte, 
ein gewiſſer Zwiſchenraum gegönnt war, in welchem ſie ſich neben dem 
Lernen auch abtoben und eine fröhliche Erinnerung vollbrachter Torheiten 
gewinnen möchte. Gegenwärtig ſei dieſes aber unzuläſſig, ſchädlich und 
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gefährlich: denn der deutſche Jüngling habe ſich meiſt im Felde verſucht, 
habe an großen Taten Anteil genommen, und ſelbſt der Nachwuchs ſei 
ſchon ernſter geſinnt; man verlange nicht nach einer abenteuerlichen hohlen 
Freiheit, ſondern nach einer ausbildenden reichen Begrenzung. Wo ſei 
nun eine ſolche ſchönere zu finden, als in einer Stadt, die eine Welt in 
ſich enthalte; wo Tätigkeit aller Art ſich muſterhaft vor dem Geiſte des 
Jünglings bewege, und wo junge Leute nicht an Kameradenſelbſtigkeit, 
ſondern an höhern Weltanſichten und an unzähligen Gewerbs- und Kunſt— 
tätigkeiten ihre Unterhaltung fänden; wo der Studierende nur über den 
Fluß zu ſetzen brauche, um feine Ferien in dem reichſten Bergwerks-, 
Hütten- und Fabrikenlande nützlich zuzubringen? 

Ferner behaupteten die Cölner, daß der Studierende nirgends mehr ſich 
ſelbſt achten und geachtet werden könne, als bei ihnen, indem er als Mit— 
erbauer einer großen, alten, durch Zeit und Schickſal zurückgekommenen 
Exiſtenz angeſehen werden müſſe. 


Cöln. Zu unſerer großen Beruhigung erfahren wir, daß man daſelbſt 
eine anſehnliche Stiftung zu gründen beſchäftigt ſei, wodurch es auf lange 
Jahre möglich wird, den Dom wenigſtens in ſeinem gegenwärtigen Zu— 
ſtande zu erhalten. 

Auch iſt durch Vorſorge des Herrn General-Gouverneurs Grafen 
v. Solms-Laubach die Wallrafiſche Sammlung in das geräumige 
Jeſuitengebäude gebracht, und man ſieht einer methodiſchen Aufſtellung 
und Katalogierung derſelben mit Zutrauen entgegen. 

Und ſo wären dann zwei bedeutende Wünſche aller deutſchen Kunſt— 
freunde ſchon in Erfüllung gegangen. 


Bonn. 

Nach aufmerkſamer Betrachtung einiger Kirchen und des öffentlich 
aufgeſtellten antiken Monuments, unterhielt in Bonn die Durchreiſenden 
eine Sammlung des Herrn Kanonikus Pick. Dieſer heitere, geiſtreiche 
Mann hat alles und jedes, was ihm als altertümlich in die Hände kam, 
gewiſſenhaft geſammelt, welches ſchon ein großes Verdienſt wäre; ein 
größeres aber hat er ſich erworben, daß er mit Ernſt und Scherz, gefühl— 
voll und geiſtreich, heiter und witzig, ein Chaos von Trümmern geordnet, 
belebt, nützlich und genießbar gemacht hat. Ohne ſein Haus, mit welchem 
dieſe Schätze zuſammengewachſen ſind, durchwandert zu haben, kann man 
ſich hievon keine Vorſtellung machen. 
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Der Treppenraum zeigt eine Menge Porträte von ſehr verſchiedenem 
Kunſtwert, alle jedoch vereinigt, die Trachten mancher Länder und Zeiten 
vors Auge zu bringen. Verziert ſind die Wohnzimmer mit Kupferſtichen 
und Gemälden, eigens bedeutend auf traurige und frohe vaterländiſche 
Ereigniſſe hinweiſend, auf Glück und Unglück eines übermütigen Feindes 
anſpielend. Über den Türen erregt manche inſchriftliche Tafel ein bedenk— 
liches Lächeln. Nun aber öffnet ſich die Sammlung ſelbſt; man durch— 
ſchaut ſie mit immer verändertem Intereſſe, welches jederzeit eine hiſtori— 
ſche Richtung zu nehmen genötigt iſt. Kupferſtiche und Münzen, nach 
Jahren und Ländern geordnet, Gerätſchaften aller Art, alles zierlich zu— 
ſammengeſtellt. 

Wir gedenken zum Beiſpiel einer ganzen Wand mit gemalt-ſcheinenden 
Bildern, merkwürdig durch den Stoff, woraus ſie verfertiget worden: 
Moſaik und Eingelegtes, von Stroh oder Moos Zuſammengeſetztes, 
aus gehackter Wolle Geſtreutes, ſamtartig Gewobenes, Geſticktes oder 
aus Läppchen Zuſammengeflicktes. Durch ſolche Annäherungen werden 
hundert Dinge, deren Aufbewahrung einen erfahrenen Kunſtkämmerer 
verlegen machte, dem Auge intereffant; fie geben dem Geiſte Nahrung, 
ja dem Geſchmacksurteil manchen Anlaß. Hiebei iſt zu bemerken, daß ein 
junger Vetter, naturwiſſenſchaftlich unterrichtet, eine ſchöne Mineralien— 
ſammlung, dem Kenner wie dem Liebhaber willkommen, ſyſtematiſch auf— 
geſtellt hat. 

Und ſo nach ergötzender Betrachtung einer unzähligen Menge älterer 
Putz⸗ und Scherzgeräte nimmt man ernſteren Anteil an einer würdig er— 
richteten Scheinkapelle. Geſchmackvoll zuſammengerahmte bunte alte Glas⸗ 
fenſter verbreiten ein düſteres Licht über den beſchränkten Raum; gibt man 
demſelben dagegen die erforderliche Hellung, ſo ſieht man die aus aufge— 
hobenen Kirchen geretteten frommen Bedürfniſſe aller Art, an ſchicklicher 
Stelle: geſchnitzte Betſchemel und Pulte, ein völlig hergeſtellter Altar, 
auf demſelben ein Reliquienkaſten mit getriebenen Silberfigürchen geziert, 
mit Email reichlich bedeckt; ferner Kruzifixe und Leuchter, alle älteren 
Urſprungs, nach Form und Materie an jenen heiligen Prachtkaſten er— 
innernd, der in dem Cölniſchen Dom die Gebeine der drei Könige ver— 
wahrt. Den Wänden fehlt es nicht an alten Gemälden, welche ſich hier, 
als hätten ſie ihre Stelle nicht verändert, einer gewohnten Nachbarſchaft 
erfreuen. 

Gelangt man darauf in ein Zimmer, wo alte Drucke und Manu— 
ſkripte aufbewahrt, auch andere bedeutende Dinge einſtweilen niedergelegt 
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ſind, ſo bedauert man, daß die Unruhe der Zeiten dieſen würdigen Mann 
verhinderte, von ſeinem ganzen Hauſe Gebrauch zu machen, um alles in 
gleichem Sinne zu ordnen und zu bewahren. 

Mit dem größten Vergnügen aber betritt man die Gartenterraſſe, wo 
das Talent eines geiſtreichen Konſervators ſich in vollem Glanze zeigt. 
Hier ſieht man unter freiem Himmel verſchiedene architektoniſche Teile 
und Glieder, Säulen und Geſimstrümmer, ſowie manche Zieratsreſte, 
zu Ruinen gruppiert, Inſchriften zierlich eingemauert, halberhabene Ar— 
beiten wohl verteilt, große gebrannte Gefäße als Denkmale aufgeſtellt, 
und mit wenigen Worten, hie und da, wahrhaft rege patriotiſche Geſin— 
nungen bedeutſam ausgedrückt. 

Eine ausführliche Beſchreibung dieſes glücklichen Unternehmens würde 
ſchon der Einbildungskraft und dem Gemüt eine angenehme Unterhaltung 
geben. Nur Eines führe ich an, daß ein kleines wohlerhaltenes Bastelief, 
die ſchlimmen Folgen der Trunkenheit vorſtellend, unter einer Weinranke 
geſehen wurde, die ſoeben voller Trauben hing. 

Denkt man fi) Bonn als Reſidenz, und dieſen Schatz unverrückt als 
Kunſtkammer, ſo beſitzt der Hof eine Sammlung ſo allgemein unterhal— 
tend und reizend, als nur zu wünſchen iſt. Setzte man ſie im gleichen 
Sinne fort, ſo würden Beſitzer und Erhalter ſich und andern zu großem 
Vergnügen bemüht ſein. 

Während man nun dieſe Zeit über mit aufgeklärten und, im echten 
Sinne, freidenkenden Perſonen umging, ſo kam die Angelegenheit der 
ehemals hier vorhandenen Univerſität zur Sprache. Da man nämlich 
ſchon längſt an der Wiederherſtellung der veralteten hohen Schule in 
Cöln verzweifelt, habe man den Verſuch gemacht, eine neue in Bonn zu 
gründen. Dieſes Unternehmen ſei deshalb mißlungen, weil man, beſonders 
in geiſtlichen Dingen, polemiſch und nicht vermittelnd verfahren. Furcht 
und Parteigeiſt zwiſchen den verſchiedenen Glaubensgenoſſen ſei indeſſen 
beſchwichtigt, und gegenwärtig die einzig mögliche und vernünftig herbei— 
zuführende Vereinigung der Katholiken und Proteſtanten könne nicht auf 
dogmatiſchem und philoſophiſchem, ſondern allein auf hiſtoriſchem Wege 
gefunden werden, in allgemeiner Bildung durch gründliche Gelehrſaumkeit. 
Eine bedeutende Univerſität am Niederrhein ſei höchſt wünſchenswert, da 
es der katholiſchen Geiſtlichkeit und ſomit auch dem größten Teil der Ge— 
meinde an einer vielſeitigern Geiſtesbildung fehle. Die Abneigung, ja die 
Furcht vor der Gelehrſamkeit ſei früher daher entſtanden, daß die Tren— 
nung der Chriſtenheit durch Philologie und Kritik geſchehen, dadurch ſei 
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die alte Kirche in Schrecken geſetzt, Entfernung und Stillſtand verurſacht 
worden. Bei veränderten Umſtänden und Anſichten jedoch könne dasjenige, 
was die Kirche getrennt, fie nun wieder vereinigen, und vielleicht wäre eine 
ſo ſchwer ſcheinende Aufgabe bei gegenwärtiger Gelegenheit, im oben an— 
gedeuteten Sinne, am ſicherſten zu löſen. 

Wenn die Einwohner von Bonn ihre Stadt zum Sitz einer Univer— 
fität empfehlen, iſt es ihnen nicht zu verargen. Sie rühmen die Beſchränkt— 
heit ihres Orts, die Ruhe desſelben. Sie beteuern die Achtung, welche 
dem Studierenden hier zuteil würde, als notwendigem und nützlichem 
Mitbewohner; ſie ſchildern die Freiheit, die der Jüngling genießen würde 
in der herrlichſten Gegend, ſowohl landwärts als rheinwärts und über— 
rheiniſch. Die Urſachen, warum der erſte Verſuch mißlungen, kenne man 
nunmehr und dürfe nur die ähnlichen Fehler vermeiden, ſo habe man die 
völlige Gewißheit, diesmal zum Ziele zu gelangen. 

Dieſe und ähnliche Geſpräche wurden auf der Terraſſe des Schloß— 
gartens geführt, und man mußte geſtehen, daß die Ausſicht von demſelben 
entzückend ſei: der Rhein und die Siebengebirge links, eine reich bebaute 
und luſtig bewohnte Gegend rechts. Man vergnügt ſich fo ſehr an dieſer 
Anſicht, daß man ſich eines Verſuchs, ſie mit Worten zu beſchreiben, kaum 
enthalten kann. 


Neuwied. 


Doch unſer eigentlichſter Zweck ruft uns ſtromaufwärts, um Neuwie ds 
zu gedenken. Dieſe freundliche Stadt, erbaut auf einem von Bergen um— 
ſtellten Raum, iſt uns wegen der Altertümer merkwürdig, welche man 
daſelbſt gefunden hat und findet. Die neuerdings von Deutſchlands Fein— 
den benutzte Gelegenheit, hier über den Rhein zu gehen, ward von den 
Römern ſchon ergriffen, ſodann aber der ſichere und angenehme Raum 
Kaſtellen und Wohngebäuden angeeignet. Die Spuren einer ein— 
fachen alten Befeſtigung fanden ſich hinter Bieber, eine halbe Stunde 
von Neuwied, wobei die Überreſte eines Bades entdeckt wurden. Die ver— 
ſchütteten 1 von ſtädtiſchen Wohnungen finden ſich bei Hettes— 
dorf, wovon ſchon manches zutage gefördert worden. Möge die friedliche 
Ruhe, deren wir zu genießen hoffen, auch fernere Ausgrabungen begün— 
ſtigen! Das ſorgfältig angelegte Muſeum in dem Schloſſe zu Neuwied 
würde dadurch bereichert, ſowie die Sitten und Gebräuche der älteſten 
Feinde Deutſchlands immer mehr aufgeklärt werden. Von alten Wegen 
und Schutzmauern, die ſich am Main und Rhein weit erſtrecken, haben 
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mehrere Schriftſteller gehandelt, und es wird fich nach und nach bei fort— 
geſetzter Bemühung der ganze Zuſammenhang endlich vollkommen ent— 
wickeln. 


Coblenz. 


Ungern verlaſſen wir dieſe Gegenden und eilen, unſeres Zweckes ein— 
gedenk, nach Coblenz. Auch hier würde ſich ein Mittelpunkt zur Auf— 
bewahrung der Altertümer und zu Förderung der Kunſt von ſelbſt bil— 
den. Die herrliche Lage des Orts, die ſchönen Straßen und Gebäude, 
die günſtigen Wohnräume ſind für den Einheimiſchen erfreulich, für den 
Fremden einladend. Da dieſe Stadt zum beſtändigen Sitz einer Regie— 
rung beſtimmt iſt, ſo kann es hier niemals an vorzüglichen Männern 
fehlen, deren Aufmerkſamkeit gar manches entdecken und verſammeln wird; 
wie denn zum Anfange die wenigen, aber bedeutenden Reſte der Abtei 
Laach mit Vorſicht und Sorgfalt hieher zu retten wären. 

Die Juriſtenſchule zu Coblenz iſt eine neue Anſtalt, die wohl ſchwer— 
lich, iſoliert wie ſie ſteht, erhalten werden dürfte, dagegen die Güter der 
dortigen Sekundärſchule wohl zu einem höhern Gymmnaſtum hinreichten, 
welches jener dem Niederrhein zugedachten Univerfität vorarbeitete; und 
gewiß würden die Glieder ſolcher Anſtalten ſich einem Bunde, der Kunſt 
und Altertum zu fördern gedächte, willig und kräftig anſchließen. 

Überhaupt ſchaut man von der Carthaus die köſtliche Lage der Stadt 
und deren reiche Umgebung, ſo bedauert man die unwiederherſtellbaren 
Ruinen der Feſtung Ehrenbreitſtein, welche nun im Sinne der neueren 
Kriegskunſt wieder ausgebeſſert werden. Das ſchöne, weitläuftige, der 
Stadt ſich verbindende Schloß hingegen ſieht man gern, von außen we— 
nigſtens, unbeſchädigt. Die Frage, inwieweit es als Reſidenz wieder her— 
zurichten ſei, liegt außer unſerm Kreiſe; aber des traurigen Schickſals 
müſſen wir gedenken, welches überhaupt den Niederrhein betroffen hat, 
daß, durch ſeltſame Fügung, weit und breit alle Fürſtenſitze verödet ſind, 
während am Oberrhein noch die meiſten geblieben. Welch einen ſchönen 
Sommeraufenthalt würden höchſte und hohe Perſonen finden, wenn 
die noch ziemlich erhaltenen großen Schlöſſer Poppelsdorf, Brühl, 
Bensberg, Benrad und andere wieder eingerichtet, und neue Lebens— 
elemente von da aus in die Gegend verbreitet würden. Für die Zwecke, 
welche wir im Auge haben, könnte daraus die günſtigſte Wirkung ent— 
ſpringen. 
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Mainz. 

Der Bewohner von Mainz darf ſich nicht verbergen, daß er für ewige 
Zeiten einen Kriegspoſten bewohnt: alte und neue Ruinen erinnern ihn 
daran. Aber auch dieſe wird der eifrige Forſcher zu Vermehrung ſeiner 
Kenntniſſe, zu Bildung des Geiſtes nutzen, und ſo ſind wir einem fleißigen 
und ſorgfältigen Manne, Herrn Profeſſor Lehne, vielen Dank ſchuldig, 
daß er manches bekannte Altertümliche mehr bezeichnet und beſtimmt, anderes 
aber neu aufgefunden, geſammelt und geordnet hat. Seine Karte, wor— 
auf die Lage des römiſchen Mainz und der ſich darauf beziehenden Kastelle, 
in Vergleichung mit der heutigen Stadt und deren Feſtungswerken, dar— 
aeftellt iſt, gibt einen freien Überblick über das Vergangene, welches, von 
dem Gegenwärtigen faſt verſchlungen, unſeren Sinnen entzogen iſt. Die 
Mauern des uralten Kriegspoſtens, die innerhalb desſelben ehemals be— 
findlichen Tempel und Gebäude werden uns wieder vergegenwärtigt, ſowie 
außerhalb das Denkmal des Druſus, die Waſſerleitung, der künſtliche 
Teich, die Gräber wieder an ihre Stelle treten; und ſchnell faßt der Rei— 
ſende die Verhältniſſe ſolcher Baulichkeiten gegeneinander, die ihm ſonſt 
nur ein Rätſel geblieben. 

Das Bibliotheksgebäude enthält in ſeinen unteren Hallen wohlgeordnete 
Altertümer. In anſchaulichſter Ordnung ſind die Grabſteine römiſcher 
Soldaten aufgeſtellt, die, aus allen Mationen zuſammengefordert, hier in 
der Garniſon ihren Tod fanden. Name, Geburtsort, Zahl der Legion 
iſt auf jeder Tafel bezeichnet. Man fand fie reihenweis an Hügel an— 
gelehnt, hinter jedem die Urne, das Gebein enthaltend, zum Beweiſe, wie 
hoch in jener Zeit der Einzelne geſchätzt wurde. 

In derſelben Halle finden ſich Monumente anderer Art, welche, ſowie 
die beſonders anf bewahrten antiken Gefäße und Gerätſchaften, in Kupfer 
geſtochen und von einer Erklärung begleitet ein Werk bilden, welches 
hoffentlich bald die Wünſche der Liebhaber befriedigen und unter denſel— 
bigen einen neuen Vereinigungspunkt ſtiften wird. 

Außer der Bücherſammlung enthält das Gebäude manches wiſſen— 
ſchaftlich Brauchbare. Was von phyſtikaliſchem Apparat, von minera— 
logiſchen und anderen Gegenſtänden der vormaligen Univerfität angehörte, 
iſt hier aufbewahrt und kann einer künftigen Lehranſtalt zum Grunde 
dienen. 

Eine Anzahl ſchätzbarer Gemälde, die aus Paris hierher gebracht wor— 
den, iſt gleichfalls geräumig und genießbar aufgeſtellt und wird immer 
beitragen, die Kunſtliebe in Stadt und Gegend zu beleben. 
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Herr Graf Keſſelſtädt, Freund und Erhalter von Gemälden und 
Altertümern, verſäumt keine Gelegenheit, ſeine bedeutende Sammlung zu 
bereichern. Die Gemälde des Landſchaftsmalers Caſpar Schneider ver- 
gnügen mit Recht die Liebhaber. Ein Künſtler und Gemäldehändler, 
namens Arbeiter, beſitzt ſchöne Sachen und läßt ſich billig finden. Ge— 
nug, es ſteht hier ſo manches beiſammen, daß kein Zweifel übrigbleibt, 
Mainz werde in dem rheiniſchen Kunſtoerein ſich an ſeiner Stelle tätig 
und förderlich erweiſen. 

Zum Schluſſe ſei es vergönnt einen Wunſch auszuſprechen, welcher 
der jetzigen und künftigen Lage von Mainz ſo ganz gemäß iſt. Möge 
der militäriſche Genius, der über dieſem Orte waltet, hier eine Kriegs— 
ſchule anordnen und gründen, hier wo mitten im Frieden jeder, der die 
Augen aufſchlägt, an Krieg erinnert wird. Tätigkeit allein verſcheucht 
Furcht und Sorge, und welch ein Schauplatz der Befeſtigungs- und Be— 
lagerungskunſt hat ſich hier nicht ſchon ſo manchmal eröffnet! Jede 
Schanze, jeder Hügel würde lehrreich zu dem jungen Krieger ſprechen 
und ihm täglich und ſtündlich das Gefühl einprägen, daß hier vielleicht 
der wichtigſte Punkt ſei, wo die deutſche Vaterlandsliebe ſich zu den feſteſten 
Vorſätzen ſtählen müſſe. 


Bieberich. 

Nach ſo vielen Ruinen alter und neuer Zeit, welche den Reiſenden am 
Niederrheine nachdenklich, ja traurig machen, iſt es wieder die angenehmſte 
Empfindung, ein wohlerhaltenes Luſtſchloß zu ſehen, das, unerachtet der 
gefährlichſten MNachbarſchaft, in völligem Stande von feinem Fürſten 
bewohnt, durch einen Hof belebt wird, der den Fremden des liberalſten 
Empfanges genießen läßt. Die hier befindlichen Bibliotheken und Natu— 
ralienſammlungen, deren Ordnung durch die vieljährigen Unbilden des 
Kriegs gelitten, werden nun auch bald zum Nutzen und Vergnügen der 
Einheimiſchen und Vorübergehenden aufgeſtellt ſein; wie denn Herr 
Kammerherr v. Nauendorf ſeine anſehnliche und wohlgeordnete Mine— 
ralienſammlung dem Liebhaber mit Vergnügen belehrend vorweiſt. 


Wiesbaden. 

Hier iſt in gedachter Rückſicht ſchon viel geſchehen, und mehrere aus 
Klöſtern gewonnene Bücher in guter Ordnung aufgeſtellt. Ein altes 
Manuſkript, die Viſionen der heiligen Hildegard enthaltend, iſt merk— 
würdig. Was nei in dieſer Anſtalt angeſchafft wird, hat vorzüglich den 
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Zweck, die Staatsdiener mit dem Laufenden der literariſchen und poli— 
tiſchen Welt bekannt zu machen. Sämtliche Zeitungen und Journale 
werden deshalb vollſtändig und in beſter Ordnung gehalten. Dieſes ge— 
ſchieht unter der Aufſicht des Herrn Bibliothekar Hundeshagen, wel— 
cher dem Publikum ſchon durch die Bemühungen um den Palaſt Fried— 
richs I. zu Gelnhauſen rühmlich bekannt iſt. Leider iſt die ganze vollen— 
dete Ausgabe dieſes Werks bei dem Bombardement von Hanau verbrannt, 
wiewohl die Kupfertafeln glücklich gerettet worden, deshalb man die Hoff— 
nung nähren kann, daß die günſtigere Zeit auch die Reife dieſes Werks 
befördern werde. Der Plan der Feſtung Mainz, von jenem talentvollen 
Manne herausgegeben, zeigt nicht weniger von deſſen Fleiß und Geſchick— 
lichkeit. Unter ihm arbeiten beſtändig mehrere junge Leute an ähnlichen 
Unternehmungen. 

Das Kabinett des Herrn Oberbergrat Cramer iſt ein vorzüglicher 
Schmuck dieſes Ortes. Es enthält eine vollſtändige ſyſtematiſche Folge 
der Mineralien und außerdem belehrende Prachtſtücke aus den wichtigen 
Bergwerken des Weſterwaldes. Der gefällige, theoretiſch und praktiſch 
gebildete Beſitzer, auch als Schriftſteller ſeines Faches geſchätzt, widmet 
Kurgäſten und Durchreiſenden jede freie Stunde zur Unterhaltung und 
Unterricht. 

Dem Freunde der Baukunſt wird der große Kurſaal, ſowie die neu— 
angelegten Straßen, Vergnügen und Muſter gewähren. Dieſe durch 
anſehnliche Befreiungen und Zuſchüſſe von höchſten Behörden entſchieden 
begünſtigten Anlagen zeugen von des Herrn Baudirektor Göz und des 
Herrn Bauinſpektor Zais Talenten und Tätigkeit. Die großen Wohn— 
räume, die in den neuangelegten ſchönen Häuſern entſtehen, beleben die 
Hoffnung, daß mancher Vorſatz auszuführen ſei, den man hier im ſtillen 
nährt, um eine ſoviel beſuchte, an Ausdehnung und Umfang täglich 
wachſende Stadt durch Sammlungen und wiſſenſchaftlichen Anſtalten 
noch bedeutender zu machen. Schon haben mehrere Freunde der Kunſt, 
der Natur und des Altertums ſich unterzeichnet, eine Geſellſchaft zu bil— 
den, welche ſowohl überhaupt, als beſonders für dieſe Gegend um alles 
Merkwürdige bemüht wäre. Herr v. Gerning, der das Taunus— 
gebirg zum Gegenſtand ſeiner Dichtungen und Betrachtungen vorzüglich 
gewählt, möchte wohl zu bewegen ſein, ſeine reiche Sammlung hieher 
zu verſetzen und einen Grund zu legen, worauf die Gunſt des Fürſten und 
die Bereitwilligkeit manches dankbaren Fremden gewiß mit Eifer fort— 
bauen würde. 


Werke 28. am Rhein und Main. 381 


Frankfurt. 

Unter ſo vieler Jahre Kriegsdruck und Dulden hat ſich dieſe Stadt 
auf das prächtigſte und heiterſte hervorgebaut. Ein Fremder, wenn er fie 
lange nicht beſucht hat, erſtaunt, und Einheimiſche bewundern täglich das 
längſt Bekannte. Der mit großer Freiheit und Einſicht entworfene Plan 
bietet noch zum fernern Fortbau die ſchönſten Räume. Geſegnet ruhen 
daher an öffentlicher freundlicher Stelle die Reſte des Senator Guiolett, 
welcher die erſten Entwürfe zu dieſen weitausgreifenden Anlagen fürſtlicher 
Begünſtigung vorlegte und bis an ſein Ende der folgerechten Ausführung 
vorſtand. Die Liebe zu den bildenden Künſten, im weiteſten Sinne, hat 
ſich immerfort bei Privatperſonen lebendig erhalten, und es tritt nunmehr 
der Zeitpunkt ein, wo eine freie Bürgerſchaft auch für öffentliche An— 
näherung und Zuſammenordnung einzelner Schätze, durch glücklich zu— 
ſammentreffende Umſtände aufgefordert, gemeinſam Sorge tragen wird. 

Gleich beim Beginn kommt uns die erwünſchte Nachricht entgegen, 
daß man ſich ernſtlich mit dem Gedanken beſchäftige, ein neues Biblio— 
theksgebäude aufzuführen. Die anſehnliche Bücherſammlung hatte der 
neu zu erbauenden Barfüßerkirche weichen müſſen und ward bisher in 
verſchiedenen ungünſtigen Lokalitäten aufbewahrt. Nunmehr aber be— 
ſtimmt man einen der noch freien großen Plätze zu dieſem Zweck, wo noch 
Raum genug iſt, daß auch andere öffentliche Anſtalten ſich würdig an— 
ſchließen können. Herr Baumeiſter Heß, durch Lehre und Beiſpiel ſeines 
Herrn Vaters, durch ausbildende Reiſen und das Anſchauen der großen, 
geſchmackvoll hier ſchon errichteten Gebäude geübt und erregt, hat den 
Auftrag, die Riſſe zu verfertigen. Der einſichtige und tätige Bibliothekar, 
Herr Profeſſor Schloſſer, wird ſowohl bei Einrichtung und Aufſtellung, 
als bei künftiger planmäßiger Vermehrung ſich um ſeine Vaterſtadt höchſt 
verdient machen. Denn man darf wohl ſagen, daß mit dieſem Gebäude 
der Grund zu allen übrigen wiſſenſchaftlichen Bemühungen wird gelegt 
ſein. Auch hat dieſes wichtige Unternehmen ſich ſchon anſehnlicher pa— 
triotiſcher Beiträge zu erfreuen, indem bei der Feier wiederhergeſtellter Stadt— 
freiheit eine ſehr bedeutende Subſkription zuſtande gekommen. 

Und vielleicht ſchließt ſich an dieſes Lokal eine gegenwärtig ſchon blühende 
Anſtalt, unter dem Namen Muſeum bekannt, nachbarlich an. Eine 
Geſellſchaft von Kunſtfreunden hatte eine ausreichende Kaſſe geſtiftet, ſchöne 
weitläuftige Räume gemietet, um ſich von Zeit zu Zeit zu verſammeln 
und am Kunſtgenuß zu ergötzen. Um dieſen Mittelpunkt vereinigte ſich 
alſobald gar manches: eine Gemäldereihe füllte den großen Saal, eine 
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reiche Kupferſtichſammlung ward von Herrn Brönner, nebſt anſehn— 
lichem Kapital, vermacht, ja ſogar alle den aufgehobenen Klöſtern ent— 
nommenen Gemälde derſelben zugeeignet. 

Hauptſächlich um dieſer Bilder willen iſt zu wünſchen, daß man an 
hinreichende Räume denke, um ſie würdig aufzuſtellen, indem ſie gegen— 
wärtig übereinander geſchichtet daſtehen und nicht ohne die Unbequemlich— 
keit des gefälligen Herrn Schütz von dem Kunſtfreunde betrachtet werden. 
Dieſe Sammlung iſt deshalb merkwürdig, weil ſie meiſt Gemälde von 
oberdeutſchen, oberrheiniſchen Künſtlern enthält, mit welchen Frankfurt 
mehr in Verkehr geſtanden als mit den niederrheiniſchen, brabäntiſchen. 
Holbein der Altere ward einige Jahre von den Karmeliten bewirtet, deffen 
Talent man hier ganz zu überſchauen und zu würdigen im Fall iſt. Möge 
in einigen Jahren dieſe Sammlung zur Ergötzung des Liebhabers öffent— 
lich aufgeſtellt und geordnet ſein. Wie ſchnell wird ſie ſich alsdann ver— 
mehren, durch Ankauf, Geſchenke und Vermächtniſſe. Es werden daher 
diejenigen, welche dem neu aufzuführenden Bau vorſtehen, keinen Tadel 
zu befürchten haben, daß ſie ſehr große Räume einrichteten, wenn ſie auch 
für das augenblickliche Bedürfnis unberhältnismäßig ſcheinen ſollten: 
denn auch ſolche ſind ſogleich auf das fruchtbarſte zu benutzen. 

Sieht der Deutſche ſich um, was zu der ſchlimmſten Zeit an vielen 
Orten Lobens- und Nachahmungswürdiges eingerichtet worden, fo wird 
er gewiß der ſchönen Anſtalt gedenken, welche die Stadt Prag den böh— 
miſchen Ständen ſchuldig geworden. Dieſe nämlich haben den Vorgang 
des würdigen Grafen Sternberg, der als ein edler Kunſtfreund und 
Patriot ſeine eigene bedeutende Gemäldeſammlung zur öffentlichen Be— 
trachtung ausſtellte, zu würdigen gewußt und ihre Kunſtſchätze zu dem— 
ſelbigen Zweck mit den ſeinigen vereinigt, und zwar dergeſtalt, daß das 
Eigentum einem jeden Beſitzer verbleibt, durch angeheftete Namen be— 
zeichnet, und die Freiheit darüber zu ſchalten unbenommen iſt. Auch ge— 
lobte dieſelbe Geſellſchaft jährliche Beiträge zum Unterhalt einer Kunſt— 
und Zeichenſchule, in welcher ſich, durch das belebende Talent des Herrn 
Direktor Bergler, bewundernswürdige Schüler, ſelbſt in den höhern 
Ständen, gebildet haben; und warum ſollte man in Frankfurt nicht ein 
Ahnliches, ja ein Gleiches hoffen können? 

Denn ſchon gegenwärtig iſt einem wichtigen, für ſich beſtehenden In— 
ſtitut eine ſichere Gründung zugedacht. Der Dekan aller hier lebenden 
echten Kunſtfreunde, Herr Städel, genießt in ſeinem hohen Alter noch 
immer der lebenslänglich mit Einſicht und Beharrlichkeit geſammelten 
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Kunſtſchätze, in dem wohlgelegenſten Hauſe. Mehrere Zimmer ſind mit 
ausgeſuchten Gemälden aller Schulen geſchmückt, in vielen Schränken 
ſind Handzeichnungen und Kupferſtiche aufbewahrt, deren unüberſehbare 
Anzahl, ſowie ihr unſchätzbarer Wert, den öfters wiederkehrenden Kunſt— 
freund in Erſtaunen ſetzt. Man will wiſſen, daß dieſer im ſtillen unab— 
läſſig vaterländiſch denkende, treffliche Mann ſeine Kunſtſchätze ſämtlich, 
nebſt geräumigem Lokal und anſehnlichen Kapitalien, dem gemeinſamen 
Nutzen gewidmet habe, wodurch denn freilich Kunſtfreude und Kunſtſinn 
hier für ewige Zeiten die gewiſſeſte Anregung und die ſicherſte Bildung 
hoffen können. 

Herr Dr. Grambs beſitzt gleichfalls eine Sammlung, die alle Er— 
wartung überſteigt, an Gemälden, Kupferſtichen und Handzeichnungen. 
Die entſchiedene Kunſtkenntnis des Beſitzers hilft dem Beſuchenden zu 
ſchneller Aufklärung und gründlicher Einſicht. Dieſer unermüdliche Kunſt— 
freund, bis auf die neueſten Zeiten an lebenden Künſtlern teilnehmend, 
beſchäftigt und begünſtigt mehrere ſich entwickelnde Talente, unter welchen 
Herr Wendelſtädt ihm unmittelbar an Handen geht und ſich durch 
Geſchicklichkeit zum Lehrer, durch hiſtoriſche Kenntniſſe aber zum künftigen 
Konſervator qualifiziert. 

Herr Franz Brentano hat, in einem geräumigen wohlerleuchteten 
Saal, ſowie in mehreren großen Zimmern, eine treffliche Gemälde— 
ſammlung wohlgeordnet aufgeſtellt; ſie iſt durch deſſen verewigten Schwieger— 
vater 9. Birkenſtock, der, aus den Rheingegenden ſtammend, in der 
gelehrten und Kunſtwelt rühmlichſt bekannt war, während ſeines lebens— 
länglichen Aufenthalts in Wien zuſammengebracht. Hieran ſchließt ſich 
eine reiche Kupferſtichſammlung, wo unter andern die Werke des Marc 
Antons und ſonſtiger älteren Italiener in Abdrücken geſchaut werden, wie 
ſie dem Liebhaber ſelten vor Augen kommen. 

Wer dieſe benannten Sammlungen zu benutzen das Glück hat, wird 
ſeine Kenntniſſe, auf welcher Stufe der Einſicht er auch ſtehe, gewiß er— 
weitert und belebt fühlen. 

Herr v. Gerning verwahrt ein Muſeum von vielartigen Schätzen, 
welche, in größere Räume verteilt, die Freude und Bewunderung eines 
jeden Liebhabers und Kenners noch mehr erregen würden, als gegenwärtig, 
wo in einer Privatwohnung nicht jedem Gegenſtande Gerechtigkeit wider— 
fahren kann. So würde zum Beiſpiel die Sammlung antiker Vaſen, 
Bronzen und ſonſtiger Altertümer ſchon allein, als integrierender Teil 
einer großen Sammlung, die Aufmerkſamkeit überall auf ſich ziehen. 
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Herr Becker, als Medailleur höchſt ſchätzenswert, hat eine bedeutende 
Folge von Münzen aller Zeiten, zu Aufklärung der Geſchichte ſeines Fachs, 
einſichtig geordnet. Man findet bei demſelben Gemälde von Bedeutung, 
wohlerhaltene Bronzen und altertümliche Kunſtwerke mancher Art. 

Einzelne wichtige Gemälde befinden ſich hie und da im Privatbeſitz. Bei 
Herrn v. Holzhauſen auf der Ode ein ſchätzenswertes Bild von Lucas 
Cranach: Chriſtus, der die Mütter und Kinder um ſich her verſammelt, 
merkwürdig durch die glücklich gedachte Abwechſelung der Motive von 
Mutterliebe und Verehrung des Propheten. Wohlerhaltene Familien— 
gemälde aus der ältern Zeit geben uns einen Begriff von der Würde des 
genannten Geſchlechts und der Kunſtliebe feiner Ahnherren. 

Vorzügliche Gemälde zieren auch die Wohnungen des Herrn Leers 
und Frau de Neufoille. Eins der ſchönſten Bilder von van der Meer 
beſitzt Herr Ettling. Die Lausbergiſche Sammlung iſt leider in alle 
Welt zerſtreut. 

Hier wollen wir nun einer Art und Weiſe vorläufig gedenken, wie in 
der Folge, wenn ſich in Frankfurt alles mehr geſtaltet und geordnet hat, 
ein dortiger Kunſtfreund Einheimiſchen und Reiſenden den größten Dienſt 
erzeigen könnte. Die Venetianer beſitzen nämlich von den Gemälden ihrer 
Stadt einen Katalog, nach den Epochen der Kunſtgeſchichte und nach den 
Jahren, in welchen die Künſtler geblüht; ſie ſind ſämtlich in hiſtoriſcher 
Folge aufgezählt, und bei jedem Bilde bemerkt, wo es zu finden. Wenn 
ein junger Frankfurter Kunſtfreund ſich dieſes Werk zum Muſter nähme 
und im ſtillen die nötigen Vorbereitungen machte, ſo könnte er zu rechter 
Zeit damit hervortreten und dadurch die lehrreichſte Überficht befördern. 
Jede methodiſche Zuſammenſtellung zerſtreuter Elemente bewirkt eine Art 
von geiſtiger Geſelligkeit, welche denn doch das Höchſte iſt, wornach wir 
ſtreben. 

Ferner dürfen wir nicht verſchweigen, wie die hieſigen Kunſtfreunde 
noch auf mancherlei Weiſe gefördert ſind. Herr Morgenſtern fährt auch 
im hohen Alter fort, Gemälde mit bewunderungswürdigem Fleiß und 
Genauigkeit zu reſtaurieren. Wie ſehr er ſich in Geiſt und Art eines jeden 
Künſtlers zu verſetzen weiß, davon zeugen mehrere Kopien, die er im Kleinen, 
nach den vorzüglichſten Meiſterwerken, die durch ſeine Hände gegangen, 
gefertigt und in einem Schränkchen gleichſam als einen Hausaltar zu— 
ſammengeordnet. Auf dieſen Schatz werden gewiß Vorſteher öffentlicher 
Anſtalten aufmerkſam bleiben, damit er nicht aus Frankfurt entfernt werde. 

Herr Silberberg iſt im Beſttz der trefflichſten alten und neuen Kupfer— 
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ſtiche, die er durch Tauſch und Handel dem Liebhaber zu überlaſſen geneigt 
iſt. Bei Herrn Boye findet man alle Arten von Kunſt- und Natur— 
produkten, und wie mancher Name bleibt noch demjenigen zu nennen übrig, 
der eine Anleitung für Fremde, Frankfurt kennen zu lernen, aufſetzen wird. 

Überhaupt kann die Lage eines Kunſtfreundes nicht günſtiger ſein, als 
an dieſem Orte: man gedenke nur der Auktionen inländiſcher Verlaſſen— 
ſchaften, ſowie der Sammlungen, welche auf Spekulation hieher geſendet 
werden. Der Liebhaber wird dadurch in den Stand geſetzt, ſich mit vielen 
Meiſtern und ihren Vorzügen bekannt zu machen, ja, wenn er Neigung 
hat, gelegentlich um mäßige Preiſe durch treffliche Sachen ſeinen Kunſt— 
vorrat zu vermehren. Solche Ausſtellungen finden ſich jede Meſſe, öfters 
doppelt und dreifach, und künftig gewiß häufiger, da, bei der ungeheuern 
Weltbewegung, gar manches Kunſtwerk ſeinen Herrn wechſelte, gar mancher 
Liebhaber ſich genötigt ſieht, einen werten Beſitz gegen Barſchaft umzu— 
tauſchen. Und fo läßt ſich Frankfurt als kunſtoermittelnd zwiſchen dem 
Ober: und Unterrhein, zwiſchen dem nordöſtlichen und ſüdweſtlichen Deutſch— 
land, ja zwiſchen dem In- und Auslande denken. 

Forſchen wir nun nach dem, was für den Unterricht in Künſten geſchieht, 
ſo finden wir auch ſchon deshalb vorläufig geſorgt. Eine der Zeichenſchulen, 
wie ſie in Deutſchland mit Recht ſeit langer Zeit beliebt ſind, wo man 
mehr das Auge des Privatmanns und des Handwerkers zu bilden und 
einen gewiſſen Geſchmack zu verbreiten denkt, als daß man Künſtler zu 
erziehen die Abſicht hätte, iſt auch hier ſchon eingerichtet. Herr Reges 
ſteht derſelbigen vor, unter der Direktion des Herrn Dr. Grambs. Solche 
Schulen haben außer jenen Zwecken noch den beſondern Vorteil, daß ſie 
Noviziate fürs Talent find, indem die Vorſteher gar bald unterſcheiden, 
wo angeborne Fertigkeiten ſich mit Aufmerkſamkeit und Fleiß zuſammen— 
finden, als woran der künftige eigentliche Künſtler allein erkannt wird. 

Um ſolche jedoch weiterzubringen, würde ich hier ſowenig als anderswo 
zu einer Kunſtakademie raten. Es gehört ſchon eine große Maſſe von ge— 
bildeten Künſtlern, eine Menge von heranſtrebenden Fähigkeiten dazu, 
wenn man ſich entſchließen ſoll, ihnen eine geſetzliche Form, ja ein Ober— 
haupt zu geben. Wir wiſſen jede Kunſtakademie zu ehren, die in der Haupt— 
ſtadt eines großen Reichs, in der Fülle von Kunſtſchätzen, von trefflichen 
Männern geleitet wird; aber ehe man ſich's verſieht, ſchleicht ſich die 
republikaniſche Form auch daſelbſt ein. So unterſcheidet man in Dresden 
die Schüler der Herren Seidelmann, Graſſy, Matthäi, Kügelgen 
und Hartmann, ſowie diejenigen, welche ſich an Zink, Klengel oder 
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Friedrich halten. Ein Unterricht im allgemeinen iſt höchſt ſchätzbar; der 
einzelne Jüngling hingegen will vom einzelnen Meiſter unterrichtet ſein, 
und wenn er dort nur gehorcht, ſo werden hier Neigung, Zutrauen und 
eine gewiſſe ſtille Überzeugung höchſt kräftig wirken. 

Man würde alſo nach Frankfurt vorzügliche Männer wo nicht gerade 
berufen, doch ihnen leicht machen, an ſolchem Orte zu leben: man ſetzte ſie 
in die Lage, ein ſchickliches Quartier mieten zu können, und verſchaffte 
ihnen ſonſt einige Vorteile. Die Oberaufſicht ſtädtiſcher Kunſtanſtalten 
gäbe nun ſolchen Meiſtern ein vielverfprechendes Talent in die Lehre und 
zahlte dagegen ein billiges Honorar. Ja der junge Mann dürfte ſeinen 
Lehrer ſelbſt wählen, je nachdem er zu einer Kunſtart, oder zu einer Perſon 
Neigung und Zutrauen hätte. Wohlhabende Eltern zahlten für ihre Kinder, 
wohlwollende Liebhaber für Günſtlinge, von denen ſie etwas hofften. Wäre 
ein ſolcher Meiſter verheiratet und ſonſt nicht einem größern Verhältniſſe 
abgeneigt, ſo könnte er Jünglinge ins Quartier, an Tiſch nehmen und 
eine förmliche Penfion einrichten, wobei ihm die Gebildeten ſchon als Unter— 
lehrer an Handen gingen. Steht nun ebendasſelbe zu tun in einer freien 
Stadt mehrern frei, ſo wird man herrliche Wirkungen davon erfahren. 

Daß man junge Männer praktiſch bilde, fordert die neuſte Zeit. Bei 
einem Meiſter, wie wir ihn vorausſetzen, würden ſie zeichnen, malen, ko— 
pieren und reſtaurieren lernen; ja auch mittlere Talente würden nicht, wie 
es oft geſchieht, wo man im Unterricht allzu weit ausholt, in Verdruß 
und Stocken geraten. Zeigt ſich ein eminentes Individuum, ſo iſt noch 
immer Zeit, ihn einer auswärtigen höheren Anſtalt anzuvertrauen. 

Daß diejenigen, denen eine ſolche Überficht obliegt, auch durchaus da- 
für ſorgen werden, daß den Meiſtern alles, was ſie ſelbſt nicht beiſchaffen 
können, an Modellen, Gliedermännern und ſonſt, genugſam gereicht werde, 
darf man kaum erwähnen. So ſteht ſchon jetzt eine Sammlung von 
Gipsabgüſſen antiker Statuen in dem Garten des Herrn v. Beth— 
mann. Und was läßt ſich nicht alles von einem Manne erwarten, deſſen 
Neigung und Tätigkeit durch ein ſo großes Vermögen in lebhafter Be— 
wegung erhalten wird! 

Vorſchläge dieſer Art können wir um ſo eher tun, als ſie dem Zeitgeiſt 
gemäß ſind, und man bei allen Bildungsanſtalten die erprobte Erfahrung 
hat, daß es viel vorteilhafter ſei, fie auf eine liberale humane Weiſe aus: 
zuſäen, als auf eine zwingende, klöſterlich ſubordinierende Art ins Enge 
zuſammenzuziehen. Der Frankfurter gehe in die Geſchichte zurück, in die 
Zeiten, wo ſo viele Künſtler nebeneinander und kurz nacheinander blühten, 
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ohne daß man fie irgendeinem akademiſchen Zwange unterworfen hätte, 
wo der Familienkreis anſtatt Schule und Akademie galt. Man erinnere 
ſich, von den ältern bis in die neueſten Zeiten, der Feyerabendt, Merian, 
Roſe, Schütz, ſo wird der Weg vorgezeichnet ſein, auf welchem der frei— 
ſtädtiſche Künſtler Ausbildung und Abſicht am beſten erreicht. 

Und hier werden wir denn aufgefordert, noch einiger vorzüglicher Künſtler 
zu gedenken. Herr Schütz, durch den Beinamen der Vetter bezeichnet, 
ſetzt die landſchaftlichen Arbeiten fort, welche ſeit Sachtleben ſich un— 
unterbrochen mit Nachbildung der Rheingegenden beſchäftigen. Seine 
Zeichnungen in Sepia find von bewundernswürdiger Reinheit und Fleiß, 
die Klarheit des Waſſers und des Himmels unübertrefflich. Die Dar— 
ſtellung der Ufer an beiden Seiten, der Auen und Felſen und des Stroms 
ſelbſt ift fo treu als anmutig, und das Gefühl, das den Rheinfahrenden 
ergreift, wird uns bei Betrachtung dieſer Blätter mitgeteilt oder wieder 
erweckt. Die Olgemälde dieſes Künſtlers geben ihm Gelegenheit, die Ab— 
änderung der Farbentöne, wie ſie die Tags- und Jahreszeiten, nicht weniger 
die atmoſphäriſchen Wirkungen hervorbringen, auf eine glückliche Weiſe 
nachzubilden. 

Von Herrn Radl ſind bei Grambs höchſt ſchätzbare Aquarellzeich— 
nungen zu ſehen, Gegenden um Frankfurt ſowie anmutige Täler des 
Taunusgebirges vorſtellend, welche, obgleich nach der Natur gezeichnet, 
doch an geſchmackvoller Wahl des Gegenſtandes, an kunſtmäßiger Aus— 
teilung von Licht und Schatten, ſowie der Farbe nichts zu wünſchen 
übrig laſſen. 

Solche Künſtler dem größeren und auch auswärtigen Publikum bekannt 
zu machen, wird eine angenehme Pflicht der Kunſtvorſteher ſein; uns ſei 
es erlaubt, hier einen Vorſchlag zu tun, der, wenn er auch etwas wunder— 
bar ſcheinen ſollte, doch gewiß alle Prüfung verdient. Wir haben kein 
Geheimnis daraus gemacht, daß wir alles, was einer Pfründe ähnlich 
ſieht, bei unſern Kunſtanſtalten nicht lieben; dagegen wäre unſer Vorſchlag 
dieſer. Bei einem geſchickten Künſtler, der nicht gerade Beſtellungen hat 
oder aufs G'ratewohl arbeiten kann, beſtelle man von ſeiten der Vorſteher 
gewiſſenhaft gearbeitete Bilder; man bezahle fie ihm nach Billigkeit und 
überlaſſe ſie alsdann Liebhabern um einen geringern Preis. Der Verluſt, 
der hieraus entſpringt, wird eine größere Wohltat für den Künſtler, als 
wenn man ihm eine Penfion ohne Bedingungen gäbe. Hat er wirklich 
Verdienſt, und wird derſelbe den Liebhabern allgemeiner bekannt, ſo wer— 
den ſich die Beſtellungen häufen, und er kann alsdann mit einiger Klug— 
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heit immer wieder auf ſeinen Preiſen beſtehen. Eine genugſam ausgeſtattete 
Kaſſe könnte auf dieſes Kapitel eine gewiſſe Summe feſtſetzen, und die 
Vorſteher derſelben könnten ſich recht gut durch öffentliche Ausſtellungen 
und Ausgebot ſolcher Arbeiten, vielleicht gar durch Auktion, vor allem 
Vorwurfe der Parteilichkeit ſichern. Und ſo werden Männer von an— 
erkannter Redlichkeit und geprüfter Einſicht aufs neue Geiſt und Leben 
in die Epoche bringen, die wir gegenwärtig vorbereiten. 

Indem wir nun bei dieſen neuen Einrichtungen republikaniſche Formen 
begünſtigen, ſo ſei es uns erlaubt hinzuzufügen, daß es dagegen dem freien 
Bürger, der ſich nicht leicht von jemand will meiſtern laſſen, gar wohl 
anſtehe, an ſich ſelbſt geſellige Tugenden auszubilden: denn die Erfahrung 
von den älteſten bis in die neueſten Zeiten belehrt uns, daß der Bewohner 
einer freien Stadt ſich ſchwer mit ſeinesgleichen vereinige. Es iſt nichts 
natürlicher, als daß Unabhängigteit uns in unſerm eigenen Weſen be— 
ſtärke, wodurch der Charakter, in einer Folge von mehrern Jahren, immer 
ſchroffer werden muß, und weil nun ein jeder ſich fo ſelbſt gewähren laßt, 
müſſen diejenigen am Ende ſich öfters getrennt finden, welche durch die 
ſchönſten Bande verknüpft ſein könnten. Selbſt gemeinſame Liebhaberei 
iſt nicht mehr imſtande, ſolche Gemüter auch nur für einen Moment zu 
vereinigen: Blumenfreunde werden ſich über Blumen, Münzkenner bei 
Münzen entzweien, wenn der Geiſt gewohnt iſt, ſeinen Gefühlen und 
Leidenſchaften unbedingt nachzuhängen. 

Wie angenehm iſt es daher zu vernehmen, daß in Frankfurt eine Ge— 
ſellſchaft von Kunſtfreunden ſich reihum verſammelt, wo ſie an Kupfer— 
ſtichen, im Beſitz eines jeden, ſich belehrend unterhalten. Hiedurch wird 
ein ſo weitläuftiges und ſchwieriges Fach, wo alles auf dem Werte des 
einzelnen Abdrucks beruht, nach und nach überſehbar. Der weit größere 
Vorteil aber wird daraus entſpringen, daß auch was andern gehört geiſtig 
unſer eigen werde. Das Vortreffliche zu kennen und zu lieben, was man 
nicht beſitzt noch zu beſitzen hofft, iſt eigentlich der größte Vorzug des ge— 
bildeten Menſchen, da der rohere ſelbſtige im Beſitz oft nur ein Surrogat 
für Einſicht und Liebe, die ihm abgehen, zu erwerben ſucht. Geſchehen 
ſolche Mitteilungen künftig in allen Kunſtfächern, ſo wird ſich die neue 
Generation durch allgemeine heitere Friedensbande vereint fühlen, wie in 
ſchrecklicher Zeit die eine Hälfte ſich zu Schutz und Trutz, die andere zu 
Rat und Hilfe, das Vaterland zu retten, muſterhaft verbündete. 

Haben wir nun von den höchſten Beweggründen geſprochen, die uns 
zu Belebung der Kunſt und Wiſſenſchaft treiben, von zart ſittlichen und 
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geiſtigen Mitteln, die dabei anwendenswert ſind, ſo müſſen wir auch einem 
Vorurteil begegnen, welches ſich mitunter merken läßt. Der Liebhaber 
nämlich trennt ſich oft zu ſtreng von dem Kunſthändler. Es ſchreibt ſich 
dieſes aus ältern Zeiten her, wo der Wohlhabende dasjenige, was er beſaß, 
eben deswegen weil er es beſaß, hochſchätzte, ja oft überſchätzte. In der 
neuern, mehr belebten Welt aber kann ſich der Liebhaber nicht entbrechen, 
durch Tauſch oder Handel ſo manches Kunſtwerk, dem er entwachſen iſt, 
oder für welches ſeine Liebhaberei ſich abſtumpfte, einem Dritten zu über— 
laſſen, dem es Freude macht. Beſonders in Frankfurt läßt ſich bei der 
großen Bewegung, bei dem Zu- und Abſtrömen von Kunſtwerken, kaum 
ein ſtationäres Kabinett denken, und man wird es in der Folge gewiß 
keinem Liebhaber verargen, wenn er, ſeine Kräfte berechnend, durch ver— 
änderten Beſitz ſeine Neigung lebendig zu erhalten ſucht. 

Und ſo brauchen wir nicht weit umherzuſchauen, wenn wir Beiſpiele 
ſuchen, daß Gewerbstätigkeit mit Liebe zu Wiſſenſchaft und Kunſt, wie 
vor alters ſo auch in unſern Tagen, recht wohl vereinbar ſei: denn wir 
finden, daß von ſeiten des Buchhandels ſich für Kunſt erwünſchte Aus— 
ſichten hervortun. Herr Brönner hat in einem anſtändigen, wohl an— 
gelegten und verzierten Lokal ſchön eingebundene Bücher aufgeſtellt, und 
außer dem, was ſich von ſelbſt verſteht, findet man bei ihm die neueſten 
Kupferwerke, ja Gemälde zur Unterhaltung und beliebigem Ankauf. Herr 
Wenner, auf ſeiner Reiſe nach Rom, erwies tätigen Anteil an den dor— 
tigen deutſchen Künſtlern, förderte die Herren Riepenhauſen, Overbeck und 
Cornelius und übernahm den Verlag der von dieſem in Federzeichnungen 
dargeſtellten Szenen aus Fauſt. Sie find von Ferdinand Ruſcheweyh 
mit großer Liebe und Genauigkeit geſtochen, wie ſich Liebhaber an den 
Probedrücken überzeugen können. Auch verpflanzte Herr Wenner die 
vortrefflichen Kupferſtiche nach Canova und Thorwaldſen in ſeine Vater— 
ſtadt, indem er die Betrachtung und Anſchaffung derſelben erleichterte. 
Herr Willmanns, gleichfalls Kunſtliebhaber, beſitzt ſchätzenswerte Ge— 
mälde; ſeine Bemühungen um Literatur und Kunſt ſind allgemein be— 
kannt. Möge doch je eher je lieber eine ausführlichere Nachricht, als der 
Reiſende geben kann, von allen Kunſtſchätzen und Kunſttätigkeiten, welche 
dieſe wieder frei auflebende Stadt verherrlichen, bald in dem einen oder 
andern Verlag erſcheinen! 

Weil wir aber dieſes ſowohl von Frankfurt als von verſchiedenen ſchon 
genannten und noch zu nennenden Orten und Städten wünſchen, ſo er— 
ſuchen wir die Unternehmer, eine ſolche Arbeit nicht ängſtlich zu ver— 
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anſtalten, vielmehr von einem leicht entworfenen Heft, welches der Fremde 
gern für ein Billiges anſchaffen wird, nur kleine Auflagen zu machen, 
und die nächſte darauf erweitert, vermehrter und belebter zu geben. Alles 
was in den Tag eingreifen ſoll, muß ein friſches Anſehen haben, und 
hier wird kein Werk zum Aufbewahren, ſondern nur zum Aufbrauchen 
verlangt. 

Daß auch in den andern Künſten ein tätiger Geiſt ſich zu regen an— 
fange, davon gibt eine Singſchule Zeugnis, welche Herr Düring aus 
eignem Antrieb und aus reiner Liebe zur Kunſt unternommen. Dieſe An— 
ſtalt iſt ſchon ſo weit gediehen, daß junge Perſonen beiderlei Geſchlechts, 
die ſich ſeiner Leitung anvertraut, bei feierlichen Gelegenheiten, in den 
Kirchen beider Konfeſſionen Muſiken aufgeführt, zum Vergnügen und 
Erbauung der Gemeinden. Auch in öffentlichen Konzerten iſt dieſes ge— 
ſchehen. Jeden Sonntag früh findet eine ſolche Übung ſtatt, zu welcher, 
auf Anmeldung, auch Zuhörer gelaſſen werden. Ein größeres Lokal wäre 
der Anſtalt zu gönnen, wodurch ſie auf einmal ſehr viel gewinnen würde. 
Sie empfiehlt ſich allen Muſikfreunden, und es wird ihr auch weder an 
Unterſtützung fehlen, noch an Ausbildung der einzelnen Stimmen, da 
Frankfurt an Herrn Schmidt einen trefflichen Muſikdirektor beſitzt, und 
die Oper mit Talenten geſchmückt iſt, die nicht allein durch Ausübung 
ihrer Kunſt ergötzen, ſondern auch dieſelbe durch Lehre und Unterricht zu 
verbreiten und fortzupflanzen ſich zur Pflicht machen. 

Nachdem wir nun ſo manchen frommen Wunſch geäußert, von man— 
chen bedeutenden Vorſätzen und weit ausſehenden Planen geſprochen, ſo 
gelangten wir endlich zu einer Anſtalt, die auf das ſicherſte gegründet iſt, 
und bei welcher eben jetzt eine erneute Tätigkeit hervortritt, um bisherige 
Stockungen aufzulöſen und zufällige Hinderniſſe zu beſeitigen. Es iſt hier 
von der Stiftung die Rede, welche Dr. Senckenberg, geſegneten An— 
denkens, ausübender Arzt und kenntnisreicher Mann, ſeiner Vaterſtadt 
hinterlaſſen. Sie teilt ſich in zwei Einrichtungen, die eine zum praktiſchen, 
die andere zum theoretiſchen Zweck. Die erſte, ein Bürgerhoſpital, iſt auf 
ein palaſtähnliches, von dem Stifter neuerrichtetes Gebäude gegründet, 
ſowie durch anſehnliche Kapitalien geſichert. Hieher floſſen, von der erſten 
Zeit an, große Schenkungen und Vermächtniſſe, woraus ein bedeutendes 
Vermögen entſtand, welches durch Uberſchuß der Kaffe ſich jährlich ver- 
mehrt. Hier bleibt alſo nichts zu wünſchen übrig. 

Deſto mehr Aufmerkſamkeit und guten Willen haben wir dagegen auf 
die zweite Abteilung zu wenden, welche, in theoretiſch wiſſenſchaftlicher 
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Abſicht angelegt, nicht in gleichem Maße begünſtigt iſt. Sie umfaßt 
Haus-, Hof- und Gartenräume der ehemaligen Wohnung des Befigers. 
Das Haus, darin einem von den Vorgeſetzten ein Quartier beſtimmt iſt, 
hat freilich nur beſchränkte Zimmer, welche für dasjenige, was ſie faſſen 
ſollen, nur alsdann hinreichen, wenn alles Enthaltene in beſter Ordnung 
aufgeſtellt iſt. Hier findet ſich eine treffliche Bibliothek, welche bis auf 
die unmittelbaren Nachfolger Hallers hinaufreicht; ſie enthält die bedeu— 
tendſten ältern anatomiſchen und phyſiologiſchen Bücher und würde, ge— 
ordnet, fortgeſetzt und zum Gebrauch eröffnet, der Stadtbibliothek ein 
bedeutendes Fach erſparen. 

Ein mineralogiſches Kabinett, das bis jetzt der Bibliothek nur ein— 
geſchoben war, wird ſoeben abgeſondert und aufgeordnet; es enthält viel 
Vortreffliches, aber nur gruppenweiſe, ohne innern Zuſammenhang. Die 
Verſteinerungen, zur glücklichſten Zeit geſammelt, übertreffen alle Er— 
wartung. 

Der botaniſche Garten iſt geräumig genug, um der Stiftung gemäß 
die offizinellen Pflanzen zu enthalten, woneben ſich noch Platz finden würde, 
um das phyſiologiſch Bedeutende, was zur Einſicht in das Pflanzenleben 
führt und das ganze Studium krönt, weislich anzufügen. 

Das ältere chemiſche Laboratorium iſt auf der gegenwärtigen Höhe der 
Wiſſenſchaft nicht mehr brauchbar; ein neues hinreichendes ward, zum 
Behuf einer andern Schule, unmittelbar an der Senckenbergiſchen Garten— 
mauer erbaut und ſteht gegenwärtig iſoliert, einzeln, unbenutzt. 

Das anatomiſche Theater iſt zweckmäßig und geräumig; die daſelbſt 
aufgeſtellten Präparate gehören nicht ſämtlich der Auſtalt. 

Nach dieſer kurzen Erwähnung der einzelnen Teile, woraus das Ganze 
beſteht, iſt es Pflicht, die Zuſtände nochmals vorzunehmen, dabei auch 
Wünſche und Hoffnungen auszuſprechen und zu bezeichnen. Hier iſt nun 
wohl vor allen Dingen die Abſicht des Stifters zu bedenken, der, als 
wiſſenſchaftlicher kenntnisreicher Mann, ſein Hoſpital nicht beſſer zu ver— 
forgen glaubte, als wenn er ihm eine Studien- und Lehranſtalt an die 
Seite ſetzte. Er gedachte den Ärzten feiner Vaterſtadt einen Mittelpunkt 
wiſſenſchaftlicher Mitteilung zu verſchaffen; er lud einige nebſt andern 
Bürgern zu Pflegern, rief fie ſämtlich zu monatlichen Zuſammenkünften 
in ſein Lokal und ermunterte ſie, Vorleſungen in mehrern Fächern zu 
halten. 

Sein früher unglücklicher Tod unterbrach eine von ihm ſelbſt aus— 
gehende Einleitung, und doch konnte ſich dieſes Inſtitut einer tätigen und 
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wahrhaft blühenden Periode rühmen, zu der Zeit als der verdiente Rei— 
chard, Verfaſſer der Frankfurter Flora, Stiftarzt war. Indeſſen nahmen 
die zu dieſer Abteilung beſtimmten Kapitalien nicht zu, aus dem Grunde, 
weil man in einer Handelsſtadt dem Praktiſchen geneigter als dem Wiſſen— 
ſchaftlichen iſt, und ſich überhaupt mehr gedrängt fühlt, einem gegen— 
wärtigen Übel abzuhelfen als einem künftigen vorzubeugen. Dieſem nach 
wurde die Krankenanſtalt mit Schenkungen und Vermächtniſſen allein 
bedacht, und das Wiſſenſchaftliche vorbeigegangen. 

Dieſes verſank immer mehr in Staub und Verborgenheit und er— 
krankte an äußern und innern Übeln. Eine mediziniſche Schule, welche 
das Studium aufs neue beleben ſollte, entſtand und verging. Die Kriegs— 
laſten wurden und werden mitgetragen, ſowie manches andere Unheil, das 
ſich auflud; genug, das Juſtitut iſt gegenwärtig ſo arm, daß es nicht das 
geringſte Bedürfnis aus eigenen Mitteln beſtreiten kann. Schon jetzt, bei 
Auſchaffung der Schränke zu Sonderung und Ordnung der Mineralien, 
muß auf fremde Güte gerechnet werden. 

Doch auch hier belebt ſich die Hoffnung. Der kurz verſtorbene Stift— 
arzt Dr. Lehr, dem Frankfurt die Einimpfung der Kuhpocken verdankt, 
hat ſeine Bibliothek der Senckenbergiſchen einverleibt, eine Sammlung 
von Porträten berühmter Arzte ihr vermacht, ſowie ein Kapital von neun— 
tauſend Gulden, deſſen Zinſen dem jedesmaligen Arzte als Zulage die— 
nen, mit der Bedingung, im Sommerhalbenjahr unentgeltlich Botanik 
zu leſen. 

Herr Dr. Neuburg, ärztlicher Pfleger dieſer Anſtalt, deſſen Kennt— 
niſſe, Tätigkeit und Wohlwollen allgemein anerkannt ſind, und welcher 
gegenwärtig das Ordnen der Naturalienſammlung eifrig betreibt, gedenkt, 
ſobald man Beſitz und Lücken überfieht, die Doubletten feiner Konchylien 
und Vögel hieher zu verehren, und gewiß wird Bibliothek und Natur— 
muſeum, wenn es nur erſt im reinen den Frankfurter Patrioten vor Augen 
ſteht, manchen einzelnen Beſitz und manche Wohltat an ſich ziehen. 

Gedenken wir nun der Pflanzenkunde, fo iſt aus obigem erſichtlich, 
daß für dieſe vorläufig geſorgt ſei. Herr Dr. Neef wird, unter Aſſiſtenz 
der Gärtner Bäumer und Iſermann, die zweckmäßige Vollſtändig— 
keit des Gartens ſowie den Gebrauch desſelben nächſtes Frühjahr einzu— 
leiten wiſſen. 

Im ganzen wäre jedoch für Botanik in Frankfurt ſchon viel geleiſtet, 
wenn die Pflanzenfreunde ſich zu wechſelſeitigen Beſuchen und Mitteilungen 
vereinigten, beſonders aber ſich darin verbänden, daß jeder ein einzelnes 
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Fach vorzüglich übernähme. Holländer und Engländer gehen uns mit dem 
beſten Beiſpiele vor: jene, daß ſie eine Geſellſchaft errichteten, deren Glieder 
ſich die Aufgabe machten, Prachtpflanzen in der größten Herrlichkeit dar— 
zuſtellen; dieſe, daß eine Anzahl Gartenfreunde ſich verabredeten, ganz 
einzelnen Abteilungen, wie zum Exempel den Stachelbeeren, vorzügliche 
Aufmerkſamkeit zu widmen, wobei jeder Teilnehmende ſich anheiſchig 
machte, nur Eine Spielart mit der größten Sorgfalt zu pflegen. Sollte 
dieſes manchem, von der wiſſenſchaftlichen Höhe herab, kleinlich, ja lächer— 
lich ſcheinen, ſo bedenke man, daß ein reicher Liebhaber etwas Seltenes 
und Augenfälliges zu beſitzen wünſcht, und daß der Obſtgärtner auch für 
die Tafel ſeiner Kunden zu ſorgen hat. Bei einem ſolchen Verein würde 
Frankfurt ſogleich im botaniſchen Fache bedeutend erſcheinen. 

Bliebe der Senckenbergiſche Garten bloß mediziniſchen und phyſto— 
logiſchen Forderungen gewidmet, ſo würde der Lehrer an dieſer Anſtalt 
ſehr gefördert ſein, wenn er die Vergünſtigung hätte, die Gärten der 
Herren Salzwedel, Jaſſoy, Löhrl in und bei Frankfurt, die Anlage 
des Herrn Metzler über Oberrad mit ſeinen Zuhörern zu beſuchen. Den 
Beſitzern wie den Gäſten entſtünde daraus gemeinſame Freude und Auf— 
munterung. In einer lebensreichen Stadt ſollte ſich alles aufſuchen, was 
miteinander einigermaßen verwandt iſt, und ſo ſollte Botaniker, Blumiſt, 
Kunſtgärtner, Obſt⸗ und Küchengärtner ſich nicht voneinander fondern, 
da ſie ſich einander wechſelsweiſe belehren und nützen können. 

Was die Chemie betrifft, ſo wird dieſer durch den einfachſten Entſchluß 
leicht zu helfen ſein, da es weder an Lokal noch an Perſönlichkeit fehlt. 
Das unmittelbar an den Senckenbergiſchen Stiftsgarten anſtoßende Labo— 
ratorium, neu und zweckmäßig erbaut, ſteht nach aufgehobener medizini— 
ſcher Schule herrenlos und unbenutzt, und es muß der allgemeine Wunſch 
ſein, dasſelbe dem Senckenbergiſchen Stifte einverleibt zu ſehen. Die höchſte 
obrigkeitliche Anordnung deshalb wird bei nunmehr beruhigten Zeiten 
nicht länger außen bleiben. Herr Dr. Käſtner erwartet ſehnlichſt dieſe 
höchſte Entſcheidung und darf hoffen, daß ihm bei ſeinen Bemühungen 
jede Unterſtützung nicht fehlen werde. Gewiß ſieht durch eine chemiſche 
regelmäßige Vorleſung mancher gebildete Einwohner einen ſeiner ſchönſten 
Wünſche glücklich erfüllt. Denn die Gelegenheit, mit dem Umfange der 
neuern Chemie, die ſchon den größten Teil der Phyſik in ſich aufgenommen 
hat, bekannt zu werden, iſt jedem größern Ort, beſonders Frankfurt zu 
gönnen. Hier fände der ausübende Arzt die neueſten Erfahrungen und 
Anſichten, die er auf ſeiner praktiſchen Laufbahn zur Seite liegen läßt, 
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bequem überliefert. Der Pharmazeut würde beſſer einſehen lernen, was es 
denn eigentlich mit den Bereitungen und Miſchungen, die er ſo lange 
nach Vorſchrift unternimmt, für eine Beſchaffenheit habe. So viele Per— 
ſonen, die in wichtigen Fabrikunternehmungen die Quellen ihres Reich— 
tums finden, würden durch Überficht der neueſten Entdeckungen gefördert, 
andere nach höherer Bildung ſtrebende würden in der chemiſchen Kennt— 
nis wahre Geiſteserhebung gewinnen, ja ſolche, welche den älteren chemiſch— 
myſtiſchen Vorſtellungen nicht abgeneigt ſind, würden hier vollkommene 
Befriedigung finden, wenn fie erkennten, daß fo vieles, was unſere Vor— 
fahren in dunkeln Zeiten nur zerſtückelt gewahr wurden und im ganzen 
trübſinnig ahneten, jetzt ſich immer mehr an- und ineinanderſchließt, ſich 
aufklärt, fo daß vielleicht in keinem Fache mehr als im chemifchen wiſſen— 
ſchaftliche Überficht das Ideelle in der Wirklichkeit darzuſtellen vermag. 

Wäre es möglich, einen tüchtigen Phyſiker herbeizuziehen, der ſich mit 
dem Chemiker vereinigte und dasjenige heranbrächte, was ſo manches 
andere Kapitel der Phyſik, woran der Chemiker Feine Anſprüche macht, 
enthält und andeutet; ſetzt man auch dieſen inſtand, die zur Verſinn— 
lichung der Phänomene nötigen Inſtrumente anzuſchaffen, ohne deshalb 
einen weitläuftigen, koſtſpieligen und platzraubenden Apparat aufzuhäufen: 
ſo wäre in einer großen Stadt für wichtige, ingeheim immer genährte 
Bedürfniſſe geſorgt und mancher verderblichen Anwendung von Zeit und 
Kräften eine edlere Richtung gegeben. Zum Lokal ſolcher phyſiſchen An— 
ſtalt könnte man mit gutem Gewiſſen das anatomiſche Theater beſtim— 
men. Anſtatt zu gedenken, daß Herr Dr. Behrends, der als ein würdi— 
ger Schüler Sömmerrings bisher dieſem Fache vorſtand, ſeine Entlaſſung 
genommen; anſtatt zu erwähnen, daß Herr Dr. Lucä, ein tätiger, in 
der vergleichenden Zergliederung geübter Mann, nach Marburg abgeht, 
ſei uns vergönnt, im allgemeinen von dem Verhältnis der Anatomie zu 
dem beſtehenden Senckenbergiſchen Inſtitut zu ſprechen. Hier hat ſich 
nämlich der Stifter, indem er ſich ein Bild einer vollſtändigen medizini— 
ſchen Anſtalt dachte, vielleicht vergriffen, da er die beſonderen Bedingungen, 
in denen ſich ſeine Anſtalt befand, nicht beachtete. Kenner der Zergliede— 
rungskunſt, Profeſſoren dieſes Fachs auf Akademien werden gerne zuge— 
ſtehen, daß es eine der ſchwierigſten Aufgaben ſei, die Lehre der Zerglie— 
derung zu überliefern. Bibliothek, Zeichnungen, Präparate und hundert 
Vorrichtungen, Vorarbeiten, die vielen Aufwand erfordern, ſollen zum 
Grunde liegen, und alsdann wird noch die menſchliche Leiche als un— 
mittelbarer Gegenſtand des Beobachtens und Belehrens gefordert. Wo— 
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ber aber diefe nehmen? Überall werden die deshalb beſtandenen Zwang— 
geſetze läſſiger beobachtet oder umgangen, und der Profeſſor der Ana— 
tomie ſteht in einem humanen Zeitalter immer als unmenſchlich gegen 
Leidende und Trauernde. 

Möge alles dieſes als Reflexion eines vorübereilenden Reiſenden an— 
geſehen werden; der bleibende Geſchäftsmann ſieht vielleicht die Verhält— 
niſſe in einem andern Lichte. 

Allein alles, was wir geſagt, würde ganz vergeblich geweſen ſein, wenn 
wir uns nicht erkühnten auszuſprechen: daß ein ſo wohl durchdachtes, dem 
Stifter wie der Stadt Ehre bringendes wiſſenſchaftliches Inſtitut nicht 
gedeihen, noch auch mit aller Bemühung der Angeſtellten nur im min— 
deſten nützen könne, wenn ſeine Einkünfte nicht verbeſſert werden. Auch 
hievon liegt die Möglichkeit nahe genug, und wir tragen kein Bedenken, 
ſowohl die bürgerlichen als ärztlichen Herren Vorſteher aufzufordern, in 
Überlegung zu nehmen, inwiefern von dem Überfluß, deſſen das Hofpital 
genießt, ein Teil zur wiſſenſchaftlichen Anſtalt herüber gewendet werden 
könne, und jene trefflichen Männer dringend zu erſuchen, daß ſie hier— 
über, wenn ſie bejahend einig geworden, um die höchſte obrigkeitliche 
Billigung baldigſt nachſuchen mögen. Die einer ſolchen Wendung ent— 
gegenſtehenden Schwierigkeiten ſind nicht unbekannt; es läßt ſich ihnen 
aber mit Einem Wort begegnen: daß einer freien Stadt ein freier Sinn 
gezieme, und daß man bei einem erneuten Daſein, um die Spuren un— 
geheurer Übel auszulöſchen, ſich vor allen Dingen von veralteten Vor— 
urteilen zu befreien habe. Es geziemt Frankfurt, von allen Seiten zu 
glänzen und nach allen Seiten hin tätig zu ſein. Freilich gehört theoretiſche 
Betrachtung, wiſſenſchaftliche Bildung den Univerſitäten vorzüglich an, 
aber nicht ausſchließlich gehört ſie ihnen. Einſicht iſt überall willkommen. 
Man erkundige ſich, welchen Einfluß die Univerſitäten in Berlin, Bres— 
lau, Leipzig auf das praktiſche Leben der Bürger haben, man ſehe, wie 
in London und Paris, den bewegteſten und tätigſten Orten, der Chemiker 
und Phyſiker gerade ſein wahres Element findet; und Frankfurt hat gar 
wohl das Recht, nach ſeinem Zuſtand, ſeiner Lage, ſeinen Kräften für ſo 
löbliche Zwecke mitzueifern. 


Frankfurt am Main. [Nachtrag.] Die Senckenbergiſche Stif— 
tung, eine höchſt wichtige Anſtalt, und zwar deren wiſſenſchaftlicher Teil 
ſteht unter der Aufſicht des Herrn Dr. Neuburg, eines Mannes von 
unermüdlichem Eifer, ebenſo bereit ſich für die Sache aufzuopfern, als 
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für dieſelbe zu ſtreiten. Da wir in Jahresfriſt durch ſeine Bemühungen 
und die eingreifende Tätigkeit der Angeſtellten ſchon ſo viel Wünſchens— 
wertes erfüllt geſehen, ſo kann es nicht fehlen, daß man auch endlich von 
ſeiten der Adminiſtration des Krankenhauſes dem wiſſenſchaftlichen Inſti— 
tut zu Hilfe kommen werde. Der Geiſt, dieſe Notwendigkeit einzuſehen, 
die Nützlichkeit zu erkennen und die Ausführung zu bewerkſtelligen, muß 
in Frankfurt ſchon lebendig ſein oder nächſtens lebendig werden. 

Der verewigte Senckenberg hinterließ eine Sammlung von Mine— 
ralien und foſſilen Schaltieren, wovon die erſte minder wichtig und nach 
dem frühern Standpunkt der Mineralogie unordentlich durcheinander— 
lag. Über vierzig Jahre lag dieſe Sammlung mit Staub bedeckt, ohne 
daß ſich jemand darum bekümmerte, und nur erſt in dieſem Jahre ver— 
banden ſich einige Mineralogen, unter welchen Herr Dr. Buch ſich be— 
ſonders verdient gemacht hatte, und brachten dieſelbe nach dem Werne— 
riſchen und Leonhardiſchen Syſteme in Ordnung, mit dem lebendigſten 
Vorſatze, ſie mit den vielen mangelnden Mineralkörpern zu bereichern 
und ein geordnetes Ganzes daraus zu machen. Es iſt zu bedauern, daß 
der rege Eifer der Unternehmer wenig Unterſtützung findet, und ſie trotz 
ihres Aufwandes an Zeit, ſowie an manchen, obzwar geringen Geldaus— 
gaben nur nach und nach ihren Zweck erreichen können. Dieſe Einrich— 
tung wäre beinahe noch neulich erſt durch den Vorſchlag einiger Admini— 
ſtratoren zugrunde gegangen, der aber glücklicherweiſe zurückgewieſen wurde. 
Man wollte nämlich, um der Stiftung in etwas aufzuhelfen, das Stift— 
haus vermieten; dem Übel wäre dadurch ebenſo abgeholfen worden, wie 
mancher unheilbaren Krankheit durch den Tod. 

Das anatomiſche Theater hat durch den unermüdeten Fleiß des Herrn 
Dr. Kretzſchmar, der Vorleſungen darin hält, bedeutend gewonnen; 
auch ſucht derſelbe, durch eignen Fleiß und denjenigen ſeiner Schüler die 
Präparate zu erſetzen, die dasſelbe in der letzten Zeit verloren hat. Mehrere 
gelungne Präparate eingeſpritzter Blutgefäße, Vogelſkelette und andere 
Gegenſtände der vergleichenden Anatomie, wohin vorzüglich einige ſehr 
abweichende Teile der Testudo Mydas gehören, können hierzu als über— 
zeugende Beweiſe dienen. 

Auch der botaniſche Garten hat im letzten Sommer ſehr viel gewon— 
nen. Eine nicht geringe Zahl Pflanzen wurden, ohne daß der Stiftungs— 
fonds fie anſchaffte, in das Treibhaus gebracht, und mehrere in der 
Wetterauer Flora nicht aufgenommene, in hieſiger Gegend wildwachſende 
Pflanzen wurden im Garten angepflanzt. Man hat ſich es nämlich zum 
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Geſetz gemacht, bei der Beſchränktheit des botaniſchen Gartens, haupt— 
ſächlich auf offizinelle oder ökonomiſche Pflanzen oder auch auf ſolche 
Rückſicht zu nehmen, die als ſeltne Gewächſe in unſerer Gegend vor— 
kommen, indem der geringe Raum des Lokals keine große Menge aufzu— 
nehmen geſtattet. Der hieſige ſehr unterrichtete Herr Apotheker Stein 
hat mehrere von der Stadt entfernte Exkurſionen vorgenommen und 
mehrere ſeltne Gewächſe, die er auf denſelben fand, dem Garten geſchenkt. 
Das Gewächshaus wurde mit mehreren ſeltnen ausländiſchen Pflanzen, 
wie mit Laurus Camphora, Epidendron Vanilla und ſo weiter dotiert. 
Die Kürze der Zeit erlaubte nicht, den bisher in ſeiner Einrichtung ver— 
nachläſſigten Garten in dem letztverfloſſnen regnigen Sommer völlig in 
Ordnung zu bringen, jedoch ein Teil desſelben wurde mit Beihilfe des 
ſehr geſchickten Botanikers, Herrn Beckers aus Offenbach, der aus Liebe 
zur Wiſſenſchaft mitwirkte, in ſyſtematiſche Ordnung gebracht, und es 
iſt nicht zu zweifeln, daß der ganze Garten im Laufe des künftigen Som— 
mers dahin gebracht werden wird. 

Die Bibliothek enthielt eine anſehnliche Zahl der beſten alten medi— 
ziniſchen Werke, konnte aber mit den neueren nicht, wie es zu wünſchen 
geweſen wäre, bereichert werden, aus der ſchon erwähnten Beſchränktheit 
des Fonds. Sie iſt bis zur Periode, in der Senckenberg ſtarb, ziemlich 
vollſtandig, da er fie ſelbſt anſchaffte und fie der Stiftung überließ. Nach- 
her wurden zwar mehrere Werke angeſchafft, auch Herr Dr. Lehr ver— 
mehrte dieſelbe durch ſeinen hinterlaſſenen Büchervorrat; in den letzten 
Jahren blieben aber manche Lücken der mediziniſchen Literatur in der— 
ſelben unausgefüllt. 8 

Das unter dem Fürſten Primas zum Behufe der mediziniſchen Spe— 
zialſchule aufgeführte chemiſche Laboratorium, das nun wieder ſtädtiſches 
Eigentum wurde, ſowie der daran ſtoßende, auf dem ehemaligen Wall 
gelegene kleine Garten wurde, auf Anſuchen der Adminiſtratoren, der 
Stiftung vom Senate unentgeltlich überlaſſen. Es iſt ſehr zu wünſchen, 
daß auch hierin Senckenbergs Willen in Erfüllung gehen möchte, der 
die Wichtigkeit der Chemie zu würdigen wußte und ſie in einem ange— 
wieſenen Lokal in dem Stiftshauſe betrieben wiſſen wollte, um ſo mehr da 
dieſe Wiſſenſchaft in unſern Tagen beinahe alle andern hinter ſich läßt. 

Die anfangende Baufälligkeit des Gewächshauſes, ſowie nicht minder 
das Alter der übrigen Gebäude, der Mangel an ſo manchen unentbehr— 
lichen Gegenſtänden ſowohl wiſſenſchaftlicher als anderer Art dürften bei 
der Lauigkeit, womit die Sachen des Stifts betrieben werden, die mit des 
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ſeligen Stifters Wünſchen ſo grell abſticht, uns eine traurige Prognoſe 
ſtellen, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Kaſſen unſerer reichen 
Mitbürger, wenn auch nur durch mäßige Beiträge, dem einbrechenden 
Verfall eines ſo nützlichen Inſtituts vorbauen möchten. 

Für das Krankenhaus, deſſen Fonds von demjenigen der Stiftung ge— 
trennt iſt, iſt bisher viel geſchehn. Noch erſt im berfloßnen Jahre wurde 
eine bedeutende Summe zurückgelegt als Überſchuß über die Ausgabe. 
So löblich dieſe Wohltätigkeit der Frankfurter gegen das Krankenhaus 
ſein mag, ſo iſt es doch traurig, ſo wenig Sinn für die mediziniſche 
Wiſſenſchaft und Kunſt, die der Stifter ſo ſehr beabſichtigte, und deren 
Beförderung ſo heilſam in ihren Folgen iſt, bei ihnen zu bemerken. Man 
würde unfehlbar im Geiſte des Stifters mehr handeln, wenn das mit der 
Stiftung verſchwiſterte Krankenhaus von feinem Überfluß, der jährlich 
zunimmt, nur einen kleinen Teil abgäbe, wenigſtens in zweifelhaften Fäl— 
len, die nicht ſelten vorkommen, nicht ſo drückend gegen dasſelbe verführe. 
Man ſollte bedenken, daß der größte Verluſt für beide Inſtitute in der 
Unterlaſſung des Guten beſtehe, und daß keine angeſchafften Kapitalien, 
ſo wichtig ſie dem ſcheinen mögen, der ſich von Jugend auf ſie zu häufen 
gewöhnt hat, dasſelbe nur im geringſten zu erſetzen imſtande ſind. Die 
Opfer, welche die Stiftung dem Inſtitute bei ſeiner Entſtehung brachte, 
dieſe allein ſollten die Adminiſtratoren bewegen, die erſtere zu unterſtützen, 
mit deren Zuſammenſinken den Frankfurter Ärzten, die wie Handwerker 
für jeden einzelnen Gang belohnt werden, und die weder Auszeichnung 
noch ſonſtige Beförderung für das Gefahrvolle und Beſchwerliche ihres 
Standes zu erwarten haben, jede Aufmunterung, mit der Zeit weiter zu 
kommen, benommen wird. 


Herr Städel, ein Kunſtfreund wie wenige, iſt in feinem neunundacht— 
zigſten Jahre verſtorben. Sein eröffnetes Teſtament beſtimmt Haus, 
Sammlungen und Vermögen, nach einem mäßigen Anſchlag auf drei— 
zehnmal hunderttauſend Gulden geſchätzt, einer Stiftung für bil— 
dende Kunſt. Herr Dr. Grambs, ein einſichtiger Sammler und Kunſt⸗ 
freund, iſt zum Vollſtrecker dieſes letzten Willens beſtimme. 


Offenbach. 


An dieſem wohlgebauten und täglich zunehmenden heitern Orte ver— 
dient die Sammlung ausgeſtopfter Vögel des Herrn Hofrat Meyer 
alle Aufmerkſamkeit, indem dieſer verdienftvolle Mann, als Bewohner 
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einer glücklichen Gegend, ſich zugleich als Jagdliebhaber und Natur- 
forſcher ausgebildet und eine vollſtändige Reihe inländiſcher Vögel auf— 
geſtellt hat. Er beſchäftigt mehrere Künſtler mit Abbildung dieſer Ge— 
ſchöpfe, fördert und belebt dadurch einen in der Naturgeſchichte ſehr not— 
wendigen Kunſtzweig, die genaue Nachbildung organiſcher Weſen, unter 
welchen die mannigfaltige Geſtalt der Vögel, die abweichende Bildung 
ihrer Körperteile, das leichte, zarte, buntfarbige Gefieder die feinſte Unter— 
ſcheidungsgabe des Künſtlers und deſſen größte Sorgfalt in Anſpruch 
nimmt. Das von Herrn Meyer herausgegebene Werk hat die Ver— 
dienſte dieſes vorzüglichen Mannes längſt dem Vaterlande bewährt, wel— 
cher ſich durch die in dieſem Jahre erſchienene Beſchreibung der Vögel 
Liv⸗ und Eſthlands abermals den Dank der Naturforſcher erworben. Die 
von ihm ſowohl in ſeinem Hauſe als außerhalb beſchäftigten Künſtler 
ſind namentlich die Herren Gabler und Hergenröder. Die Schweſter 
des letztern wird als Pflanzenzeichnerin gerühmt. Demoiſelle Stricker in 
Frankfurt, welche gleichfalls ein ſchönes Talent hierin beſitzt, kann ſich 
nicht ſoviel damit beſchäftigen, als zu wünſchen wäre. 


Hanau. 

Die neuere Zeit hat dieſer Stadt einen vorteilhaften und bewährten 
Ruf in naturgeſchichtlicher Hinſicht verſchafft. Es fanden ſich hier eifrige 
Forſcher aus allen Zweigen der herrlichen Scienz durch einen ſeltenen 
günſtigen Zufall vereinigt. So hatte Herr Dr. Gärtner, dieſer achtungs— 
werte Veteran unter Deutſchlands Botanikern, durch die Teilnahme an 
der Wetterauiſchen Flora längſt ſchon ſeinen Meiſterbrief gelöſt. Der 
geiſtvolle Leisler umfaßte die geſamte Zoologie, jedoch konzentrierte er 
ſein Studium mehr auf die Vögel und Säugetiere. Chemie und Phyſik 
wurden von Herrn Hofrat Dr. Kopp, zumal in beſonderer Anwendung 
auf das mineralogiſche Wiſſen, mit dem beſten Erfolge getrieben. Der 
vorzugsweiſe als naturhiſtoriſcher Künſtler ſehr ſchätzbare Schaumburg, 
deſſen Sammlung unter den deutſchen Privatkabinetten ſonder Zweifel 
die erſte Stelle einnimmt, bot eine Fülle trefflicher Erfahrungen dar. 
Ebenſo hatten ſich in dem Herrn Geheimen Rat Leonhard und dem 
nun verſtorbenen Pfarrer Merz tätige Bearbeiter für Mineralogie ge— 
funden. Das Publikum kennt das von beiden in Gemeinſchaft mit Dr. 
Kopp herausgegebene größere tabellariſche Werk. Geheimer Rat Leonhard, 
der fortdauernd durch ſeine Zeitſchrift wirkt, hat ferner eine topographiſche 
Mineralogie verfaßt, und eheſtens haben wir von ihm, Dr. Kopp und 
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Gärtner dem jüngern, einem ſehr verſtändigen Chemiker und Phyſiker, 
eine Einleitung und Vorbereitung zur Mineralogie mit vielen illuminier— 
ten und ſchwarzen Kupfern zu erwarten. Dieſe Propädeutik für die Natur— 
geſchichte des unorganiſchen Reiches, die Frucht einer mehrjährigen mühe— 
vollen Arbeit, durch welche eine ſehr weſentliche Lücke unſerer Literatur 
ausgefüllt wird, darf von dem wiſſenſchaftlichen Publikum mit gerechtem 
Vertrauen erwartet werden. 

Unterdeſſen ſchien es den genannten Männern zweckmäßig, die Be— 
mühungen der Einzelnen auf Einen Punkt zu leiten, um mit gemeinſamen 
Kräften weiter zu ſtreben. Mitten in den Stürmen der Zeit, im unge— 
ſchlichteten Zwiſte der Völker, 1808, wurde der Plan zu Begründung 
eines wiſſenſchaftlichen naturhiſtoriſchen Vereines gefaßt. Die kleine Zahl 
der Verbundenen gab dem Ganzen Haltung und Wirklichkeit. Bald ge— 
ſellten ſich ihnen andere verdiente Männer aus nahen und fernen Gegen— 
den bei, und ſo erweiterte ſich dieſer literariſche Bund weit über die Gren— 
zen der heimatlichen Provinz nach allen Teilen des gelehrten Europa 
hinaus. Ein paſſendes Lokal, vom Gouvernement eingeräumt, bot zur 
Anlage eines Muſeums Gelegenheit. Von allen Seiten wurde die nütz— 
liche Anſtalt durch Gaben bereichert. Indeſſen blieben die Mittel ſehr be— 
ſchränkt, bis der teilnehmende Karl v. Dalberg, 18x, aus feiner 
Schatulle eine nicht unbedeutende Rente bewilligt, in deren Genuß die 
Geſellſchaft mehrere Jahre verblieb. Die Epidemie, Folge des franzöſiſchen 
Rückzugs, raubte der geſchlungenen Kette manche der wertvollften Glieder. 
Dagegen lebt man nun der angenehmen Hoffnung, das jetzige Gouver— 
nement werde das Inſtitut ſeiner Aufmerkſamkeit gleichmäßig wert achten, 
die Beſtätigung des Lokals gewähren und ſo der löblichſten Anſtalt, die 
ſonſt unfehlbar zerſtieben würde, Grund und Dauer verleihen. 

Es iſt leicht zu erachten, daß bei dem regen Eifer der Hanauer Natur— 
forſcher auch mehrere wichtige Sammlungen hier zu finden ſein müſſen. 

Das Muſeum der Wetterauiſchen Geſellſchaft umfaßt alle Zweige 
dieſes Wiſſens und war bisher in ſtetem Zunehmen; denn die meiſten 
Mitglieder hatten, nach der klüglichen Vorſchrift der Geſetze, die Wahl 
zu rechtfertigen geſucht, welche ſie zu jener ehrenvollen Beſtimmung rief. 
Im ganzen aber gewährt das Beſchauen dieſes Muſeums in ſeiner All— 
gemeinheit weniger Intereſſe als die einem jeden der hieſigen Gelehrten 
zugehörigen Privatſammlungen. Hier fpricht ſich das Individuelle mit 
mehr Lebendigkeit aus, ſowie der Eifer und die Sorgfalt, womit ſolch ein 
Werk geſchaffen wird, das nicht ſelten der Preis einer ganzen Lebenszeit iſt. 
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Was die zoologiſchen Kabinette betrifft, ſo zeichnen ſich darunter vor— 
züglich die Sammlung des verſtorbenen Leisler und die Schaumburgiſche 
aus. Die letztere iſt jedoch, ſeitdem der Beſitzer den Ort feines Aufent— 
haltes mit Caſſel vertauſchte, nicht mehr anweſend, und auch die Leisle— 
riſche wird, da die Erben ſolche zu veräußern entſchloſſen ſind, nicht lange 
mehr in Hanau verbleiben. 

Das Andenken des genannten vorzüglichen Mannes einigermaßen hier 
zu feiern, bemerken wir folgendes. Er beſchäftigte ſich in früheren Jahren 
mit der Entomologie, ſpäterhin aber widmete er ſich mit ganzer Seele 
dem Studium der Säugetiere, Vögel und Fiſche; indeſſen blieb die Orni— 
thologie für die längſte Zeit der Gegenſtand feiner Nachforſchungen. Seine 
Verdienſte um die Kenntnis vaterländiſcher Vögel nur im Vorbeigehen 
bemerkend, erwähnen wir, daß er die verſchiedenen Farbenkleider der Vögel 
zu kennen und zu berichtigen bemüht war: denn die meiſten Waſſervögel 
mauſern ſich zweimal im Jahre, und ſo erſcheint derſelbe Vogel im Früh— 
ling und im Herbſte, in der Jugend und im Alter in anderer Farbenhülle. 
Und ſo ſammelte er mit regem Fleiß jede einzelne Art in den verſchiedenſten 
Farben und Übergängen. Da er nun ſelbſt Jäger und ihm die Kunſt, 
tieriſche Körper auszuſtopfen, vorzüglich bekannt war, fo erhält feine Samm— 
lung von mehrern Seiten große Vorzüge, ſo daß man ihr, wenigſtens in 
Deutſchland, die Meyeriſche ausgenommen, keine andere an die Seite 
ſtellen kann. 

In den letzten Jahren beſchäftigte er ſich mit dem Studium der Fleder— 
mäuſe, da er aber, ſeinem trefflichen Gedächtnis vertrauend, nichts nieder— 
ſchrieb, ſo wären ſeine Erfahrungen für uns ſämtlich verloren, wenn nicht 
ein junger Mann, der letzte von ſeinen Schülern, ſich ſoviel davon zu 
eigen gemacht hätte, um eine Monographie dieſer ſeltſamen Geſchöpfe zu 
ſchreiben, welche nächſtens erſcheinen wird. 

Die Fiſche ſind alle vortrefflich ausgeſtopft und von ſeltener Größe. 
Die Reihenfolge aus den ſüßen Gewäſſern Deutſchlands iſt beinahe voll— 
ſtändig, und aus der See findet man viele Exemplare von hoher Schön— 
heit. Die Inſektenſammlung iſt bedeutend. Von ſechzehnhundert Num— 
mern machen die Schmetterlinge die größte Hälfte aus. 

Am Schluſſe ſtehe die Bemerkung, daß Leisler, bevor er fich der Heil— 
kunde widmete, die Rechte mit glücklichem Erfolg ſtudierte und als philo— 
ſophiſcher Schriftſteller durch Abfaſſung eines Naturrechts ſich Beifall 
erwarb. 

Dr. Gärtner, der eifrige und berühmte Pflanzenforfcher, dem wir die 
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Bildung mancher trefflichen Botaniſten verdanken, hat ſich durch die 
Mitteilung vieler ſchön getrockneten Pflanzenmuſter kein geringes Ver— 
dienſt um die Wiſſenſchaft erworben. Nach der Herausgabe der bereits 
erwähnten Wetterauiſchen Flora betrieb er fortdauernd und mit unermü— 
detem Fleiße das Studium der vaterländiſchen Vegetabilien. Er entdeckte 
viele Phänogamen und mehr als zweihundert Kryptogamen, deren Be— 
ſchreibung durch ſeine Meiſterhand gewiß höchſt wünſchenswert iſt. Sein 
Herbarium, vorzugsweiſe in kryptogamiſcher Hinſicht äußerſt beträchtlich, 
iſt auf das zierlichſte geordnet. In der neuern Zeit hat ſich Gärtner auch 
mit allem Fleiße der vaterländiſchen Zoologie gewidmet. Seine Samm⸗ 
lungen von Säugetieren, Vögeln und Konchylien geben die Belege dazu. 
Obſchon ſeine ausländiſchen Konchylien ſehr zahlreich ſind und unter der 
Menge Exemplare von großer Seltenheit bemerkt werden, ſo ſchätzt er dennoch 
ſeine in der Umgegend von Hanau geſammelten um vieles höher, indem 
dieſer Zweig des naturgeſchichtlichen Wiſſens zuerſt durch ihn in der 
Wetterau kultiviert wurde. Er verbreitete jene einheimiſchen Produkte im 
Kreiſe ſeiner Freunde und regte auf dieſe Art ein Studium von neuem 
an, das in Deutſchland faſt ganz vernachläſſigt ſchien. In früheren Jahren 
beſchäftigte ſich Gärtner auch mit Chemie, Phyſik und Mineralogie, ſo 
daß er den Namen eines Naturforſchers im umfaſſendſten Sinne des 
Wortes verdient. Bei dem Sammeln und Ordnen des Wetterauiſchen 
Muſeums und bei der Redaktion der von dieſem naturhiſtoriſchen Verein 
herausgegebenen Annalen wirkte er auf das eifrigſte. Zu bedauern iſt, daß 
ſein Alter und eine durch große Anſtrengung geſchwächte Geſundheit ihm 
in dieſem Augenblicke keine große Tätigkeit vergönnen. 

Das Mineralienkabinett des Geheimen Rats Leonhard, über ſiebentauſend 
Exemplare ſtark, ſondert ſich in eine oryktognoſtiſche und in eine geognoſti— 
ſche Hälfte. Die oryktognoſtiſche Sammlung findet ſich nach der in der 
ſyſtematiſch⸗tabellariſchen Überficht und Charakteriſtik der Mineralkörper 
angenommenen Klaſſifikationsweiſe geordnet, wobei jedoch die durch das 
Fortſchreiten der Scienz notwendig gewordenen Veränderungen nicht un— 
beachtet blieben. Erfreulich iſt das Methodiſche, welches ſich in Anord— 
nung und Aufſtellung ausſpricht. Bei allen Exemplaren iſt das Charak— 
teriſtiſche und die Friſchheit berückſichtigt, und ein hoher Grad von Gleich— 
mäßigkeit des Formats gewähret viel Gefälliges. Nächſtdem iſt dieſe 
Sammlung um der hohen Vollſtändigkeit willen bemerkenswert. Man 
vermißt darin faft keine der neueſten Entdeckungen, und die Suiten, welche 
ſie von ſehr vielen Gattungen auf bewahrt, machen ihr Studium für die 
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Verhältniſſe des Vorkommens der Yoffilien wichtig und belehrend: eine 
bisher viel zu ſehr vernachläſſigte und nun wieder hervorgeforderte Rückſicht. 

Geheimer Rat Leonhard hat ſich durch die Stiftung eines mineralogiſch— 
merkantiliſchen Inſtituts Anſprüche auf den Dank des Publikums er— 
worben. Es iſt dieſe Anſtalt förderlich für die Wiſſenſchaft, indem ſie die 
Mittel darbietet, um gegen Tauſch oder billige Zahlung Foſſilien aus 
allen Gegenden und Ländern, einzeln oder zu ſyſtematiſchen Ganzen ge— 
ordnet, zu erhalten. Gedoppeltes Vertrauen gebührt dieſem Unternehmen 
darum, weil es nicht von Gewinnſucht, ſondern ausſchließlich von der 
Liebe zur Wiſſenſchaft geleitet wird. 

Unter den Bildungsanſtalten zur Kunſt verdient die Zeichenſchule eine 
ſehr ehrenvolle Erwähnung. Herr Hofrat Weſtermayr, welcher dieſem 
Juſtitute, das vom Staate eine nur mäßige Unterſtützung erhält, als erſter 
Lehrer und Direktor vorſteht, hat um dasſelbe ſehr weſentliche Verdienſte. 
Seit ſeiner Wiederkehr von Weimar iſt der Sinn für die Kunſt bedeutend 
geweckt worden, und man bemerkt mit Vergnügen, daß mancher der ver— 
mögenden Einwohner kleine Bilderſammlungen anzulegen beginnt. In 
der Zeichenſchule finden gegenwärtig 230 bis 300 Zöglinge Belehrung. 
Das Inſtitut beſitzt Fonds, Früchte des Erwerbs der Lehrer, welche ſehr 
nützlich zur Anſchaffung von Gemälden und andern Kunſtgegenſtänden 
verwendet werden könnten. 

Auch die würdige Gattin des Hofrats Weſtermayr wirkt tätig für das 
Beſte der Anſtalt. Außer dieſer Künſtlerin verdienen unter den hieſigen 
Malern die Namen Tiſchbein, Carteret, Berneaud, Franz Nickel 
und Deikert genannt zu werden, den genialen Kraft und den durch tiefes 
Studium gebildeten Buri nicht zu vergeſſen, die auch in der Ferne ihrer 
Vaterſtadt Ehre machen. 

Mit der Emailmalerei beſchäftigen ſich vorzüglich Carteret und Berneaud, 
und beide haben auf den Künſtlernamen die gerechteſten Anſprüche. Außer 
ihnen zeichnet ſich auch Fr. Nickel, ein geborner Hanauer, der viele 
Jahre in Madrid verlebt und daſelbſt bei der Akademie das Amt eines 
Adjunkten verſehen, ſehr vorteilhaft in jenem Zweige der Malerei aus. 

Unter den hieſigen Gemäldeſammlungen gebührt der des Kaufmanns 
Herrn W. Leisler, jüngern Bruders des Naturforſchers, der Vorzug. 

Die hieſigen Bijouteriefabriken ſind ganz beſonders merkwürdig. Sie 
beſtehen ſeit dem Jahre 1670 und ſind als die Pflanzſchule ähnlicher An— 
ſtalten in mehreren europäiſchen und deutſchen Hauptſtädten anzuſehen, 
die indeſſen ohne Ausnahme das Vorbild nicht erreichten. Die Hanauer 
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Arbeiter genießen eines ſehr vorteilhaften Rufes, überall werden ſie geſucht. 
Die jetzigen bedeutendſten Chefs, Gebrüder Touſſaint, Souch ai und 
Collin, Buri, Müller und Jünger, erhalten die Fabriken nicht nur 
in ihrem Rufe, ſondern ſind zugleich bemüht, ſolche mit jedem Tage zu 
vervollkommnen, und ſo läßt ſich mit Wahrheit behaupten, daß Hanau 
Arbeiten liefert, die man weder in Paris noch in London zu fertigen weiß, 
ja die nicht ſelten jene des induftriöfen Genf übertreffen. Dabei iſt noch 
beſonders das Umfaſſende der Ateliers genannter Goldarbeiter, von dem 
Rohen des Materials bis zur vollendeten Ware in der größten Mannig— 
faltigkeit, zu bemerken. 

Die Teppichfabrik von Herrn J. D. Leisler und Compagnie verdient um 
deswillen beſondere Aufmerkſamkeit, weil in derfelben die unter dem Namen 
gezogene Wilton-Teppiche bekannte Ware in ihrer größten Vollkom— 

menheit bereitet wird. Man findet nicht allein eine umfaſſende Auswahl 
geſchmackvoller Deſſins in den ſchönſten und lebhafteſten Farben, ſondern 
es kann auch jede beſondere Zeichnung gefertigt werden. Außerdem liefert 
dieſe Fabrik nichtgeſchorne und hochgeſchorne Teppiche auf Sammetart, 
venezianiſche und ſchottländiſche Teppiche und fo weiter. Die früherhin 
ſtattgehabte Vereinigung von Holland mit Frankreich war dem Abſatz 
ſehr nachteilig, und die deutſchen Höfe waren es faſt allein, welche wäh— 
rend dieſer Friſt der Fabrik Beſchäftigung darboten. 

Auch die Fabrik der ſeidenen Tapeten verdient Erwähnung, indem ſie 
in früheren Zeiten die meiſten deutſchen Höfe mit den geſchmackdollſten 
Ameublements verſah. In der ſtürmiſchen Periode der letzten zehn Jahre 
aber fanden es die Unternehmer, die Brüder Blachierre, für ratſamer, 
nur ſolche Waren bereiten zu laſſen, die allen Klaſſen dienen. So ſind 
überhaupt die Wollen- und Seidenfabriken in Hanau, welche dem Kunſt— 
ſinn weniger als dem allgemeinen Bedürfnis entſprechen, von entſchiedenem 
Nutzen auf Volksmenge und Exportation geweſen, und jetzt vermag man 
die Hoffnung zu faſſen, daß der offene Seehandel auch dieſer Fabrikſtadt 
einen Teil ihres vormaligen Flores wieder verſchaffen werde. 


Hanau. [Nachtrag.] Von dort wiſſen wir ſo viel zu melden, daß 
zwar Herr Geheimerat v. Leonhard nach München gezogen, von wo er 
uns mit einer vortrefflichen akademiſchen Rede: über Bedeutung und 
Stand der Mineralogie, beſchenkt hat, dagegen aber die Geſellſchaft 
Wetterauiſcher Naturfreunde von landesherrlicher Seite beſtätigt und 
ihnen die geräumigen Zimmer in dem Schloſſe geſichert worden. Ferner 
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iſt die dortige, ſchon längſtens tätige Anſtalt für Kunſtbildung zur Akademie 
erhoben und Herr Hofrat Weſtermayr zum Direktor derſelben beſtellt worden. 


Aſchaffenburg. 

Auch hier befinden ſich altdeutſche Gemälde aus aufgehobenen Klöſtern: 
von Grünwald und andern, vielleicht auch von Dürer, und ſonſt noch 
wenige, aber ſchätzenswerte Kunſtwerke. Sollte von den faſt bis zur Be— 
ſchwerlichkeit zahlreichen Schätzen der Hauptſtadt einiges hierher gebracht 
und eine Sammlung zu Genuß und Unterricht aufgeſtellt werden, ſo er— 
hielte dieſer wohlgelegene Ort wenigſtens einigen Erſatz für das, was er 
durch die Entfernung des Hofes verlor. Mancher Fremde würde hier gern 
verweilen. 

Jetzt da die in Paris aufgehäuften Schätze wieder das u ſuchen 
und, über Europa ausgeſät, einzeln aufregen und nutzen, ſo wär' es groß, 
wenn die höchſten deutſchen Regierungen ſich beeiferten, dasjenige mit Über- 
zeugung und Willen zu tun, was die überwundene Nation ſich widerwillig 
muß gefallen laſſen: wir 1 den Überfluß der Reſidenzen in die Pro— 
vinzſtädte zu verteilen. Nur kleinere Staaten tun wohl, ihre mäßigen 
Schätze beiſammen aufzubewahren, große können ihren Kunſtreichtum 
nicht weit genug umher ſtreuen. Dadurch werden nicht allein Künſtler, 
ſondern auch Liebhaber hervorgerufen, und je häufiger dieſe ſind, deſto 
mehr iſt für jene geſorgt. 

Ungern halten wir den Fuß an, um uns nicht allzu weit in die Be— 
trachtung des reichen Oſten zu verlieren, und kehren an die Stelle zurück, 
wo der Main ſich dem Rheine nähert. 


Darmſtadt. 


Das hieſige großherzogliche Muſeum wird wohl immer unter den 
Anſtalten dieſer Gegenden zu den vorzüglichſten gezählt werden, und deſſen 
muſterhafte Einrichtung wird allen ähnlichen . billig zur 
Richtſchnur dienen. In dem geräumigſten Lokal ſind die mannigfaltigſten 
Gegenſtände ohne Prunk, aber mit Ordnung, Würde und Reinlichkeit 
aufgeſtellt, fo daß man durchaus mit Bewunderung im Genuſſe belehrt 
wird. 

Die herrlichſten Statuen in vortrefflichen Gipsabgüſſen verdienen wohl 
zuerſt genannt zu werden, an die ſich zahlreiche Büſten, Körperteile, Bas— 
reliefe anſchließen, alles in anſtändigen Räumen, der Betrachtung ſowie 
den Studien gleich günſtig. Die Nachbildungen in Kork von allen be— 


406 Kunſt und Altertum Goethes 


deutenden römiſchen, ja italieniſchen Monumenten, wozu ſich ältere deut— 
ſche geſellen, geben dem Baukünſtler zu den bedeutendſten Vergleichungen 
Anlaß. 

Eine zahlreiche Gemäldeſammlung, in welcher jeder Liebhaber ſich nach 
ſeinem beſondern Intereſſe an ältern und neuern Meiſtern geſchichtlich 
unterrichten oder gemütlich ergötzen kann, iſt durch mehrere Zimmer 
verbreitet. 

Sucht man nun vergebens von den übrigen Schätzen einige Notiz zu 
liefern, ſo muß man wünſchen, daß ein Katalog, wenn auch nur das All— 
gemeinſte andeutend, dem Reiſenden bald in die Hände gereicht werde: 
denn wie ſoll man ſich ſonſt aus dem unendlichen, obgleich vortrefflich 
geordneten und zuſammengeſtellten Reichtum herausfinden. Man ſagt 
nicht zuviel, wenn man behauptet, daß Muſterſtücke der Kunſt und 
Merkwürdigkeiten aller Jahrhunderte und Gegenden, welche uns be— 
trachtungswürdig überliefert werden, hier anzutreffen ſind: Vaſen und 
Urnen aller Art, Trink- und Scherzgefäße, Bronzen aller Jahrhunderte, 
worunter man die köſtlichſten Kandelaber und mehrdochtige eherne Lam— 
pen bewundert, Reliquienkäſtchen der älteſten byzantiniſchen Zeit, von Erz 
und Schmelz, elfenbeinerne etwas ſpäter, Kirchengeräte jeder Art, un— 
ſchätzbare Handzeichnungen der größten Meiſter, ſo gut ältere als neuere 
chineſiſche und japaniſche Arbeiten, Glasgeſchirre durch Materie, Form 
und Schleifkunſt koſtbar; und ſo müßte man fortfahren, ein allgemeines 
Bild einer muſterhaften Kunſtſammlung aufzuſtellen, und man würde 
dennoch das Ganze nicht ergründen. 

So finden ſich zum Beiſpiel eine große Anzahl altdeutſcher Kirchen— 
gemälde, welche, reſtauriert und aufgefriſcht, einer Scheinkapelle zur vor— 
züglichſten Zierde dienen würden. 

Was jedoch beinah noch mehr als die Schätze ſelbſt den Beſchauer 
anſpricht, iſt die Lebendigkeit, welche man dieſer Sammlung als einer 
ſich immer fortbildenden anmerkt. Alle Fächer ſind in Bewegung, überall 
ſchließt ſich etwas Neues an, überall fügt ſich's klarer und beſſer, ſo daß 
man von Jahr zu Jahr den ſchaffenden und ordnenden Geiſt mehr zu be— 
wundern hat. Selbſt wenn man in Bezug auf Cöln die Sammlung des 
Herrn v. Hübſch dem Darmſtädtiſchen Muſeum mißgönnte, ſo freut 
man ſich hier des glücklichen Geſchicks, welches dieſem Chaos zuteil ward, 
entwickelt, geſondert und einer ſchon lebendig geordneten Welt einverleibt 
zu werden. 

Eine naturhiſtoriſche Sammlung von gleichem Reichtum und Voll— 
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ſtändigkeit ſteht dieſer Kunſtſammlung zur Seite. In hellen Galerien 
aufgeordnet finden ſich die drei Reiche der Matur, an welchen immer durch 
tätige Männer Reinlichkeit erhalten, das Erfreuliche für den Beſchauer 
vermehrt, und die Ordnung für den Wiſſenden und Wißbegierigen immer 
klärer eingerichtet wird. Wenn auch hievon nur im allgemeinen die Rede 
ſein kann, ſo darf man wenigſtens insbeſondere der Sammlung gedenken, 
welche, der vergleichenden Anatomie gewidmet, jene merkwürdigen Foſſt— 
lien, Reſte der gigantiſchen Tiere aus der Urzeit, wie ſie in dem weiten Rhein— 
tale ſo oft ausgegraben werden, geordnet und erhalten vor Augen ſtellt. 
Rührend war es dem Beſchauer, viele Stücke hier zu finden, welche von 
dem verblichenen Jugendfreunde Werck mit Liebe und Leidenſchaft ge— 
ſammelt, nun durch landesherrliche Neigung und durch Sorgfalt eines 
nachfolgenden Naturforſchers hier gerettet und geſichert lagen. 

Auch fand man jenen Wunſch ſchon erfüllt, daß nämlich ſeltene Matur— 
gegenſtände, die man ſchwerlich je mit Augen ſehen wird, neben andern 
wirklichen Seltenheiten aufgeſtellt würden. Das ungeheure Geweih, wie 
man ſie in Irland ausgräbt, ward zu Bewunderung des Anſchauenden 
verſuchsweiſe auf eine Papierfläche gemalt. Möge der gefaßte Vorſatz, 
dieſen Gegenſtand und ähnliche auf den großen Räumen über den Schrän— 
ken abbilden zu laſſen, baldigſt erfüllt werden. 

Eine höchſt reiche, ebenſo würdig als reinlich aufgeſtellte Bibliothek 
ſetzt den Reiſenden alsdann in Verwunderung und erregt in ihm den 
Wunſch, längere Zeit von dieſen Schätzen Gebrauch machen zu können. 
Wie er denn auch, wenn er völlig fremd und mit hieſigen Verhältniſſen 
ganz unbekannt wäre, notwendig auf den Geiſt, der einem ſolchen großen 
Körper Leben gibt und erhält, aufmerkſam werden müßte. Ihm könnte 
nicht einen Augenblick verborgen bleiben, daß die Neigung des Fürſten zu 
ſolchen Unterhaltungen groß und entſchieden ſein müſſe, daß er einem ein— 
ſichtigen Manne, welcher planmäßig und tätig hierin ungeſtört wirken 
kann, das volle Vertrauen ſchenkte; woraus denn wieder folgt, daß dem 
Vorgeſetzten nur ſolche Mitarbeiter zu- und untergeordnet werden, welche 
in gleichem Sinne, mit gleichem Schritt, ohne Pauſe und Übereilung, in 
Einer Richtung fortarbeiten. Freilich wird alsdann eine ſolche vortreffliche 
Einrichtung nicht als ein Wunder erſcheinen, aber doch auf unſerm Welt— 
boden, wo Trennung, Unordnung und Willkür ſo ſehr begünſtigt iſt, 
möchte ſie noch immer wunderbar bleiben. Erfreulich wird es alsdann 
jedem ſein zu ſehen, daß Ihro Königliche Hoheit der Großherzog ſo 
lange Jahre unter den ungünſtigſten Umſtänden ſolche ſchöne Neigung 
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ununterbrochen gehegt; daß Herr Geheimer Kabinettsrat Schleiermacher 
das höchſte Vertrauen in ſolchem Grade zu verdienen und ſich zu erhalten 
gewußt, und unter ſeiner Leitung ſeine Herren Söhne den Kunſtſamm— 
lungen und der Bibliothek vorſtehen, ja einen phyſikaliſchen Apparat durch 
Vorleſungen nutzbach machen; daß Herr Münzmeiſter Fehr den minera— 
logiſchen und geologiſchen Teil, nicht weniger die Konchylienſammlung, 
ſowie Herr Oberforſtrat Becker das übrige Tierreich beſorgt. Findet 
man nun beim Durchſchauen der vielen Säle alles wie aus Einem Guſſe, 
bemerkt man, daß in Jahresfriſt alles planmäßig zugenommen, ſo wird 
man wohl den Wunſch hegen, daß jeder Konſervator dieſe Sammlung 
von der artiſtiſchen, antiquariſchen, naturwiſſenſchaftlichen, literariſchen, 
am meiſten aber von der ethiſchen Seite ſtudieren und zum Vorbilde neh— 
men möchte. | 

Daß es auch an tätigen Künſtlern nicht fehle, ift bei ſolchen Begün— 
ſtigungen wohl zu erwarten. Herr Oberbaurat Moller findet in einer 
Reſidenz, deren Straßen ſich täglich mehr ausdehnen, wo Privatgebäude 
aufgeführt, öffentliche projektiert werden, für ſein architektoniſches Talent 
erwünſchte Gelegenheit. Ferner hat er ſich ſeit mehrern Jahren auch mit 
Abbildung altdeutſcher Bauwerke beſchäftigt, und das Boiſſeréeſche Dom— 
werk wird von ſeinem Fleiß und Genauigkeit ſowie von ſeinem Geſchmack 
das unzweideutigſte Zeugnis ablegen. Der neuentdeckte Originalriß des 
Cölner Doms iſt in ſeinen Händen, und ein Fakſimile deſſelben wird im 
Gefolge des Boiſſeréeſchen Werks von ihm herausgegeben; und fo wird 
ihm denn auch die Geſchichte der deutſchen Baukunſt die ſchönſten Bei— 
träge verdanken, indem er die alten Gebäude ſeines Bezirks in Mainz, 
Oppenheim, Worms, Speier, Frankfurt und ſo weiter zu zeichnen und in 
Kupfer ſtechen zu laſſen beſchäftigt iſt. 

Herr Primaveſi, rühmlich bekannt durch eigenhändig radierte land— 
ſchaftliche Darſtellungen, arbeitet fleißig immer fort. Er hat die müh— 
ſame Arbeit unternommen, die Rheingegenden, von den beiden Quellen 
herab, nach der Natur zu zeichnen. Das daraus entſtehende Werk wird 
heftweiſe nebſt einer kurzen Beſchreibung herauskommen, und ſo werden 
auch auf dieſem Wege die an den deutſchen Hauptfluß grenzenden Merk— 
würdigkeiten künſtleriſch in Verbindung gebracht. 


Heidelberg. 
Dieſe Stadt, von ſo mancher Seite merkwürdig, beſchäftigt und unter— 
hält den Beſuchenden auf mehr als Eine Weiſe. Der Weg jedoch, wel— 
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chen wir zu unſern Zwecken eingeſchlagen haben, führt uns zuerſt in die 
Sammlung alter Gemälde, welche, vom Niederrhein heraufgebracht, ſeit 
einigen Jahren als beſondere Zierde des Ortes, ja der Gegend angeſehen 
werden kann. 

Indem ich nun die Boiſſeréeſche Sammlung nach einer jährigen 
Pauſe zum zweitenmal betrachte, in ihren Sinn und Abſicht tiefer ein— 
dringe, auch nicht abgeneigt bin, darüber ein Wort öffentlich auszuſprechen, 
ſo begegnen mir alle vorgefühlten Schwierigkeiten; denn weil aller Vor— 
zug der bildenden Kunſt darin beſteht, daß man ihre Darſtellungen mit 
Worten zwar andeuten, aber nicht ausdrücken kann, ſo weiß der Ein— 
ſichtige, daß er in ſolchem Falle ein Unmögliches übernähme, wenn er ſich 
nicht zu ſeiner Bahn ſelbſt Maß und Ziel ſetzen wollte. Da erkennt er 
denn, daß auf hiſtoriſchem Wege hier das Reinſte und Mützlichſte zu 
wirken iſt; er wird den Vorſatz faſſen, eine fo wohlverfehene und wohl— 
geordnete Sammlung dadurch zu ehren, daß er nicht ſowohl von den Bil— 
dern ſelbſt als von ihrem Bezug untereinander Rechenſchaft zu geben 
trachtet; er wird ſich vor Vergleichungen nach außen im einzelnen hüten, 
ob er gleich die Kunſtepoche, von welcher hier die Rede iſt, aus entfernten, 
durch Zeit und Ort geſchiedenen Kunſttätigkeiten ableiten muß. Und ſo 
wird er den koſtbaren Werken, mit denen wir uns gegenwärtig beſchäftigen, 
an ihrem Platz vollkommnes Recht widerfahren laſſen und ſie dergeſtalt 
behandeln, daß ihnen der gründliche Geſchichtskenner gern ihre Stelle in 
dem großen Kreiſe der allgemeinen Kunſtwelt anweiſen mag. 

Als Einleitung hiezu, und damit das Beſondere dieſer Sammlung 
deutlicher hervortrete, iſt vor allen Dingen ihre Entſtehung zu bedenken. 
Die Gebrüder Boiſſerée, welche ſolche in Geſellſchaft mit Bertram 
gegenwärtig beſitzen und den Genuß derſelben mit Kunſtfreunden auf das 
offenſte teilen, waren früher dem Kaufmannſtande geweiht und hatten 
auf dieſen Zweck ihre Studien ſowohl zu Hauſe als auswärts in großen 
Handelsſtädten gerichtet. Indeſſen ſuchten fie zugleich einen Trieb nach 
höherer Bildung zu befriedigen, wozu ſie ſchöne Gelegenheit fanden, als 
auf die Cölner neuerrichtete Schule vorzügliche deutſche Männer zu Lehrern 
berufen wurden. Dadurch gewannen fie eine jenen Gegenden ſeltenere 
Ausbildung. Und obgleich ihnen, die ſich von Jugend auf von alten und 
neuen Kunſtwerken umgeben geſehen, Freude daran und Liebe derſelben 
angeboren und anerzogen ſein mußte, ſo war es doch eigentlich ein Zufall, 
der die Neigung, dergleichen zu beſitzen, erweckte und zu dem lobenswür— 
digſten Unternehmen den Anlaß gab. 
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Man erinnere ſich jenes Jüngling, der am Strande des Meeres einen 
Ruderpflock fand und, durch das Wohlgefallen an dieſem einfachen Werk— 
zeug bewogen, ſich ein Ruder, darauf einen Kahn, hiezu Maſt und Segel 
anſchaffte und, ſich erſt an Uferfahrten vorübend, zuletzt mutig in die See 
ſtach und mit immer vergrößertem Fahrzeug endlich zu einem reichen und 
glücklichen Kauffahrer gedieh. Dieſem gleich erhandelten unſere Jüng— 
linge zufällig eines der auf den Trödel geſprengten Kirchenbilder um den 
geringſten Preis, bald mehrere; und indem ſie durch Beſitz und Wieder— 
herſtellung immer tiefer in den Wert ſolcher Arbeiten eindrangen, ver— 
wandelte ſich die Neigung in Leidenſchaft, welche ſich mit wachſender 
Kenntnis im Beſitz guter und vortreff licher Dinge immer vermehrte, ſo 
daß es ihnen keine Aufopferung ſchien, wenn ſie durch koſtſpielige Reiſen, 
neue Anſchaffungen und ſonſtiges Unternehmen einen Teil ihres Vermögens 
ſowie ihre ganze Zeit auf die Ausführung des einmal gefaßten Vorſatzes 
verwendeten. 

Jener Trieb, die alten deutſchen Baudenkmale aus der Vergeſſenheit 
zu ziehn, die beſſeren in ihrer Reinheit darzuſtellen und dadurch ein Urteil 
über die Verſchlimmerung dieſer Bauart feſtzuſetzen, wurde gleichermaßen 
belebt. Ein Bemühen ſchritt neben den andern fort, und ſie ſind nun im— 
ſtande, ein in Deutſchland ungewöhnliches Prachtwerk herauszugeben und 
eine aus zweihundert Bildern beſtehende Sammlung vorzuweiſen, die an 
Seltenheit, Reinheit, glücklicher Erhaltung und Wiederherſtellung, be— 
ſonders aber an reiner geſchichtlicher Folge, ihresgleichen ſchwerlich haben 
möchte. 

Und nun aber, ſoviel als es mit Worten geſchehen kann, hierüber ver— 
ſtändlich zu werden, müſſen wir in ältere Zeiten zurückgehen, gleichwie 
derjenige, der einen Stammbaum ausarbeiten ſoll, ſoweit als möglich 
von den Zweigen zur Wurzel dringen muß; wobei wir jedoch immer 
vorausſetzen, daß dem Leſer dieſe Sammlung entweder wirklich oder in 
Gedanken gegenwärtig ſei, nicht weniger, daß er ſonſtige Kunſtwerke, 
deren wir erwähnen, gleichfalls kenne und mit nüchternem Sinn ſich ernſt— 
lich mit uns unterrichten wolle. 


Durch militäriſches und politiſches Unheil war das römiſche Reich auf 
einen Grad von Verwirrung und Erniedrigung geſunken, daß gute An— 
ſtalten jeder Art und alſo auch die Kunſtfertigkeit von der Erde verſchwan— 
den. Die noch vor wenigen Jahrhunderten fo hochſtehende Kunſt hatte 
ſich in dem wilden Kriegs- und Heeresweſen völlig verloren, wie uns die 
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Nünzen dieſer fo ſehr erniedrigten Zeiten den deutlichſten Beweis geben, 
wo eine Unzahl Kaiſer und Kaiſerlinge ſich nicht entehrt fanden, in der 
fratzenhafteſten Geſtalt auf den ſchlechteſten Kupferpfennigen zu erſcheinen 
und ihren Soldaten, ſtatt ehrenvollen Soldes, ein bettelhaftes Almoſen 
kümmerlich zu ſpenden. 

Der chriſtlichen Kirche dagegen ſind wir die Erhaltung der Kunſt, und 
wär' es auch nur als Funken unter der Aſche, ſchuldig. Denn obgleich 
die neue, innerliche, ſittlich-ſauftmütige Lehre jene äußere, Eräftig-finnliche 
Kunſt ablehnen und ihre Werke wo nicht zerſtören doch entfernen mußte, 
ſo lag doch in dem Geſchichtlichen der Religion ein ſo vielfacher, ja un— 
endlicher Same als in keiner andern, und daß dieſer, ſelbſt ohne Wollen 
und Zutun der neuen Bekenner, aufgehen würde, lag in der Natur. 

Die neue Religion bekannte einen oberſten Gott, nicht ſo königlich ge— 
dacht wie Zeus, aber menſchlicher; denn er iſt Vater eines geheimnisvollen 
Sohnes, der die ſittlichen Eigenſchaften der Gottheit auf Erden darſtellen 
ſollte. Zu beiden geſellte ſich eine flatternde unſchuldige Taube als eine 
geſtaltete und gekühlte Flamme und bildete ein wunderſames Kleeblatt, wo 
umher ein ſeliges Geiſterchor in unzähligen Abſtufungen ſich verſammelte. 
Die Mutter jenes Sohnes konnte als die reinſte der Frauen verehrt wer— 
den; denn ſchon im heidniſchen Altertum war Jungfräulichkeit und Mutter- 
ſchaft verbunden denkbar. Zu ihr tritt ein Greis, und von oben her wird 
eine Mißheirat gebilligt, damit es dem neugebornen Gotte nicht an einem 
irdiſchen Vater zu Schein und Pflege fehlen möge. 

Was nun beim Erwachſen und bei endlicher Tätigkeit dieſes göttlich— 
menſchliche Weſen für Anziehungskraft ausübt, zeigt uns die Maſſe und 
Mannigfaltigkeit feiner Jünger und Anhänger männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts, die ſich, an Alter und Charakteren verſchieden, um den 
Einen verſammeln: die aus der Menge hervortretenden Apoſtel, die vier 
Annalenſchreiber, ſo manche Bekenner aller Art und Stände und, von 
Stephanus an, eine Reihe Märtyrer. 

Gründet ſich nun ferner diefer neue Bund auf einen ältern, deſſen Über- 
lieferungen bis zu Erſchaffung der Welt reichen und auch mehr hiſtoriſch 
als dogmatiſch find; bringen wir die erſten Eltern, die Erzoäter und Richter, 
Propheten, Könige, Wiederherſteller in Anſchlag, deren jeder ſich beſonders 
auszeichnet oder auszuzeichnen iſt: fo ſehen wir, wie natürlich es war, daß 
Kunſt und Kirche ineinander verſchmolzen und eins ohne das andere nicht 
zu beſtehen ſchien. 

Wenn daher die helleniſche Kunſt vom Allgemeinen begann und ſich 
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ganz ſpät ins Beſondere verlor, ſo hatte die chriſtliche den Vorteil, von 
einer Unzahl Individualitäten ausgehen zu können, um ſich nach und nach 
ins Allgemeine zu erheben. Man tue nur noch einen Blick auf die her— 
erzählte Menge hiſtoriſcher und mythiſcher Geſtalten; man erinnere ſich, 
daß von jeder bedeutend charakteriſtiſche Handlungen gerühmt werden; 
daß ferner der neue Bund zu ſeiner Berechtigung ſich im alten ſymboliſch 
wiederzufinden bemüht war, und ſowohl hiſtoriſch-irdiſche als himmliſch— 
geiſtige Bezüge auf tauſendfache Weiſe anſpielten: ſo ſollten freilich auch 
in der bildenden Kunſt der erſten chriſtlich-kirchlichen Jahrhunderte ſchöne 
Denkmäler übrig geblieben ſein. 

Allein die Welt war im ganzen zu ſehr verworren und gedrückt, die 
immer wachſende Unordnung vertrieb die Bildung aus dem Weſten; nur By— 
zanz blieb noch ein feſter Sitz für die Kirche und die mit ihr verbundne Kunſt. 

Jedoch hatte leider in dieſer Epoche der Orient ſchon ein trauriges An— 
ſehn, und was die Kunſt betrifft, blühten jene obgenannten Individuali— 
täten nicht ſogleich auf, aber ſie verhinderten doch, daß ein alter, ſtarrer, 
mumienhafter Stil nicht alle Bedeutſamkeit verlor. Man unterſchied 
immerfort die Geſtalten; aber dieſen Unterſchied fühlbar zu machen, ſchrieb 
man Name für Name auf das Bild, oder unter dasſelbe, damit man ja 
unter den immer häufiger und häufiger werdenden Heiligen und Mär— 
tyrern nicht einen ſtatt des andern verehrte, ſondern einem jeden ſein Recht 
wie billig bewahrte. Und ſo ward es denn eine kirchliche Angelegenheit, 
die Bilder zu fertigen. Dies geſchah nach genauer Vorſchrift, unter Auf— 
ſicht der Geiſtlichkeit, wie man ſie denn auch durch Weihe und Wunder 
dem einmal beſtehenden Gottesdienſte völlig aneignete. Und ſo werden bis 
auf den heutigen Tag die unter den Gläubigen der griechiſchen Kirche zu 
Hauſe und auf Reiſen verehrten Andachtsbilder in Susdal, einer Stadt 
des einundzwanzigſten Gouvernements von Rußland, und deren Umgebung 
unter Aufſicht der Geiſtlichkeit gefertigt; daher denn eine große Überein— 
ſtimmung erwachſen und bleiben muß. 

Kehren wir nun nach Byzanz und in jene beſprochne Zeit zurück, ſo 
läßt ſich bemerken, daß die Religion ſelbſt durchaus einen diplomatiſch— 
pedantiſchen Charakter, die Feſte hingegen die Geſtalt von Hof- und Staats⸗ 
feſten annehmen. 

Dieſer Begrenzung und Hartnäckigkeit iſt es auch zuzuſchreiben, daß 
ſelbſt das Bilderſtürmen der Kunſt keinen Vorteil gebracht hat, indem die 
bei dem Siege der Hauptpartei wiederhergeſtellten Bilder den alten völlig 
gleich ſein mußten, um in ihre Rechte einzutreten. 
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Wie ſich aber die triſteſte aller Erſcheinungen eingeſchlichen, daß man, 
wahrſcheinlich aus ägyptiſchen, äthiopiſchen, abyſſiniſchen Anläſſen, die 
Mutter Gottes braun gebildet und dem auf dem Tuche Veronicas ab— 
gedruckten Heilandsgeſicht gleichfalls eine Mohrenfarbe gegeben, mag ſich 
bei beſonderer Bearbeitung der Kunſtgeſchichte jenes Teils genauer nach— 
weiſen laſſen; alles aber deutet auf einen nach und nach immer mehr ver— 
kümmerten Zuſtand, deſſen völlige Auflöſung immer noch ſpäter erfolgte, 
als man hätte vermuten ſollen. 

Hier müſſen wir nun deutlich zu machen ſuchen, was die byzantiniſche 
Schule, von der wir wenig Löbliches zu ſagen wußten, in ihrem Innern 
noch für große Verdienſte mit ſich trug, die aus der hohen Erbſchaft 
älterer griechiſcher und römiſcher Vorfahren kunſtmäßig auf ſie überge— 
gangen, gildenmäßig aber in ihr erhalten worden. 

Denn wenn wir fie früher nicht mit Unrecht mumiftert genannt haben, fo 
wollen wir bedenken, daß bei ausgehöhlten Körpern, bei vertrockneten und 
verharzten Muskeln dennoch die Geſtalt des Gebeins ihr Recht behaupte. 
Und ſo iſt es auch hier, wie eine weitere Ausführung zeigen wird. 

Die höchſte Aufgabe der bildenden Kunſt iſt, einen beſtimmten Raum 
zu verzieren oder eine Zierde in einen unbeſtimmten Raum zu ſetzen; aus 
dieſer Forderung entſpringt alles, was wir kunſtgerechte Kompoſition heißen. 
Hierin waren die Griechen und nach ihnen die Römer große Meiſter. 

Alles, was uns daher als Zierde anſprechen ſoll, muß gegliedert ſein, 
und zwar im höhern Sinne, daß es aus Teilen beſtehe, die ſich wechſels— 
weiſe aufeinander beziehen. Hiezu wird erfordert, daß es eine Mitte habe, 
ein Oben und Unten, ein Hüben und Drüben, woraus zuerſt Symmetrie 
entſteht, welche, wenn fie dem Verſtande völlig faßlich bleibt, die Zierde 
auf der geringſten Stufe genannt werden kann. Je mannigfaltiger dann 
aber die Glieder werden, und je mehr jene anfängliche Symmetrie, ver— 
flochten, verſteckt, in Gegenſätzen abgewechſelt, als ein offenbares Geheimnis 
vor unſern Augen ſteht, deſto angenehmer wird die Zierde ſein, und ganz 
vollkommen, wenn wir an jene erſten Grundlagen dabei nicht mehr denken, 
ſondern als von einem Willkürlichen und Zufälligen überraſcht werden. 

An jene ſtrenge, trockne Symmetrie hat ſich die byzantiniſche Schule 
immerfort gehalten, und obgleich dadurch ihre Bilder ſteif und unangenehm 
werden, fo kommen doch Fälle vor, wo durch Abwechſlung der Glieder: 
ſtellung bei Figuren, die einander entgegenſtehen, eine gewiſſe Anmut hervor: 
gebracht wird. Diefen Vorzug alſo, ingleichen jene oben gerühmte Mannig— 
faltigkeit der Gegenſtände alt- und neuteſtamentlicher Überlieferungen ver— 
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breiteten dieſe öſtlichen Kunſt- und Handwerksgenoſſen über die damals 
ganze bekehrte Welt. 

Was hierauf in Italien ſich ereignet, iſt allgemein bekannt. Das praf: 
tiſche Talent war ganz und gar verſchwunden, und alles, was gebildet 
werden ſollte, hing von den Griechen ab. Die Türen des Tempels St. Paul 
außerhalb der Mauern wurden im eilften Jahrhundert zu Conſtantinopel 
gegoſſen und die Felder derſelben mit eingegrabenen Figuren abſcheulich 
verziert. Zu ebendieſer Zeit verbreiteten ſich griechiſche Malerſchulen durch 
Italien, Conſtantinopel ſendete Baumeiſter und Muſtivarbeiter, und dieſe 
bedeckten mit einer traurigen Kunſt den zerſtörten Weſten. Als aber im 
dreizehnten Jahrhundert das Gefühl an Wahrheit und Lieblichkeit der 
Natur wieder aufwachte, ſo ergriffen die Italiener ſogleich die an den 
Byzantinern gerühmten Verdienſte, die ſymmetriſche Kompoſition und den 
Unterſchied der Charaktere. Dieſes gelang ihnen um ſo eher, als ſich der 
Sinn für Form ſchnell hervortat. Er konnte bei ihnen nicht ganz unter— 
gehen. Prächtige Gebäude des Altertums ſtanden Jahrhunderte vor ihren 
Augen, und die erhaltenen Teile der eingegangenen oder zerſtörten wurden 
ſogleich wieder zu kirchlichen und öffentlichen Zwecken benutzt. Die herr— 
lichſten Statuen entgingen dem Verderben, wie denn die beiden Koloſſen 
niemals verſchüttet worden. Und ſo war denn auch noch jede Trümmer 
geſtaltet. Der Römer beſonders konnte den Fuß nicht niederſetzen, ohne 
etwas Geformtes zu berühren, nicht ſeinen Garten, ſein Feld bauen, ohne 
das Köſtlichſte an den Tag zu fördern. Wie es in Siena, Florenz und 
ſonſt ergangen, darf uns hier nicht aufhalten, um ſo weniger als jeder 
Kunſtfreund ſich ſowohl hierüber als über die ſämtlichen ſchon beſprochenen 
Gegenſtände aus dem höchſt ſchätzbaren Werk des Herrn d' Agincourt 
auf das genauſte unterrichten kann. 

Die Betrachtung jedoch, daß die Vetenianer als Bewohner von Küſten 
und Niederungen den Sinn der Farbe bei ſich ſo bald aufgeſchloſſen ge— 
fühlt, iſt uns hier wichtig, da wir fie als Übergang zu den Niederländern 
benutzen, bei denen wir dieſelbe Eigenſchaft antreffen. 

Und ſo nähern wir uns denn unſerm eigentlichen Ziele, dem Nieder— 
rhein, welchem zuliebe wir jenen großen Umweg zu machen nicht an— 
geſtanden. 

Nur mit wenigem erinnern wir uns, wie die Ufer dieſes herrlichen Fluſſes 
von römiſchen Heeren durchzogen, kriegeriſch befeſtigt, bewohnt und kräftig 
gebildet worden. Führt nun ſogar die dortige vorzüglichſte Kolonie den 
Namen von Germanicus Gemahlin, ſo bleibt uns wohl kein Zweifel, 
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daß in jenen Zeiten große Kunſtbemühungen daſelbſt ſtattgefunden: denn 
es mußten ja bei ſolchen Anlagen Künſtler aller Art, Baumeiſter, Bild— 
hauer, Töpfer und Münzmeiſter mitwirken, wie uns die vielen Reſte be— 
zeugen können, die man ausgrub und ausgräbt. Inwiefern in ſpäterer 
Zeit die Mutter Conſtantin des Großen, die Gemahlin Ottos, hier ge— 
wirkt, bleibt den Geſchichtsforſchern zu unterſuchen. Unſere Abſicht fördert 
es mehr, der Legende näherzutreten und in ihr oder hinter ihr einen welt— 
hiſtoriſchen Sinn auszuſpähen. 

Man läßt eine britanniſche Prinzeſſin Urſula über Rom, einen afrika— 
niſchen Prinzen Gereon gleichfalls über Rom nach Cöln gelangen; jene 
mit einer Schar von edlen Jungfrauen, dieſen mit einem Heldenchor 
umgeben. Scharfſinnige Männer, welche durch den Duft der Überliefe- 
rung hindurchſchauen, teilten bei dieſen Überlieferungen folgendes mit. 
Wenn zwei Parteien in einem Reiche entſtehen und ſich unwiderruflich 
voneinander trennen, wird ſich die ſchwächere von dem Mittelpunkte ent: 
fernen und der Grenze zu nähern ſuchen. Da iſt ein Spielraum für Fak— 
tionen, dahin reicht nicht ſogleich der tyranniſche Wille. Dort macht 
allenfalls ein Präfekt, ein Statthalter ſich felbft durch Mißvergnügte ſtark, 
indem er ihre Geſinnungen, ihre Meinungen duldet, begünſtigt und wohl 
gar teilen mag. Dieſe Anſicht hat für mich viel Reiz, denn wir haben 
das ähnliche, ja gleiche Schauſpiel in unſern Tagen erlebt, welches in 
grauer Vorzeit auch mehr als einmal ſtattfand. Eine Schar der edelſten 
und braoſten chriftlichen Ausgewanderten, eine nach der andern begibt ſich 
nach der berühmten, ſchön gelegenen Agrippiniſchen Kolonie, wo ſie wohl 
aufgenommen und geſchützt eines heitern und frommen Lebens in der herr— 
lichſten Gegend genießen, bis ſie den gewaltſamen Maßregeln einer Gegen— 
partei ſchmählich unterliegen. Betrachten wir die Art des Martyrtums, 
wie Urſula und ihre Geſellſchaft dasſelbe erlitten, ſo finden wir nicht etwa 
jene abſurden Geſchichten wiederholt, wie in dem beſtialiſchen Rom zarte, 
unſchuldige, höher gebildete Menſchen von Henkern und Tieren gemartert 
und gemordet werden, zur Schauluſt eines wahnſinnigen unteren und 
oberen Pöbels; nein, wir ſehen in Cöln ein Blutbad, das eine Partei an 
der andern ausübt, um ſie ſchneller aus dem Wege zu räumen. Der 
über die edeln Jungfrauen verhängte Mord gleicht einer Bartholomäus— 
nacht, einem Septembertage; ebenſo ſcheint Gereon mit den Seinen ge— 
fallen zu ſein. 

Wurde nun zu gleicher Zeit am Oberrhein die Thebaiſche Legion nieder— 
gemetzelt, ſo finden wir uns in einer Epoche, wo nicht etwa die herrſchende 
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Partei eine heranwachſende zu unterdrücken, ſondern eine ihr zu Kopf ge— 
wachſene zu vertilgen ſtrebt. 

Alles bisher Geſagte, obgleich in möglichſter Kürze, doch umſtändlich 
ausgeführt, war höchſt nötig, um einen Begriff der niederländiſchen Kunſt— 
ſchule zu gründen. Die byzantiniſche Malerſchule hatte in allen ihren Ver— 
zweigungen mehrere Jahre wie über den ganzen Weſten auch am Rhein 
geherrſcht und einheimiſche Geſellen und Schüler zu allgemeinen Kirchen— 
arbeiten gebildet; daher ſich denn auch manches Trockne, jener düſtern 
Schule völlig Ahnliche, in Cöln und in der Nachbarſchaft findet. Allein 
der Nationalcharakter, die klimatiſche Einwirkung tut ſich in der Kunſt— 
geſchichte vielleicht nirgend ſo ſchön hervor als in den Rheingegenden, des— 
halb wir auch der Entwicklung dieſes Punktes alle Sorgfalt gönnen und 
unſerem Vortrag freundliche Aufmerkſamkeit erbitten. 

Wir übergehen die wichtige Epoche, in welcher Karl der Große die 
linke Rheinſeite von Mainz bis Aachen mit einer Reihe von Reſidenzen 
bepflanzte, weil die daraus entſprungene Bildung auf die Malerkunſt, von 
der wir eigentlich reden, keinen Einfluß hatte. Denn jene orientaliſche 
düſtere Trockenheit erheiterte ſich auch in dieſen Gegenden nicht vor dem 
dreizehnten Jahrhundert. Nun aber bricht ein frohes Naturgefühl auf 
einmal durch, und zwar nicht etwa als Nachahmung des einzelnen Wirk— 
lichen, ſondern es iſt eine behagliche Augenluſt, die ſich im allgemeinen 
über die ſinnliche Welt auftut. Apfelrunde Knaben- und Mädchenge— 
ſichter, eiförmiges Männer- und Frauenantlitz, wohlhäbige Greiſe mit 
fließenden oder gekrauſten Bärten, das ganze Geſchlecht gut, fromm 
und heiter, und ſämtlich, obgleich noch immer charakteriſtiſch genug, durch 
einen zarten, ja weichlichen Pinſel dargeſtellt. Ebenſo verhält es ſich mit 
den Farben. Auch dieſe ſind heiter, klar, ja kräftig, ohne eigentliche 
Harmonie, aber auch ohne Buntheit, durchaus dem Auge angenehm und 
gefällig. 

Die materiellen und techniſchen Kennzeichen der Gemälde, die wir hier 
charakteriſieren, ſind der Goldgrund mit eingedruckten Heiligenſcheinen 
ums Haupt, worin der Name zu leſen. Auch iſt die glänzende Metall— 
fläche oft mit wunderlichen Blumen tapetenartig geſtempelt oder durch 
braune Umriſſe und Schattierungen zu vergoldetem Schnitzwerk ſcheinbar 
umgewandelt. Daß man dieſe Bilder dem dreizehnten Jahrhundert zu— 
ſchreiben könne, bezeugen diejenigen Kirchen und Kapellen, wo man ſie 
ihrer erſten Beſtimmung gemäß noch aufgeſtellt gefunden. Den ſtärkſten 
Beweis gibt aber, daß die Kreuzgänge und andere Räume mehrerer Kirchen 
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und Klöſter mit ähnlichen Bildern, an welchen dieſelbigen Merkmale an— 
zutreffen, ihrer Erbauung gleichzeitig gemalt geweſen. 

Unter den in der Boiſſeréeſchen Sammlung befindlichen Bildern ſteht 
eine heilige Veronika billig oben an, weil ſie zum Beleg des bisher Ge— 
ſagten von mehreren Seiten dienen kann. Man wird vielleicht in der 
Folge entdecken, daß dieſes Bild, was Kompoſition und Zeichnung be— 
trifft, eine herkömmliche byzantiniſche heilige Vorſtellung geweſen. Das 
ſchwarzbraune, wahrſcheinlich nachgedunkelte, dorngekrönte Antlitz iſt von 
einem wunderſamen, edel ſchmerzlichen Ausdrucke. Die Zipfel des Tuchs 
werden von der Heiligen gehalten, welche kaum ein Drittel Lebensgröße 
dahinter ſteht und bis an die Bruſt davon bedeckt wird. Höchſt anmutig 
ſind Mienen und Gebärden; das Tuch ſtößt unten auf einen angedeuteten 
Fußboden, auf welchem in den Ecken des Bildes an jeder Seite drei ganz 
kleine, wenn ſie ſtünden höchſtens fußhohe, ſingende Engelchen ſitzen, die 
in zwei Gruppen ſo ſchön und künſtlich zuſammengerückt ſind, daß die 
höchſte Forderung an Kompoſition dadurch vollkommen befriedigt wird. 
Die ganze Denkweiſe des Bildes deutet auf eine herkömmliche, überlegte, 
durchgearbeitete Kunſt; denn welche Abſtraktion gehört nicht dazu, die auf— 
geführten Geſtalten in drei Dimenſtonen hinzuſtellen und das Ganze durch— 
gängig zu ſymboliſieren. Die Körperchen der Engel, beſonders aber Köpfchen 
und Händchen bewegen und ſtellen ſich ſo ſchön gegeneinander, daß dabei 
nichts zu erinnern übrigbleibt. Begründen wir nun hiemit das Recht, 
dem Bilde einen byzantiniſchen Urſprung zu geben, fo nötigt uns die An— 
mut und Weichheit, womit die Heilige gemalt iſt, womit die Kinder dar— 
geſtellt ſind, die Ausführung des Bildes in jene niederrheiniſche Epoche 
zu ſetzen, die wir ſchon weitläufig charakteriſiert haben. Es übt daher, weil 
es das doppelte Element eines ſtrengen Gedankens und einer gefälligen 
Ausführung in ſich vereinigt, eine unglaubliche Gewalt auf die Beſchauen— 
den aus, wozu denn der Kontraſt des furchtbaren meduſenhaften Angeſichtes 
zu der zierlichen Jungfrau und den anmutigen Kindern nicht wenig bei— 
trägt. 

Einige größere Tafeln, worauf mit ebenſo weichem angenehmem Pinſel, 
heiteren und erfreulichen Farben Apoſtel und Kirchenväter, halb Kebens- 
größe zwiſchen goldenen Zinnen und andern architektoniſch-gemalten Zier— 
raten, gleichſam als farbige Schnitzbilder inne ſtehen, geben uns zu ähn— 
lichen Betrachtungen Anlaß, deuten aber zugleich auf neue Bedingungen. 
Es iſt nämlich gegen das Ende des ſogenannten Mittelalters die Plaſtik 
auch in Deutſchland der Malerei vorgeeilt, weil fie der Baukunſt unent— 
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behrlicher, der Sinnlichkeit gemäßer und dem Talente näher zur Hand 
war. Der Maler, wenn er aus dem mehr oder weniger Manierierten 
ſich durch eigene Anſchauung der Wirklichkeit retten will, hat den doppelten 
Weg, die Nachahmung der Matur oder die Nachbildung ſchon vorhandener 
Kunſtwerke. Wir verkürzen daher in dieſer maleriſchen Epoche dem nieder— 
ländiſchen Künſtler keineswegs ſein Verdienſt, wenn wir die Frage auf— 
werfen, ob nicht dieſe hier mit lieblicher Weichheit und Zartheit in Ge— 
mälden aufgeführten, reich, aber frei bemäntelten heiligen Männer Nach— 
bildungen von geſchnitzten Bildniſſen ſeien, die entweder ungefärbt oder 
gefärbt zwiſchen ähnlichen vergoldeten, architektoniſchen, wirklichen Schnitz— 
werken geſtanden. Wir glauben uns zu dieſer Vermutung beſonders be— 
rechtigt durch die zu den Füßen dieſer Heiligen in verzierten Fächern gemalt 
liegenden Schädel, woraus wir denn folgern, daß dieſe Bilder ein irgendwo 
aufgeſtelltes Reliquiarium mit deſſen Zierraten und Figuren nachahmen. 
Ein ſolches Bild nun wird um deſto angenehmer, als ein gewiſſer Ernſt, 
den die Plaſtik vor der Malerei immer voraus hat, durch eine freundliche 
Behandlung würdig hindurchſieht. Alles, was wir hier behaupten, mag 
ſich in der Folge noch mehr beſtätigen, wenn man auf die freilich zerſtreuten 
altkirchlichen Überrefte eine vorurteilsfreie Aufmerkſamkeit wenden wird. 
Wenn nun ſchon zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts Wolfram 
von Eſchilbach in ſeinem Parcival die Maler von Cöln und Maeſtricht 
gleichſam ſprichwörtlich als die beſten von Deutſchland aufführt, ſo wird 
es niemand wundern, daß wir von alten Bildern dieſer Gegenden ſo viel 
Gutes geſagt haben. Nun aber fordert eine neue, zu Anfang des fünf— 
zehnten Jahrhunderts eintretende Epoche unſere ganze Aufmerkſamkeit, 
wenn wir derſelben gleichfalls ihren entſchiedenen Charakter abzugewinnen 
gedenken. Ehe wir aber weiter gehen und von der Behandlungsweiſe 
ſprechen, welche fich nunmehr hervortut, erwähnen wir nochmals der Gegen— 
ſtände, welche den niederrheiniſchen Malern vorzüglich gegeben waren. 
Wir bemerkten ſchon oben, daß die Hauptheiligen jener Gegend edle 
Jungfrauen und Jünglinge geweſen, daß ihr Tod nichts von den wider— 
lichen Zufälligkeiten gehabt, welche bei Darſtellung anderer Märtyrer der 
Kunſt ſo äußerſt unbequem fallen. Doch zum höchſten Glück mögen es 
ſich die Maler des Niederrheines zählen, daß die Gebeine der drei morgen— 
ländiſchen frommen Könige von Mailand nach Cöln gebracht wurden. 
Vergebens durchſucht man Geſchichte, Fabel, Überlieferung und Legende, 
um einen gleich günſtigen, reichen, gemütlichen und anmutigen Gegenſtand 


auszufinden als den, der ſich hier darbietet. Zwiſchen verfallenem Gemäuer, 
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unter kümmerlichem Obdach ein neugeborner und doch ſchon ſich ſelbſt be— 
wußter Knabe, auf der Mutter Schoß gepflegt, von einem Greiſe beſorgt. 
Vor ihm nun beugen ſich die Würdigen und Großen der Welt, unter— 
werfen der Unmündigkeit Verehrung, der Armut Schätze, der Niedrigkeit 
Kronen. Ein zahlreiches Gefolge ſteht verwundert über das ſeltſame Ziel 
einer langen und beſchwerlichen Reiſe. Dieſem allerliebſten Gegenſtande 
ſind die niederländiſchen Maler ihr Glück ſchuldig, und es iſt nicht zu 
verwundern, daß ſie denſelben kunſtreich zu wiederholen Jahrhunderte durch 
nicht ermüdeten. Nun aber kommen wir an den wichtigen Schritt, welchen 
die rheiniſche Kunſt auf der Grenze des vierzehnten und funfzehnten Jahr— 
hunderts tut. Schon längſt waren die Künſtler wegen der vielen darzu— 
ſtellenden Charaktere an die Mannigfaltigkeit der Natur gewieſen, aber 
ſie begnügten ſich an einem allgemeinen Ausdruck derſelben, ob man gleich 
hie und da etwas Porträtartiges wahrnimmt. Nun aber wird der Meiſter 
Wilhelm von Cöln ausdrücklich genannt, welchem in Nachbildung 
menſchlicher Geſichter niemand gleichgekommen ſei. Dieſe Eigenſchaft tritt 
nun in dem Dombild zu Cöln auf das bewundernswürdigſte hervor, wie 
es denn überhaupt als die Achſe der niederrheiniſchen Kunſtgeſchichte an— 
geſehen werden kann. Nur iſt zu wünſchen, daß ſein wahres Verdienſt 
hiſtoriſch⸗kritiſch anerkannt bleibe. Denn freilich wird es jetzt dergeſtalt mit 
Hymnen umräuchert, daß zu befürchten iſt, es werde bald wieder ſo ver— 
düſtert vor den Augen des Geiſtes daſtehen, wie es ehemals von Lampen— 
und Kerzenruß verdunkelt den leiblichen Augen entzogen geweſen. Es beſteht 
aus einem Mittelbilde und zwei Seitentafeln. Auf allen dreien iſt der 
Goldgrund nach Maßgabe der bisher beſchriebenen Bilder beibehalten. 
Ferner iſt der Teppich hinter Maria mit Stempeln gepreßt und bunt 
aufgefärbt. Im übrigen iſt dieſes fonft fo häufig gebrauchte Mittel durch— 
aus verſchmäht, der Maler wird gewahr, daß er Brokat und Damaſt, 
und was ſonſt farbenwechſelnd, glänzend und ſcheinend iſt, durch ſeinen 
Pinſel hervorbringen könne und mechaniſcher Hilfsmittel nicht weiter be— 
dürfe. 

Die Figuren des Hauptbildes ſowie der Seitenbilder beziehen ſich auf 
die Mitte, ſymmetriſch, aber mit viel Mannigfaltigkeit bedeutender Kon— 
traſte an Geſtalt und Bewegung. Die herkömmlich byzantiniſche Maxime 
herrſcht noch vollkommen, doch mit Lieblichkeit und Freiheit beobachtet. 

Einen verwandten Nationalcharakter hat die ſämtliche Menge, welche 
weiblich die heilige Urſula, ritterlich den Gereon, ins Drientalifche mas— 
kiert die Hauptgruppe umgibt. Vollkommen Porträt aber ſind die beiden 
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knienden Könige, und ein gleiches möchten wir von der Mutter behaupten. 
Weitläufiger über dieſe reiche Zuſammenſetzung und die Verdienſte der— 
ſelben wollen wir uns hier nicht ausſprechen, indem das Taſchenbuch 
für Freunde altdeutſcher Zeit und Kunſt uns eine ſehr willkommene 
Abbildung dieſes vorzüglichen Werkes vor Augen legt, nicht weniger eine 
ausreichende Beſchreibung hinzufügt, welche wir mit reinerem Dank er— 
kennen würden, wenn nicht darin eine enthuſtaſtiſche Myſtik waltete, 
unter deren Einfluß weder Kunſt noch Wiſſen gedeihen kann. 

Da dieſes Bild eine große Übung des Meiſters vorausſetzt, fo mag 
ſich bei genauerer Unterſuchung noch ein und das andre der Art künftig 
vorfinden, wenn auch die Zeit manches zerſtört und eine nachfolgende 
Kunſt manches verdrängt hat. Für uns iſt es ein wichtiges Dokument 
eines entſchiedenen Schrittes, der ſich von der geſtempelten Wirklichkeit 
losmacht und von einer allgemeinen Nationalgeſichtsbildung auf die voll— 
kommene Wirklichkeit des Porträts losarbeitet. Nach dieſer Ableitung 
alſo halten wir uns überzeugt, daß dieſer Künſtler, er heiße auch wie er 
wolle, echt deutſchen Sinnes und Urſprungs geweſen, ſo daß wir nicht 
nötig haben, italieniſche Einflüſſe zur Erklärung ſeiner Verdienſte herbei— 
zurufen. 

Da dieſes Bild 1410 gemalt iſt, ſo ſtellt es ſich in die Epoche, wo 
Johann v. Eyck ſchon als entſchiedener Künſtler blühte, und fo dient es 
uns, das Unbegreifliche der Eyckiſchen Vortrefflichkeit einigermaßen zu 
erklären, indem es bezeugt, was für Zeitgenoſſen der genannte vorzügliche 
Mann gehabt habe. Wir nannten das Dombild die Achſe, worauf ſich 
die ältere niederländiſche Kunſt in die neue dreht, und nun betrachten wir 
die Eyckiſchen Werke als zur Epoche der völligen Umwälzung jener Kunſt 
gehörig. Schon in den ältern byzantiniſch-niederrheiniſchen Bildern finden 
wir die eingedruckten Teppiche manchmal perſpektiviſch, obgleich ungeſchickt 
behandelt. Im Dombild erſcheint keine Perſpektive, weil der reine Gold— 
grund alles abſchließt. Mun wirft Eyck alles Geſtempelte ſowie den Gold— 
grund völlig weg, ein freies Lokal tut ſich auf, worin nicht allein die 
Hauptperſonen, ſondern auch alle Nebenfiguren vollkommen Porträt 
ſind, von Angeſicht, Statur und Kleidung, ſo auch völlig Porträt jede 
Nebenſache. 

So ſchwer es immer bleibt, Rechenſchaft von einem ſolchen Manne zu 
geben, ſo wagen wir doch einen Verſuch, in Hoffnung, daß die An— 
ſchauung ſeiner Werke dem Leſer nicht entgehen werde, und hier zweifeln 
wir keinen Augenblick, unſern Eyck in die erſte Klaſſe derjenigen zu ſetzen, 
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welche die Natur mit maleriſchen Fähigkeiten begabt hat. Zugleich ward 
ihm das Glück, in der Zeit einer techniſch hochgebildeten, allgemein ver— 
breiteten und bis an eine gewiſſe Grenze gelangten Kunſt zu leben. Hiezu 
kam noch, daß er eines höheren, ja des höchſten techniſchen Vorteils in 
der Malerei gewahrte; denn es mag mit der Erfindung der Olmalerei 
beſchaffen ſein wie es will, ſo möchten wir nicht in Zweifel ziehen, daß 
Eyck der erſte geweſen, der ölige Subſtanzen, die man ſonſt über die fer— 
tigen Bilder zog, unter die Farben ſelbſt gemiſcht, aus den Olen die am 
leichteſten trocknenden, aus den Farben die klärſten, die am wenigſten 
deckenden ausgeſucht habe, um beim Auftragen derſelben das Licht des 
weißen Grundes und Farbe durch Farbe nach Belieben durchſcheinen zu 
laſſen. Weil nun die ganze Kraft der Farbe, welche an ſich ein Dunkeles 
iſt, nicht dadurch erregt wird, daß Licht davon zurückſcheint, ſondern daß 
es durch fie durchſcheint, fo ward durch dieſe Entdeckung und Behandlung 
zugleich die höchſte phyſiſche und artiſtiſche Forderung befriedigt. Das 
Gefühl aber für Farbe hatte ihm als einem Niederländer die Natur ver— 
liehen. Die Macht der Farbe war ihm wie ſeinen Zeitgenoſſen bekannt, 
und ſo brachte er es dahin, daß er, um nur von Gewändern und Tep— 
pichen zu reden, den Schein der Tafel weit über alle Erſcheinung der 
Wirklichkeit erhob. Ein ſolches muß denn freilich die echte Kunſt leiſten, 
denn das wirkliche Sehen iſt, ſowohl in dem Auge als an den Gegen— 
ſtänden, durch unendliche Zufälligkeiten bedingt; dahingegen der Maler 
nach Geſetzen malt, wie die Gegenſtände, durch Licht, Schatten und Farbe 
voneinander abgeſondert, in ihrer vollkommenſten Sehbarkeit von einem 
geſunden friſchen Auge geſchaut werden ſollen. Ferner hatte ſich Eyck in 
Beſitz der perſpektiviſchen Kunſt geſetzt und ſich die Mannigfaltigkeit der 
Landſchaft, beſonders unendlicher Baulichkeiten eigen gemacht, die nun an 
der Stelle des kümmerlichen Goldgrundes oder Teppiches hervortreten. 

Jetzt aber möchte es ſonderbar ſcheinen, wenn wir ausſprechen, daß er, 
materielle und mechaniſche Unvollkommenheiten der bisherigen Kunſt weg— 
werfend, ſich zugleich einer bisher im ſtillen bewahrten techniſchen Voll— 
kommenheit entäußerte, des Begriffs nämlich der ſymmetriſchen Kom— 
pofition. Allein auch dieſes liegt in der Natur eines außerordentlichen 
Geiſtes, der, wenn er eine materielle Schale durchbricht, nie bedenkt, daß 
über derſelben noch eine ideelle geiſtige Grenze gezogen ſei, gegen die er 
umſonſt ankämpft, in die er ſich ergeben, oder ſie nach ſeinem Sinne er— 
ſchaffen muß. Die Kompoſitionen Eycks ſind daher von der größten 
Wahrheit und Lieblichkeit, ob ſie gleich die ſtrengen Kunſtforderungen 
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nicht befriedigen, ja es ſcheint, als ob er von allem dem, was ſeine Vor— 
gänger hierin beſeſſen und geübt, vorſätzlich keinen Gebrauch machen 
wollen. In ſeinen uns bekannt gewordenen Bildern iſt keine Gruppe, die 
ſich jenen Engelchen neben der heiligen Veronika vergleichen könnte. Weil 
aber ohne Symmetrie irgendein Geſehenes keinen Reiz ausübt, ſo hat er 
ſie als ein Mann von Geſchmack und Zartgefühl auf ſeine eigene Weiſe 
hervorgebracht, woraus etwas entſtanden iſt, welches anmutiger und ein— 
dringlicher wirkt als das Kunſtgerechte, ſobald dieſes die Naivetät ent: 
behrt, indem es alsdann nur den Verſtand anſpricht und den Kalkul her— 
vorruft. 

Hat man uns bisher geduldig zugehört, und ſtimmen Kenner mit uns 
überein, daß jeder Vorſchritt aus einem erſtarrten, veralteten, künſtlichen 
Zuſtand in die freie lebendige Maturwahrheit ſogleich einen Verluſt nach 
ſich ziehe, der erſt nach und nach und oft in ſpäteren Zeiten ſich wieder 
berftellt, fo können wir unſern Eyck nunmehr in feiner Eigentümlichkeit 
betrachten, da wir denn in den Fall kommen, ſein individuelles Weſen 
unbedingt zu verehren. Schon die früheren niederländiſchen Künſtler ſtellten 
alles Zarte, was ſich in dem neuen Teſtament darbot, gern in einer ge— 
wiſſen Folge dar, und ſo finden wir in dem großen Eyckiſchen Werke, 
welches dieſe Sammlung ſchmückt, das aus einem Mittelbilde und zwei 
Flügelbildern beſteht, den denkenden Künſtler, der mit Gefühl und Sinn 
eine fortſchreitende Trilogie darzuſtellen unternimmt. Zu unſerer Linken 
wird der mädchenhafteſten Jungfrau durch einen himmliſchen Jüngling 
ein ſeltſames Ereignis angekündigt. In der Mitte ſehen wir ſie als glück— 
liche, verwunderte, in ihrem Sohn verehrte Mutter, und zur Rechten 
erſcheint fie, das Kind im Tempel zur Weihe bringend, ſchon beinah als 
Matrone, die in hohem Ernſte vorfühlt, was dem vom Hohenprieſter 
mit Entzücken aufgenommenen Knaben bevorſtehe. Der Ausdruck aller 
drei Geſichter ſowie die jedesmalige Geſtalt und Stellung, das erſtemal 
kniend, dann ſitzend, zuletzt ſtehend, iſt einnehmend und würdig. Der Bezug 
der Perſonen untereinander auf allen drei Bildern zeugt von dem zarteſten 
Gefühl. In der Darſtellung im Tempel findet ſich auch eine Art von 
Parallelism, der ohne Mitte durch eine Gegenüberſtellung der Charaktere 
bewirkt wird. Eine geiſtige Symmetrie, ſo gefühlt und ſinnig, daß man 
angezogen und eingenommen wird, ob man ihr gleich den Maßſtab der 
vollendeten Kunſt nicht anlegen kann. 

So wie nun Johann v. Eyck als ein trefflich denkender und empfin— 
dender Künſtler geſteigerte Mannigfaltigkeit ſeiner Hauptfigur zu bewirken 
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gewußt, hat er auch mit gleichem Glück die Lokalitäten behandelt. Die 
Verkündigung geſchieht in einem verſchloſſenen, ſchmalen, aber hohen, 
durch einen obern Fenſterflügel erleuchteten Zimmer. Alles iſt darin ſo 
reinlich und nett, wie es ſich geziemt für die Unſchuld, die nur ſich ſelbſt 
und ihre nächſte Umgebung beſorgt. Wandbänke, ein Betſtuhl, Bett— 
ſtätte, alles zierlich und glatt. Das Bett rot bedeckt und umhängt, alles 
ſo wie die brokatne hintere Bettwand auf das bewundernswürdigſte 
dargeſtellt. Das mittlere Bild dagegen zeigt uns die freiſte Ausſicht, denn 
die edle, aber zerrüttete Kapelle der Mitte dient mehr zum Rahmen mannig⸗ 
faltiger Gegenſtände, als daß ſie ſolche verdeckte. Links des Zuſchauers eine 
mäßig entfernte ſtraßen- und häuſerreiche Stadt, voll Gewerbes und Be— 
wegung, welche gegen den Grund hin ſich in das Bild hereinzieht und 
einem weiten Felde Raum läßt. Dieſes mit mancherlei ländlichen Gegen— 
ſtänden geziert, verläuft ſich zuletzt in eine waſſerreiche Weite. Rechts des 
Zuſchauers tritt ein Teil eines runden Tempelgebäudes von mehrern Stock— 
werken in das Bild; das Innere dieſer Rotonde aber zeigt ſich auf dem 
daran ſtoßenden Türflügel und kontraſtiert durch ſeine Höhe, Weite und 
Klarheit auf das herrlichſte mit jenem erſten Zimmerchen der Jungfrau. 
Sagen und wiederholen wir nun, daß alle Gegenſtände der drei Bilder 
auf das vollkommenſte mit meiſterhafter Genauigkeit ausgeführt ſind, ſo 
kann man ſich im allgemeinen einen Begriff von der Vortrefflichkeit dieſer 
wohlerhaltenen Bilder machen. Von den Flechtbreiten auf dem verwit- 
terten zerbröckelten Ruingeſtein, von den Grashalmen, die auf dem ver— 
moderten Strohdache wachſen, bis zu den goldenen juwelenreichen Becher— 
geſchenken, vom Gewand zum Antlitz, von der Nähe bis zur Ferne, alles 
iſt mit gleicher Sorgfalt behandelt und keine Stelle dieſer Tafeln, die 
nicht durchs Vergrößrungsglas gewönne. Ein Gleiches gilt von einer ein— 
zelnen Tafel, worauf Lukas das Bild der heiligen ſäugenden Mutter 
entwirft. 

Und hier kommt der wichtige Umſtand zur Sprache, daß der Künſtler 
die von uns ſo dringend verlangte Symmetrie in die Umgebung gelegt 
und dadurch an die Stelle des gleichgültigen Goldgrundes ein künſtleriſches 
und augengefälliges Mittel geſtellt hat. Mögen nun auch ſeine Figuren 
nicht ganz kunſtgerecht ſich darin bewegen und gegeneinander verhalten, 
ſo iſt es doch eine geſetzliche Lokalität, die ihnen eine beſtimmte Grenze 
vorſchreibt, wodurch ihre natürlichen und gleichſam zufälligen Bewegungen 
auf das angenehmſte geregelt erſcheinen. 

Doch alles dieſes, ſo genau und beſtimmt wir auch zu ſprechen geſucht, 
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bleiben doch nur leere Worte ohne die Anſchauung der Bilder felbft. 
Höchſt wünſchenswert wäre es deshalb, daß uns die Herrn Beſitzer vor— 
erſt von den erwähnten Bildern in mäßiger Größe genaue Umriſſe mit— 
teilten, wodurch auch ein jeder, der das Glück nicht hat, die Gemälde ſelbſt zu 
ſehen, dasjenige, was wir bisher geſagt, würde prüfen und beurteilen können. 

Indem wir nun dieſen Wunſch äußern, ſo haben wir um deſto mehr 
zu bedauern, daß ein junger talentvoller Mann, der fich an diefer Samm— 
lung gebildet, zu früh mit Tode abgegangen. Sein Name, Epp, iſt noch 
allen denjenigen wert, die ihn gekannt, beſonders aber den Liebhabern, 
welche Kopien alter Werke von ihm beſitzen, die er mit Treue und Fleiß 
aufs redlichſte verfertigt hat. Doch dürfen wir auch deshalb nicht ver— 
zweifeln, indem ein ſehr geſchickter Künſtler, Herr Köſter, ſich an die Be— 
ſitzer angeſchloſſen und der Erhaltung einer ſo bedeutenden Sammlung 
ſich gewidmet hat. Dieſer würde ſein ſchönes und gewiſſenhaftes Talent 
am ſicherſten betätigen, wenn er ſich zu Ausführung jener gewünſchten 
Umriſſe und deren Herausgabe bemühte. Wir würden alsdann, voraus— 
ſetzend, daß ſie in den Händen aller Liebhaber wären, noch gar manches 
hinzufügen, welches jetzt, wie es bei Wortbeſchreibung von Gemälden ge— 
wöhnlich geſchieht, die Einbildungskraft nur verwirren müßte. 

Ungern bequeme ich mich hier zu einer Pauſe, denn gerade das, was 
in der Reihe nun zu melden wäre, hat gar manches Anmutige und Er— 
freuliche. Won Johann v. Eyck ſelbſt dürfen wir kaum mehr ſagen, denn 
auf ihn kehren wir immer wieder zurück, wenn von den folgenden Künſt— 
lern geſprochen wird. Die nächſten aber ſind ſolche, bei denen wir ebenſo— 
wenig als bei ihm genötigt ſind, fremdländiſchen Einfluß vorauszuſetzen. 
Überhaupt iſt es nur ein ſchwacher Behelf, wenn man bei Würdigung 
außerordentlicher Talente voreilig auszumitteln denkt, woher fie allenfalls 
ihre Vorzüge genommen. Der aus der Kindheit aufblickende Menſch 
findet die Natur nicht etwa rein und nackt um ſich her: denn die göttliche 
Kraft ſeiner Vorfahren hat eine zweite Welt in die Welt erſchaffen. 
Aufgenötigte Angewöhnungen, herkömmliche Gebräuche, beliebte Sitten, 
ehrwürdige Überlieferungen, ſchätzbare Denkmale, erſprießliche Geſetze und 
ſo mannigfache herrliche Kunſterzeugniſſe umzingeln den Menſchen der— 
geſtalt, daß er nie zu unterſcheiden weiß, was urſprünglich und was ab— 
geleitet iſt. Er bedient ſich der Welt, wie er ſie findet, und hat dazu ein 
vollkommnes Recht. 

Den originalen Künſtler kann man alſo denjenigen nennen, welcher die 
Gegenſtände um ſich her nach individueller, nationeller und zunächſt über— 
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lieferter Weiſe behandelt und zu einem gefugten Ganzen zuſammenbildet. 
Wenn wir alſo von einem ſolchen ſprechen, ſo iſt es unſere Pflicht, zu 
allererſt ſeine Kraft und die Ausbildung derſelben zu betrachten, ſodann 
ſeine nächſte Umgebung, inſofern ſie ihm Gegenſtände, Fertigkeiten und 
Geſinnungen überliefert, und zuletzt dürfen wir erſt unſern Blick nach 
außen richten und unterſuchen, nicht ſowohl was er Fremdes gekannt, als 
wie er es benutzt habe. Denn der Hauch von vielem Guten, Vergnüglichen, 
Nützlichen wehet über die Welt, oft Jahrhunderte hindurch, ehe man 
ſeinen Einfluß ſpürt. Man wundert ſich oft in der Geſchichte über den 
langſamen Fortſchritt nur mechaniſcher Fertigkeiten. Den Byzantinern 
ſtanden die unſchätzbaren Werke helleniſcher Kunſt vor Augen, ohne daß 
ſie aus dem Kummer ihrer ausgetrockneten Pinſelei ſich hervorheben konn— 
ten. Und ſieht man es denn Albrecht Dürern ſonderlich an, daß er in 
Venedig geweſen? Dieſer Treffliche läßt ſich durchgängig aus ſich ſelbſt 
erklären. 

Und ſo wünſch' ich den Patriotismus zu finden, zu dem jedes Reich, 
Land, Provinz, ja Stadt berechtigt ift: denn wie wir den Charakter des 
Einzelnen erheben, welcher darin beſteht, daß er ſich nicht von den Umgebungen 
meiſtern läßt, ſondern dieſelben meiſtert und bezwingt, ſo erzeigen wir jedem 
Volk, jeder Volksabteilung die Gebühr und Ehre, daß wir ihnen auch 
einen Charakter zuſchreiben, der ſich in einem Künſtler oder ſonſt vorzüg— 
lichen Manne veroffenbart. Und ſo werden wir zunächſt handeln, wenn 
von ſchätzenswerten Künſtlern, von Hemmling, Israel v. Mecheln, 
Lucas v. Leyden, Quintin Meſſis und andern die Rede fein wird. 
Dieſe halten ſich ſämtlich in ihrem heimiſchen Kreiſe, und unſere Pflicht 
iſt, ſoviel als möglich, fremden Einfluß auf ihre Vorzüge abzulehnen. 
Nun aber tritt Schoreel auf, ſpäter Hemskerk und mehrere, die ihre 
Talente in Italien ausgebildet haben, demungeachtet aber den Mieder— 
länder nicht verleugnen können. Hier mag nun das Beiſpiel von Leonard 
da Vinci, Correggio, Tizian, Michel Angelo hervorſcheinen, der ITieder- 
länder bleibt Niederländer, ja die Nationaleigentümlichkeit beherrſcht fie 
dergeſtalt, daß ſie ſich zuletzt wieder in ihren Zauberkreis einſchließen und 
jede fremde Bildung abweiſen. So hat Rembrandt das höchſte Künſtler— 
talent betätigt, wozu ihm Stoff und Anlaß in der unmittelbarſten Um— 
gebung genügte, ohne daß er je die mindeſte Kenntnis genommen hätte, 
ob jemals Griechen und Römer in der Welt geweſen. 

Wäre uns nun eine ſolche beabſichtigte Darſtellung gelungen, ſo müſſen 
wir uns an den Oberrhein begeben und uns an Ort und Stelle, ſowie in 
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Schwaben, Franken und Bayern, von den Vorzügen und Eigentümlich— 
keiten der oberdeutſchen Schule zu durchdringen ſuchen. Auch hier würde 
es unſere vornehmſte Pflicht ſein, den Unterſchied, ja den Gegenſatz zwi— 
ſchen beiden herauszuheben, um zu bewirken, daß eine Schule die andere 
ſchätze, die außerordentlichen Männer beiderſeitig anerkenne, die Fort— 
ſchritte einander nicht ableugne und was alles für Gutes und Edles aus 
gemeinſamen Geſinnungen hervortritt. Auf dieſem Wege werden wir die 
deutſche Kunſt des funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts freudig ver— 
ehren, und der Schaum der Ülberſchätzung, der jetzt ſchon dem Kenner 
und Liebhaber widerlich iſt, wird ſich nach und nach verlieren. Mit 
Sicherheit können wir alsdann immer weiter oſt- und ſüdwärts blicken 
und uns mit Wohlwollen an Genoſſen und Nachbarn anreihen. 


Heidelberg. [Nachtrag.] Von der Boiſſeréeſchen Gemäldeſamm— 
lung, deren ausführliche Beſchreibung wir uns vorbehalten, möge diesmal 
nur ſoviel geſagt fein, daß fie ſeit einem Jahre anſehnlich vermehrt worden, 
beſonders mit trefflichen Bildern aus der oberdeutſchen Schule. Von Mei— 
ſtern, welche fehlten, ſind eingerückt: Wohlgemuth, Altdorfer, Beu— 
kelaar und ein bisher ganz unbekannter vorzüglicher Cölner: Johann 
v. Melem in der Art des Schoreel; bedeutende, ja zum Teil Hauptwerke. 
Sodann wurden angeſchafft von Meiſtern, deren Werke ſich ſchon in der 
Sammlung befanden: Martin Schön, von J. J. Walch, einem mit 
Dürer gleichzeitigen Porträtmaler, von Dürer ſelbſt und von Johann 
Mabuſe. Letzterer, als einer der vorzüglichſten alten niederländiſchen 
Maler, iſt auch durch die Mannigfaltigkeit ſeiner Behandlungsweiſe 
merkwürdig, um ſo höher iſt alſo das Glück zu ſchätzen, daß mehrere 
Hauptwerke, wahre Kleinode der Ausführung und Erhaltung, aus ſeinen 
verſchiedenen Lebenszeiten der Sammlung hinzugefügt werden konnten. 
Vielleicht iſt aber unter allem Meuangeſchafften die Kreuzabnahme von 
Dürer am höchſten zu ſchätzen. 

Ferner darf nicht unbemerkt bleiben, daß die Beſitzer durch weitver— 
breitete, höchſt günſtige Verbindungen die nächſte Ausſicht haben, ihre 
Sammlung zweckmäßig zu bereichern und immer vollſtändiger zu machen, 
da ſie denn gegründete Hoffnung hegen, daß ſie bald das Glück haben 
dürften, mehrere ſeit Jahrhunderten in fernem Ausland zerſtreute, für die 
Aufklärung der deutſchen Kunſtgeſchichte höchſt ſchätzbare Denkmale wieder— 
zugewinnen und in den ſchon vorhandenen verwandten Kunſtkreis ein— 
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Der Entſchluß, Gegenwärtiges heftweiſe herauszugeben, ward vorzüg— 
lich dadurch begünſtigt, daß dieſe Blätter der Zeit gewidmet ſind, und 
man wohl wünſchen mag, daß ſie teils auf die Zeit einen freundlichen 
Einfluß ausüben, teils von derſelben wieder gehoben und begünſtigt wer— 
den, welches nur durch Erfüllung der billigen Wünſche, durch Verglei— 
chung und Auflöſung der problematiſchen Vorſchläge, deren wir erwähnen, 
beſonders aber durch fortſchreitende Tätigkeit aller Unternehmenden bewirkt 
werden kann. So ſind die Boiſſeréeſchen Tafeln in der Zwiſchenzeit immer 
weiter vorgerückt, ein Duplikat des Cölner Doms hat ſich in Paris ge— 
funden und iſt ſchon in Deutſchland angelangt. Moller hat die erſte 
Platte des früher entdeckten Domriſſes in dem genauſten Fakſtmile voll— 
endet, zugleich auch zwei Hefte ſeiner ſchätzenswerten Darſtellung älterer 
deutſchen Gebäude und Baudenkmale im genauſten und reinlichſten Stich 
herausgegeben. So haben ſich denn auch, nach dem glücklichen Beiſpiel 
des uns zu Cöln begrüßenden erſten Vorläufers der aus bisheriger Skla— 
verei erlöſten Kunſtſchätze, unterdeſſen auch die übrigen nach allen Welt— 
gegenden in ihre Heimat zurückbegeben, und es muß dadurch die über 
Länder und Reiche wiederverbreitete Kunſt ſo der Kenntnis als dem Aus— 
üben eine neue Wendung verleihen. 

Am Niederrhein bereitet man ausreichende Anſtalten für Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt, und ſoviel mir bekannt, iſt überall das Erwünſchte 
fortgeſetzt und emſig betätigt worden. Glückte uns nochmals am Ober— 
rhein zu verweilen, ſo bieten uns Mannheim, Schwetzingen und die 
gräfliche Sammlung deutſcher Altertümer zu Erbach den ſchönſten Stoff, 
ſowie auch Karlsruhe wegen Gartenanlagen und botaniſcher Anſtalten, 
ſchöner naturhiſtoriſcher und Kunſtſammlungen und bedeutender neuer 
Gebäude Gelegenheit gibt zu den wichtigſten Betrachtungen. Wünſchen 
wir ſodann dem Oberrhein Glück, daß er des ſeltenen Vorzugs genießt, 
in Herrn Hebel einen Provinzialdichter zu beſitzen, der, von dem eigent— 
lichen Sinne ſeiner Landesart durchdrungen, von der höchſten Stufe der 
Kultur ſeine Umgebungen überſchauend, das Gewebe ſeiner Talente gleich— 
ſam wie ein Netz auswirft, um die Eigenheiten ſeiner Lands- und Zeit— 
genoſſen aufzufiſchen und die Menge ihr ſelbſt zur Beluſtigung und Be— 
lehrung vorzuweiſen, ſo werden wir durch die nach Heidelberg zurückkeh— 
renden Manuſkripte auf die Schätze älterer deutſcher Zeit hingeleitet und 
wie bisher an frühere Bildkunſt ſo auch an frühere Dichtkunſt erinnert, 
wo denn der gleiche Fall eintritt: denn auch hier iſt Uberſchätzung, Miß— 
deutung und unglückliche Anwendung zu Hauſe. Aber auch hier ſcheinen 
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die ſchönſten Hoffnungen zu ruhen, daß nämlich, wenn die übermäßige 
Freude über Neuaufgefundenes oder Neubeachtetes wird beſchwichtigt 
ſein, wahre Einſicht und wohlgerichtete Tätigkeit ſehr ſchnell ſich allge— 
mein verbreiten werden. Möge das nächſte Heft von allem dieſen und von 
ſo manchem andern, was bis jetzt kaum anzudeuten war, eine treue und 
wohlmeinende Rechenſchaft geben, ſo wie bei den Umſtänden, unter welchen 
das Gegenwärtige geſchrieben worden, gar manches zu berichtigen und nach— 
zutragen ſein wird. 

Zum Schluſſe muß ich auch eine Entſchuldigung der Rubrik des Heftes 
anführen, welche man um ſo eher wird gelten laſſen, als ich mich anklage, 
ſie eher zu eng als zu weit gemacht zu haben. Nach der erſten Abſicht 
dieſer freilich ſehr zufällig entſtandenen Blätter ſollte nur von Kunſt und 
Altertum die Rede ſein; doch wie laſſen ſich die beiden ohne Wiſſenſchaft, 
und die drei ohne Natur denken? und ſo fügte ſich nach und nach alles 
aneinander, was vor Augen und Hand kam. Möge eine freundliche Auf— 
nahme des Gegebenen, welches eigentlich nur als ein fortwährender Dank 
des Reiſenden für ſo vieles empfangene Gute angeſehen werden dürfte, 
die Fortſetzung befördern. 

Und fo kann ich denn ſchließlich nicht verſchweigen, daß die Wünſche 
und Vorſätze der Kunſtfreunde auch durch das Glück befördert werden. 
Es hat ſich nämlich ein zweiter Originalriß des Cölner Doms in Paris 
gefunden, von welchem ich nun aus eigner Anſchauung Rechenſchaft geben 
und die früheren, mir zugekommenen Nachrichten beſtätigen kann. 

Von demſelben wie von ein paar andern ihn begleitenden Riſſen wäre 
vorläufig folgendes zu ſagen. Der größte iſt in Rückſicht des Maßſtabs 
und der Zeichnung durchaus ein Gegenſtück zu dem Darmſtädter Riſſe; 
dieſer ſtellt jedoch den nördlichen, der unſrige aber den ſüdlichen Turm 
dar, nur mit dem Unterſchied, daß er den ganzen ſich daranſchließenden 
mittlern Kirchengiebel mit der Haupttür und den Fenſtern befaßt, wo— 
durch alſo die Lücke ausgeglichen werden kann, welche durch einen abge— 
riſſenen Streifen an dem Darmſtädter entſtanden iſt. Der neuaufgefundene 
iſt im ganzen 3 Fuß 2 Zoll rheinländiſch breit und 13 Fuß 2 Zoll lang. 

Auf dem zweiten Blatt ſieht man den Grundriß des ſüdlichen, zur 
Rechten des Haupteingangs gelegnen Turms, in demſelben Maßſtab und 
von derſelben Hand aufs ſauberſte gezeichnet; ſodann auf dem dritten den 
Aufriß von der Oſtſeite des zweiten Geſchoſſes dieſes Turms mit dem 
Durchſchnitt des an das Schiff der Kirche anſchließenden Endes, in einem 
andern Maßſtab von einer andern Hand weniger ſchön und ſorgfältig 
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gezeichnet, doch auch Original, weil er nicht nur wie der Hauptriß an 
einer weſentlichen Stelle von dem ausgeführten Gebäude, ſondern auch 
noch einigermaßen von dem Hauptriſſe ſelbſt abweicht. Schon dem Gegen— 
ſtand nach iſt dieſe letzte Zeichnung bloß zum Behuf der Konſtruktion ge: 
fertigt und beſonders in dieſer Hinſicht merkwürdig und lehrreich. Man 
darf ſie für eine Arbeit des Aufſehers und Polierers der Bauhütte an— 
nehmen. Beide Blätter ſind von gleicher Größe, über 3 Fuß lang und 
2½ Fuß breit, ebenfalls Pergament und ſehr gut und reinlich erhalten. 

Was die Erhaltung des großen Riſſes betrifft, ſo findet man außer 
ein paar kleinen Stellen keine gewaltſame Verletzung. Dagegen iſt er 
durch den Gebrauch abgenutzt und hie und da, wiewohl unnötig, von 
ſpäterer Hand überarbeitet. Aus dieſem Grund, und weil der Riß ſamt 
den ihn begleitenden Blättern ſich auf den Turm bezieht, welcher am 
meiſten ausgebaut iſt, ferner weil man in Cöln nie etwas von dieſem 
zweiten, ſondern immer nur von jenem ehemals im Domarchiov verwahr— 
ten Darmſtädter Aufriß gewußt hat, ſteht zu vermuten, daß er in der 
Bauhütte geweſen und ſchon vor alters von Cöln weggekommen, welches 
um ſo eher geſchehen konnte, als die Baumeiſter dieſer Stadt ſehr oft an 
fremde Orte berufen worden. 


Sehen wir nun gegenwärtig den patriotiſchen Deutſchen leidenſchaft— 
lich in Gedanken beſchäftigt, ſeiner heiligen Baudenkmale ſich zu erfreuen, 
die ganz oder halb vollendeten zu erhalten, ja das Zerſtörte wieder her— 
zuſtellen; finden wir an einigen Orten hiezu die gehörigen Renten; ſuchen 
wir die entwendeten wieder herbeizuſchaffen oder zu erſetzen: ſo beunruhigt 
uns die Bemerkung, daß nicht allein die Geldmittel ſpärlich geworden, 
ſondern daß auch die Kunſt- und Handwerksmittel beinahe völlig aus— 
gegangen ſind. Vergebens blicken wir nach einer Maſſe Menſchen um— 
her, zu ſolcher Arbeit fähig und willig. Dagegen belehret uns die Geſchichte, 
daß die Steinhauerarbeit in jenen Zeiten durch Glieder einer großen, weit— 
verbreiteten, in ſich abgeſchloſſenen Innung unter den ſtrengſten Formen 
und Regeln verfertigt wurde. 

Die Steinmetzen hatten nämlich in der gebildeten Welt einen ſehr 
glücklichen Poſten gefaßt, indem ſie ſich zwiſchen der freien Kunſt und 
dem Handwerke in die Mitte ſetzten. Sie nannten ſich Brüderſchaft, ihre 
Statuten waren vom Kaiſer beſtätigt. Dieſe Anſtalt gründete ſich auf 
ungeheuere Menſchenkraft und Ausdauer, zugleich aber auf rieſenmäßige 
Bauwerke, welche alle zugleich errichtet, gefordert, erhalten werden ſollten. 
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Unzählige eingeübte Knaben, Jünglinge und Männer arbeiteten, über 
Deutſchland ausgeſät, in allen bedeutenden Städten. Die Obermeiſter 
dieſer Heerſchar ſaßen in Cöln, Straßburg, Wien und Zürich. Jeder 
ſtand ſeinem Sprengel vor, der geographiſchen Lage gemäß. 

Erkundigen wir uns nun nach den innern Verhältniſſen dieſer Geſell— 
ſchaft, ſo treffen wir auf das Wort Hütte, erſt im eigentlichen Sinne 
den mit Brettern bedeckten Raum bezeichnend, in welchem der Steinmetz 
ſeine Arbeit verrichtete, im uneigentlichen aber als den Sitz der Gerecht— 
ſame, der Archive und des Handhabens aller Rechte. Sollte nun zum 
Werke geſchritten werden, ſo verfertigte der Meiſter den Riß, der von 
dem Bauherrn gebilligt als Dokument und Vertrag in des Künſtlers 
Händen blieb. Ordnung für Lehrknaben, Geſellen und Diener, ihr An— 
lernen und Anſtellen, ihre kunſtgemäßen, techniſchen und ſittlichen Ob— 
liegenheiten ſind aufs genauſte beſtimmt, und ihr ganzes Tun durch das 
zarteſte Ehrgefühl geleitet. Dagegen ſind ihnen große Vorteile zugeſagt, 
auch jener höchſt wirkſame, durch geheime Zeichen und Sprüche in der 
ganzen bauenden Welt, das heißt in der gebildeten, halb- und ungebil— 
deten, ſich den Ihrigen kenntlich zu machen. 

Organiſiert alſo denke man ſich eine unzählbare Menſchenmaſſe durch 
alle Grade der Geſchicklichkeit, dem Meiſter an Handen gehend, täglicher 
Arbeit für ihr Leben gewiß, vor Alter- und Krankheitsfällen geſichert, 
durch Religion begeiſtert, durch Kunſt belebt, durch Sitte gebändigt; dann 
fängt man an zu begreifen, wie ſo ungeheuere Werke konzipiert, unter— 
nommen, und wo nicht vollendet, doch immer weiter als denkbar geführt 
worden. Fügen wir noch hinzu, daß es Geſetz und Bedingung war, dieſe 
grenzenloſen Gebäude im Tagelohn aufzuführen, damit ja der genauſten 
Vollendung bis in die kleinſten Teile genug geſchähe, ſo werden wir die 
Hand aufs Herz legen und mit einigem Bedenken die Frage tun: welche 
Vorkehrungen wir zu treffen hätten, um zu unſerer Zeit etwas ähnliches 
hervorzubringen? 


Wenn wir in der Folge von der Steinmetzen-Brüderſchaft nähere 
Nachrichten geben können, ſo ſind wir ſolches dem würdigen geiſtreichen 
Veteran Herrn Dr. Ehrmann in Frankfurt ſchuldig, welcher aus ſeinem 
antiquariſchen Reichtum eine Sammlung von Urkunden und Nachrichten 
zu dieſem Behuf ſowie eigne Bemerkung und Bearbeitung gefällig mit— 
geteilt hat. 
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Unſern Bemühungen in Südweſten kommt ein wünſchenswertes Unter— 
nehmen in Nordoſten zugute, die von Herrn Dr. Büſching beſorgten 
wöchentlichen Nachrichten für Freunde der Geſchichte, Kunſt 
und Gelahrtheit des Mittelalters, welche keinem, der ſich für dieſen 
Zeitraum intereſſiert, unbekannt bleiben dürfen. Auch ſind deſſen Abgüſſe 
altſchleſiſcher Siegel in Eiſen überall empfehlbar und nachahmenswert, 
wenn auch in anderer Materie. Denn der Liebhaber erhält dadurch im 
kleinen Kunſtdenkmale in die Hände, an die er im großen niemals An— 
ſpruch machen darf. 

Höchſterfreulich und bedeutend muß es uns nun ſein, am Ende dieſes 
Heftes noch die Nachricht einzurücken, daß auf Allerhöchſte Verwendung 
Ihro Majeſtäten des Kaiſers von Oſterreich und Königs von Preußen 
Seine päpſtliche Heiligkeit der Univerſität Heidelberg nicht nur die in 
Paris gefundenen Werke aus der ehemaligen pfälziſchen Bibliothek über— 
laſſen, ſondern nebſt dieſen noch 847 aus ebendieſer Sammlung herrüh— 
rende Bände, welche ſich noch in der vatikaniſchen Bibliothek befinden, 
zurückzugeben befohlen haben. Jeder Deutſche fühlt den Wert dieſer Gabe 
zu ſehr, als daß wir noch etwas weiteres hinzuſetzen dürften. Mur die Be— 
trachtung ſei uns vergönnt, wieviel Wünſche der Deutſchen ſind nicht er— 
füllt worden, ſeitdem den Reiſenden die freudige Nachricht der Wieder— 
kehr des Schutzpatrons von Cöln zum erſtenmal entgegenkam. 


Über Kunſt und Altertum 
in den Rhein⸗ und Maingegenden 


von 


Goethe. 


Um dieſes erſte Heft, das ſoeben im Verlag der J. G. Cottaſchen 
Buchhandlung erſcheint, zu beurteilen, iſt es notwendig, Veranlaſſung 
und Urſprung desſelben zu kennen. 

Bei einem zweimaligen Aufenthalte am Main und Rhein, in beiden 
vergangenen Sommern, war's dem Verfaſſer angelegen, nachdem er ſeine 
vaterländiſche Gegend lange nicht geſehn, zu erfahren, was, nach ſo vie— 
lem Mißgeſchick, ſich daſelbſt bezüglich auf Kunſt und Altertum und die 
ſich anfchließende Wiſſenſchaft befinde, wie man es zu erhalten, zu ord— 
nen, zu vermehren, zu beleben und zu benutzen gedenke? Er beſah die 
Gegenſtände, vernahm die Wünſche, die Hoffnungen, die Vorſätze der 
Einzelnen, ſowie ganzer Geſellſchaften, und da er ſeine Gedanken dagegen 
eröffnete, forderte man ihn auf, das Beſprochene niederzuſchreiben, um 
vielleicht öffentlich eine Überficht des Ganzen zu geben und zu Privat: 
Unterhandlungen einen Text zu liefern. 

Die Rhein- und Maingegenden, im breitſten Sinne genommen, zeigen, 
ſowie das übrige Deutſchland, ausgeſäte größere und kleinere Lichtpunkte, 
und hier entſteht der doppelte Wunſch, daß ſie ſich ſämtlich untereinander 
in Bezug ſetzen, jeder Ort das Vorhandene allgemeiner bekanntmache, da— 
mit man ſchneller beurteile, wie es erhalten, belebt, von Einheimiſchen, 
Nachbarn und Fremden benutzt werden könne. 

In dieſem Sinne beſuchte der Reiſende größere und kleinere Städte, 
von denen, kürzer oder umſtändlicher, allgemeine Rechenſchaft gegeben 
wird, je nachdem man daſelbſt längern Aufenthalt gefunden oder wohl 
gar wiederholt verweilen dürfen. 

Bei der Ankunft in Cöln begegnete dem Reiſenden die frohe Nach— 
richt, daß jenes große Bild von Rubens, als der Erſtling der Wieder— 
erſtattung geraubter Schätze, auf dem Wege zurück nach ſeiner Heimat 
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ſei. Die ältere Malerkunſt, Kirchen, Klöſtern und öffentlichen Gebäuden 
gewidmet, betrachtete man daher mit neubelebter Teilnahme, ſowie auch 
die neuere Kunſt, welche mit natürlichen, häuslichen, ländlichen Bildern 
die Wohnung des Liebhabers aufheitert. Des Kunſthandels wird erwähnt, 
als der Neigung zu Hilfe kommend, ſodann aber jener bedeutenden Rich— 
tung gedacht, welche die Kunſtliebe in unſern Tagen genommen. Eine 
gegen das Ende des vergangenen Jahrhunderts vorbereitete, in dem gegen- 
wärtigen aber ſich mehr entwickelnde Leidenſchaft zu den Reſten der alten 
Kunſt, wie ſie ſich nach und nach aus dem trüberen Mittelalter hervor— 
tat, erhielt reichliche Nahrung, als Kirchen und Klöſter aufgehoben, 
heilige Gemälde und Gerätſchaften verkauft wurden. Mehrere Liebhaber 
werden genannt, die dergleichen zu retten und zu ſammeln bedacht waren: 
die Herrn Gebrüder Boifferde und Bertram, die Herren Walraf, Lievers- 
berg und Focham. Solche Gemälde behutſam zu reinigen und ſorgfältig 
auszubeſſern, bildeten ſich Reſtauratoren, einem jeden Ort unentbehrlich, 
wo ſich ein lebhafter Kunſtverkehr entwickelt. 

Als ein herrliches Dokument ſolcher Bemühungen wird das große aus 
der Ratskapelle in den Dom verſetzte Altarbild angeführt; ſodann wird 
mit Vergnügen erwähnt, wie geiſtreiche Beſitzer und Künſtler, um den 
ehemaligen Kirchenbildern eine ſchickliche Umgebung zu ſchaffen, ſchein— 
bare Hauskapellen erſannen, um dort fromme Gemälde und Gerätſchaften 
in altem Zuſammenhang und Würde zu bewahren. Hierauf wird be— 
achtet, wie leicht ein Gouvernement hier einwirken kann, indem es den 
frohen Willen der Liebhaber begünſtigt und, ſobald derſelbe ſich aus irgend— 
einer Urſache ſeines Geſammelten entäußern mag, ſolche einer anzulegen— 
den öffentlichen Kunſtſammlung aneignet. 

Als Fundament eines ſolchen öffentlichen Schatzes wird die Samm— 
lung des Herrn Walraf geprieſen; hinreichendes Lokal wird gewünſcht, 
eine geiſtreich geſchmackvolle Aufſtellung vorgeſchlagen und eine Einrich— 
tung angedeutet, einer Gegend angemeſſen, wo das Wiſſen und Beſitzen 
nur inſofern geſchätzt werden kann, als es unmittelbar ins Leben tritt. 
Daß ſich an einen ſolchen öffentlichen allgemeinen Vereinigungspunkt gar 
bald manches Einzelne anſchließen werde, zeigt ſich ſchon gegenwärtig an 
den bedeutenden Antiquitäten, welche, bei Erweiterung der Feſtungswerke 
ausgegraben, von Herrn General v. Rauch zugunſten eines künftigen 
Muſeums aufbewahrt und zuſammengehalten werden. 

Nun tritt der Beobachter mit einer vielleicht paradox ſcheinenden Mei— 
nung hervor: er will in jenen Gegenden keine Kunſt-Akademie nach der 
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neuern Form eingerichtet wiſſen; jeder tüchtige Künſtler ſoll durch Geiſt, 
Talente, Charakter junge Künſtler an ſich ziehen und heranbilden, nach 
Art früherer Zeiten, wo aus ſolchen häuslichen Schulen die größten und 
mannigfaltigſten Kunſtwerke hervorgegangen. 

Von da begeben ſich die Reiſenden nach dem Dom, deſſen Unvollen— 
dung bedauert, das Unternehmen der Gebrüder Boifferee, denſelben 
wenigſtens in Bildern darzuſtellen, gerühmt wird, ſowie die Teilnahme 
trefflicher Zeichner, Moller, Fuchs, Quaglio, ſorgfältiger Kupferſtecher, 
wie Duttenhofer und Darnſtedt. Von Unterhaltung, wo nicht gar vom 
Fortbau des begonnenen Werks wird gehandelt, dabei aber mit Be— 
dauern entdeckt, daß dieſes unſchätzbare Gebäude ſeit zwanzig Jahren 
aller Hilfsmittel beraubt ſei, um auch nur in baulichem Stande erhalten 
zu werden, deshalb vor allen Dingen eine neue Stiftung gewünſcht wird. 
Sodann erſcheint der Dom als feſter Mittelpunkt, um welchen die vielen 
andern Gebäude der Stadt und des Landes, im engen Kreiſe, eine ganze 
Kunſtgeſchichte bilden. Was auch hiezu literariſch und artiſtiſch vorbe— 
reitet iſt, wird angedeutet. 

Sodann wird Herr Domoikarius Hardy beſucht, ein merkwürdiger 
achtzigjähriger munterer Greis, der bei angebornem entſchiedenen Talente 
und Kunſttrieb, von Jugend auf, in Geſellſchaft eines Bruders, ſich 
ſelbſt bildete, phyſikaliſche Inſtrumente künſtlich ausarbeitete, ſich mit 
Glasſchleifen beſchäftigte, Emaille zu malen glücklich unternahm, ſich 
jedoch vorzüglich dem Wachsboſſteren ergab. Halbe Figuren in dieſer 
Materie, beinahe rund, wozu er nachdenkenerregende, charakteriſtiſch ge— 
fällige Gegenſtände erwählte, gelangen ihm vorzüglich. Mit buntem 
Wachs ſind ſie harmoniſch, dem Charakter gemäß, koloriert und er— 
innern uns unmittelbar, daß wir uns in der Geburtsſtadt des Rubens 
befinden, am Niederrhein, wo die Farbe von jeher die Kunſtwerke be— 
herrſcht und verherrlicht hat. 

Die ehemalige Univerſttät von Cöln kömmt zur Sprache, ſowie die 
Wünſche der Einwohner, die neue niederrheiniſche abermals in ihren 
Mauern zu beſtitzen. 

In Bonn ſchenkt man vorzügliche Aufmerkſamkeit der Sammlung des 
Herrn Kanonikus Pick, welcher heitere und geiſtreiche Mann alles und 
jedes, was ihm als altertümlich in die Hände kam, gewiſſenhaft geſammelt, 
wobei er ſich das große Verdienſt erworben, daß er mit Eruſt und Scherz, 
gefühlvoll und geiſtreich, witzig und ſchalkhaft, das Chaos von Trümmern 
geordnet, belebt, nützlich und genießbar gemacht hat. Der Treppenraum, 
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die Vorſäle, die Zimmer, Garten und Gartenterraſſe enthalten, in man— 
cherlei Abteilungen, zuſammengehörige Gegenſtände, deren Bezug jeder— 
zeit lehrreich iſt. Die erzählende Darſtellung ſolcher verſchiedenen Gruppen 
erregt in jedermann den Wunſch, ſie vor Augen zu haben. 

Von der ehemaligen Univerfität in Bonn, dem Wunſche der Ein— 
wohner, die neuzuerrichtende in ihrer Mitte zu beſitzen, von der liberalen 
Denkungsart katholiſcher Theologen wird geſprochen. 

Die Altertümer um Neuwied, das Muſeum derſelben in genanntem 
wohlgelegenen Orte, erregen Betrachtungen und Wünſche. In Coblenz 
hofft man gleichfalls einen Mittelpunkt zu Aufbewahrung der Altertümer 
und Beförderung der Kunſt. 

Mainz wird als Kriegspoſten von alten Zeiten her betrachtet, die Be— 
mühungen des Herrn Profeſſor Lehne werden gerühmt, und die baldige 
Herausgabe ſeines Werks, den Plan des alten Caſtrums und der um— 
herliegenden kleinen Kaſtelle bezeichnend, nicht weniger die Abbildung vor— 
gefundener Denkmale enthaltend, wird ſehnlich erwartet. Die Ordnung 
der im Bibliotheksgebäude aufgeſtellten antiquariſchen, wiſſenſchaftlichen 
und natürlichen Gegenſtände wird löblich und nachahmungswert gefunden. 

Das Erfreuliche und Lehrreiche von Bieberich und Wiesbaden wird 
dankbar anerkannt. | 

In Frankfurt findet fich neue Regſamkeit zu mancherlei Anſtalten. Ein 
Bibliotheksgebäude wird vor allen Dingen beabſichtigt, da die anſehnliche 
Bücherſammlung der neuzuerbauenden Barfüßer Kirche hat weichen müſſen 
und bis jetzt in verſchiedenen ungünſtigen Lokalitäten aufbewahrt ſteht. 

Unter dem Namen Muſeum findet man eine bedeutende Anſtalt in 
dem ſchönſten Flor. Eine Geſellſchaft hatte eine ausreichende Kaſſe ge— 
ſtiftet, ſchöne weitläufige Räume gemietet, um ſich von Zeit zu Zeit zu 
verſammeln. Eine Gemäldereihe füllte ſehr bald den großen Saal, eine 
reiche Kupferſtichſammlung ward von Herrn Brönner nebſt einer anſehn— 
lichen Summe vermacht, ja ſogar von dem Fürſten Primas alle den auf— 
gehobenen Klöſtern entnommenen Gemälde dieſer Anſtalt zugeeignet. 
Wird man hinlängliche Räume bereiten, um dieſe Bilder gehörig auf— 
ſtellen zu können, ſo wird die Einſicht in die Verdienſte der oberdeutſchen— 
oberrheiniſchen Schule, mit welcher Frankfurt näher im Verkehr geſtan— 
den, als mit der niederrheiniſchen-brabäntiſchen, ſehr gefördert werden. 

Der Sammlung des Dekans aller in Frankfurt lebenden echten Kunſt⸗ 
freunde, des Herrn Städel, wird in Ehren gedacht; Gemälde, Hand— 
zeichnungen, Kupferſtiche aller Schulen finden ſich in deſſen Beſitz. Man 
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will wiſſen, daß dieſer treffliche Mann ſeine Kunſtſchätze ſämtlich, nebſt 
geräumigem Lokal und anſehnlichen Kapitalien, dem gemeinſamen Nutzen 
gewidmet habe. An den Sammlungen der Herrn: Dr. Grambs, Bren— 
tano, v. Gerning, Becker und anderen erfreut ſich der Reiſende, ſowie 
auch des im hohen Alter fleißig fortarbeitenden Herrn Morgenſterns, 
welcher für den geſchickteſten Wiederherſteller gelten darf. Auch die unter 
Herrn Dr. Grambs Aufſicht ſtehende Zeichenſchule wird beſucht. Iſt aber 
von der Zukunft die Rede, ſo wird eine förmliche Kunſt-Akademie wider— 
raten, die Begünſtigung vorzüglicher Künſtler aber gewünſcht: jeder 
Meiſter ſammelte dann Schüler häuslich um ſich her und bildete ſie 
praktiſch. Man erinnert an ſolche Familien-Schulen der Feyerabend, 
Merian, Roſe, Schütz. Lebende Künſtler werden genannt und gerühmt. 
Eine Geſellſchaft von Kupferſtichbeſitzern verſammelt ſich regelmäßig, um 
ſich reihum belehrend zu unterhalten. 

Kunſthandel wird empfohlen, die Bemühungen der Brönneriſchen, 
Willmanniſchen und Wenneriſchen Handlungen, Kunſtliebe zu verbreiten, 
werden als höchſt ſchätzbar dargeſtellt. Der Reiſende wünſcht ein Ver— 
zeichnis aller Kunſtſchätze von Frankfurt und ähnlicher Merkwürdigkeiten, 
wenn auch nur erſt ſummariſch, ſowohl zu Leitung in der Gegenwart, 
als zur Erinnerung in der Abweſenheit. Die Singſchule des Herrn 
Düring verſchafft einen fröhlichen Sonntagsmorgen. 

Zu wichtigen Betrachtungen und bedeutender Unterhaltung gibt das 
Senckenbergiſche Stift nunmehr Anlaß. Der Zuſtand, in welchem die 
wiſſenſchaftliche Abteilung ſich durch die böſen Jahre hingehalten, wird 
im einzelnen beachtet, die Tätigkeit und Willfährigkeit der dabei ange— 
ſtellten Männer mit Freuden anerkannt, und die Hoffnung einer ſchön 
eintretenden Ordnung, Erneuerung, Erweiterung aller Teile ganz nah— 
liegend, ſodann auch wahrſcheinlich gefunden, daß eine Vereinigung aller 
Frankfurter Kenner und Liebhaber wiſſenſchaftlicher Gegenſtände bald 
ſtattfinden werde. Hierauf werden die Vorteile gezeigt, welche durch Be— 
günſtigung der Wiſſenſchaft große Städte ſich aneignen können. 

In Offenbach wird die Sammlung ausgeſtopfter Vögel des Herrn 
Hofrat Meyer mit großer Aufmerkſamkeit beſchaut. 

In Hanau werden vorerſt die daſelbſt bisher wirkenden Naturforſcher 
genannt, ſodann erzählt, wie ſie die Wetterauiſche Geſellſchaft gegründet 
und ein Muſeum angelegt. Des leider zu früh verſchiedenen vortrefflichen 
Leislers und ſeiner hinterlaſſenen Sammlungen wird gedacht, des Herrn 
Dr. Gärtner Bemühungen um Pflanzenkunde, deſſen Sammlung von 
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Säugetieren, Vögeln und Konchylien, als Beleg ſeiner Verdienſte um 
vaterländiſche Zoologie betrachtet. 

Das Mineralien-Kabinett des Herrn Geheimerats Leonhard, über 
7000 Exemplare ſtark, ſondert ſich in eine oryktognoſtiſche und eine geo— 
gnoſtiſche Hälfte; das Ganze bezieht ſich auf die ſyſtematiſch⸗tabellariſche 
Überſicht, die wir kennen. Alle Exemplare ſind charakteriſtiſch und friſch, 
der gleichmäßige Format hat viel Gefälliges. Vollſtändig bis auf die 
neuſten Zeiten iſt die Sammlung. Der geognoſtiſche Teil macht das 
Studium des Vorkommens der Foſſtlien wichtig und belehrend, eine bis— 
her viel zu ſehr vernachläſſigte und nun wieder hervorgeforderte Rückſicht. 
Auch hat ſich derſelbe durch Stiftung eines mineralogiſch-merkantiliſchen 
Inſtituts Anſprüche auf den Dank der Naturfreunde erworben. 

Die Zeichen-Schule, welcher Herr Weſtermeyer vorſteht, iſt wohl ge— 
gründet und trägt ſchöne Früchte. Die Namen der ſich in Hanau auf— 
haltenden Maler werden genannt, und der wichtigen Arbeiten in Gold, 
Emaille und Juwelen, ſowie anderer Fabrikationen zum Schluſſe gedacht. 

Daß der Reiſende Aſchaffenburg nur aus Erzählungen kennt, und alſo 
nur oberflächlich von dortigen Gegenden ſpricht, wird ihm verziehen ſein 
wegen der guten Wünſche, die er für dieſen ſchönen und wohlgelegenen 
Ort zu tun ſich die Freiheit nimmt. | 

Darmſtadt ift von ihm wohlgekannt, geſchätzt und verehrt. Das groß— 
herzogliche Muſeum wird auch künftig unter den Anſtalten dieſer Gegen— 
den immer zu den vorzüglichſten gezählt werden, und deſſen muſterhafte 
Einrichtung dient gewiß ähnlichen Unternehmungen zur Richtſchnur. In 
dem geräumigſten Lokal ſind die mannigfaltigſten Gegenſtände, ohne Prunk, 
aber mit Ordnung, Würde und Reinlichkeit aufgeſtellt. Herrliche Statuen 
in vortrefflichen Gipsabgüſſen, zahlreiche Büſten, Körperteile, Basreliefs, 
alles in den anſtändigſten Räumen; nachgebildet in Kork, römiſche, italie— 
niſche, deutſche Monumente, zahlreiche ſchätzbare Gemäldeſammlungen 
und Muſterſtücke der Kunſt, Merkwürdigkeiten aller Jahrhunderte und 
Gegenden. Ein Katalog würde Erſtaunen erregen. 

In dieſer reichen Sammlung erfreut zugleich die Lebendigkeit, nirgends 
eine Stockung bemerkbar, alle Fächer ſind in Bewegung, überall ſchließt 
ſich etwas Neues an, überall fügt ſich's klar und beſſer. 

Eine naturhiſtoriſche Sammlung, reich und vollſtändig, ſteht dieſer 
Kunſtſammlung zur Seite. In hellen Galerien aufgeordnet, finden ſich 
die drei Reiche der Natur, an welchen immer, durch tätige Männer, 
Reinlichkeit erhalten, das Erfreuliche für den Beſchauer vermehrt und 
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Ordnung für den Wiſſenden und Wißbegierigen klärer eingerichtet 
wird. 

Eine höchſt anſehnliche, ſo würdig als reinlich aufgeſtellte Bibliothek 
fest den Reiſenden in Verwunderung, fo daß er, wenn er völlig fremd 
und mit den Verhältniſſen ganz unbekannt wäre, notwendig auf den Geiſt, 
der einem ſolchen Körper Leben gibt und erhält, aufmerkſam werden müßte. 
Ihre Königliche Hoheit der Großherzog haben lange Jahre unter den 
ungünſtigſten Umſtänden ſolche ſchöne Neigung ununterbrochen gehegt, 
und Herr Geheime Kabinettsrat Schleiermacher, unter höchſtem Vertrauen, 
alles das, was wir bewundern, anordnen und erhalten können. 

Tätige Künſtler werden gerühmt, Herr Oberbaurat Moller, Architekt fo- 
wohl als Beförderer der neuſten Bemühungen, das Andenken alter Denkmä— 
ler zu erhalten. Herr Primaveſt, deſſen Abſicht, die Rheingegenden von den 
Quellen herab nach Natur zu zeichnen und herauszugeben, wird angedeutet, 
ſowie von deſſen Verdienſten noch manches insbeſondere nachzumelden wäre. 

In Heidelberg verſpart der Reiſende, von der Lage der Stadt, dem 
wichtigen Einfluß der Akademie und des anmutigen Umgangs zu ſprechen. 
Er wendet ſich zuerſt zur Hoiffereefchen Sammlung und erzählt die Ge— 
ſchichte ihres Entſtehens. Darauf holt er etwas weit aus. Die Erniedri— 
gung der Welt unter ſpäteren Römern, das Verſinken der Kunſt muß er 
zuerſt bereden. Die Vorteile der chriſtlichen Religion, als Kunſterhalterin, 
ſpricht er umſtändlich aus, wie er denn auch ferner ableitet, wie in By— 
zanz alle Kunſt mumienhaft geworden. Die Vorteile aber, welche die 
byzantiniſche Gilde noch immerfort als Überlieferung bewahrt, werden an— 
erkannt, und eine über die ganze gebildete Welt verbreitete Einwirkung 
dargeſtellt. Mun gelangen wir an den Niederrhein, wo ebenfalls byzan— 
tiniſche Schulen ſtattgefunden. Hier wird nun der Vorteil bemerklich 
gemacht, daß günſtige Gegenſtände dort obwalteten. Eine junge Prinzeß 
mit ihren Frauen, ein junger Held mit ſeinen Rittern haben dort gelebt 
und gelitten. Vor allen aber wird das Glück der niederländiſchen Künſtler 
geprieſen, daß ein ſo günſtiger Gegenſtand als der dreier, ein Kind auf 
der Mutter Schoß in niedriger Hütte anbetenden Könige ihnen als 
National-Gegenſtand aufgenötigt wurde. 

Mit Sorgfalt wird hier nun bemerklich gemacht, wie ſich die düſtere 
byzantiniſche Trockenheit im dreizehnten Jahrhundert in ein frohes Natur— 
gefühl aufgelöſt, und zwar nicht etwa als Nachahmung des einzelnen Wirk— 
lichen, ſondern als behagliche Augenluſt, die ſich im allgemeinen über die 
ſinnliche Welt auftut. 
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Die materiellen und techniſchen Kennzeichen dieſer Gemälde ſind Gold— 
grund, eingedruckte Heiligenſcheine ums Haupt, die glänzende Metall— 
fläche oft mit wunderlichen Blumen tapetenartig geſtempelt, oder durch 
braune Umriſſe und Schattierungen zu vergoldetem Schnitzwerk ſcheinbar 
umgewandelt. Gründe, warum man dieſe Bilder dem dreizehnten Jahr— 
hundert zuſchreiben darf. 

Ein Bild der heiligen Veronika, wahrſcheinlich byzantiniſche Kompo— 
fition, mit niederländiſchem weichem heitern Pinſel gemalt, wird gerühmt, 
und weil denn doch jede Beſchreibung eines ungeſehenen Bildes unzuläng— 
lich iſt, ein Umriß desſelben gegeben. Das Verdienſt größerer Tafeln in 
gleichem oder ähnlichem Sinne wird gewürdigt. 

Das Dombild zu Cöln tritt nun ein, byzantiniſche Kompoſition beibe— 
haltend, aber ſich ſchon ganz für das Porträt erklärend. Hier faſſen die 
Künſtler ſchon wieder vollkommenen Fuß in der Natur. Dieſes Bild 
verdient große Aufmerkſamkeit; nur wünſcht man, daß es nicht übertrieben 
erhöht, durch Hymnen verſüßlicht und durch enthufiaftifche Myſtik ver— 
ſtändigen Kennern widrig gemacht werde. Es iſt 1410 gemalt, und ſtellt 
ſich alſo in die Epoche, wo Johann ». Eyck ſchon als entſchiedener 
Künſtler blühte. Und ſo dient es, das Unbegreifliche der Eyckſchen Vor— 
treff lichkeit einigermaßen zu erklären, indem es bezeugt, was für Zeitge— 
noſſen dieſer vortreffliche Mann gehabt. Das Dombild war die Achſe 
genannt worden, worum ſich die ältere niederländiſche Kunſt in die 
neue dreht; nun betrachtet man die Eyckſchen Werke als zur Epoche 
der völligen Umwälzung jener Kunſt gehörig. Schon in den ältern 
byzantiniſch-niederrheiniſchen Bildern finden wir die eingedruckten Tep— 
piche manchmal perſpektiviſch, obgleich ungeſchickt behandelt; im Dom— 
bild erſcheint keine Perſpektive, weil der reine Goldgrund alles ab— 
ſchließt. Mun wirft Johann ». Eyck alles Geſtempelte, ſowie den 
Goldgrund völlig weg, ein freies Lokal tut ſich auf, worin nicht allein die 
Hauptperſonen, ſondern auch alle Nebenfiguren vollkommen Porträt find, 
von Angeſicht, Statue und Kleidung, fo auch völlig Porträt jede Neben— 
ſache. In Evidenz wird nur der ungeheure Vorteil geſetzt, daß er das 
Olmalen, wo nicht erfunden, doch wenigſtens zuerſt als Mann von Geiſt 
und Talent in auffallende Übung gebracht. Und fo wird denn auch, ge— 
drängt, von ihm und ſeinen Verdienſten das Mögliche ausgeſprochen, ſo 
daß es hier nicht weiter ins engere zu bringen iſt. 

Zuletzt aber wiederholt ſichs immer, daß von ſolchen Werken wenigſtens 
Umriſſe dem Publikum vorgelegt werden müßten, wie in dieſem Heft von 
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dem Bild der Veronika geſchehen, weil ſonſt alles auf Rederei und Verſelei 
hinausgeht, wozu weder Natur noch Kunſtgegenſtand erfordert wird. 

Hier macht der Herausgeber nun eine Pauſe und verſpricht in dem 
nächſten Stück die übrigen Juwelen der Boiſſeréeſchen Sammlung 
gleicherweis zu behandeln, den werten Künſtlern: Hemmling, Iſrael v. 
Mecheln, Lucas v. Leyden, Quintin Meſſis und manchen Ungenannten 
echtdeutſche Originalität zu behaupten; hingegen bei Schoreel, Hemskerk, 
Schwarz und anderen italieniſchen Einfluß nicht zu verleugnen, welchem 
jedoch die Niederländer in ſpäterer Zeit ſich wieder entziehen und eine 
fromme Nachbildung der Natur mit ebenſoviel Religion behandeln, als 
ihre Vorgänger heilige Überlieferungen. 

Er hofft hierauf, ſich an den Oberrhein begeben zu können, ſich von den 
Vorzügen und Eigentümlichkeiten oberdeutſcher Künſtler zu durchdringen, 
wünſcht, daß es ihm gelinge, den Unterſchied, ja den Gegenſatz beider 
Schulen herauszuheben, welche zuſammen erſt den Begriff von einem voll— 
ſtändigen Deutſchtum zu erwecken imſtande ſind. Hiedurch denkt er von 
ſeiner Seite jedem National- und Säkular-Zwieſpalt zu begegnen und 
ſolchen, inſofern er ſich gezeigt haben ſollte, glücklich zu beſeitigen. 

Ferner wünſcht der Herausgeber auch die ſeit- und aufwärts liegenden 
Schätze mit Ruhe betrachten zu können. Er verbietet ſich, jene würdige 
Männer voreilig zu benamſen, welche daſelbſt wirken; nur enthält er ſich 
nicht, dem Ober-Rhein zu Herrn Hebel Glück zu wünſchen, einem Pro— 
vinzial⸗Dichter, der von dem eigentlichen Sinne ſeiner Landesart durch— 
drungen, von der höchſten Stufe der Kultur herab ſeine Umgebungen 
überſchauend, das Gewebe ſeiner Talente gleichſam wie ein Netz auswirft, 
um die Eigenheiten ſeiner Lands- und Zeitgenoſſen aufzufiſchen und der 
Menge ihr Selbſt zu Beluſtigung und Belehrung vorzuweiſen. 

Der nach Heidelberg zurückgelangten Manuſkripte wird mit Bezug 
auf frühere Dichtkunſt dankbar gedacht, ein neuaufgefundener Original— 
Domriß umſtändlich beſchrieben, auch von der älteren Steinmetzen-Brüder— 
ſchaft vorläufige Nachricht gegeben, ſowie denn der Schluß erfreulicher 
und hoffnungsvoller Ereigniſſe kurze Meldung tut. 

Ein Umſchlag, auf den Inhalt bezüglich, ſchmückt das Ganze. Der 
Verfaſſer wünſcht, daß eine freundliche Aufnahme des Gegebenen, welches 
eigentlich nur als ein fortwährender Dank des Reiſenden für ſo vieles emp— 
fangene Gute anzuſehen ſei, die Fortſetzung befördern möge. Mitte März 
wird gedachtes Heft ausgegeben. 
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